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Vorwort. 


Die erste Auflage dieses Baches, welche im Jahre 1866 als 
Promotionsschrift erschien, erfreute sich einer so wohlwollenden 
Aufnahme, dass nach einigen Jahren eine zweite nöthig ward. 
Diese mit einigen Aenderungen und Zusätzen erschienene zweite 
Auflage ist der' vorliegenden deutschen Uebersetzung zu Grunde 
gelegt Der Plan des Buches ist derselbe geblieben: eine kurze 
Schilderung des schwedischen Landes und Volkes und der Ent- 
wicklung seiner Cultur im heidnischen Zeitalter. Eine Ge- 
schichte des heidnischen Zeitalters in Schweden zu schreiben, 
konnte um so weniger in meiner Absicht liegen, als es an den 
dazu nöthigen Urkunden fast gänzlich mangelt. Meine Darstel- 
lungen gründen sich deshalb auf das Studium unserer Alterthuras- 
denkmäler und die Schlüsse, welche sich aus denselben ziehen 
lassen. 

Als mir der Vorschlag gemacht wurde, mein Buch ins Deutsche 
zu übertragen, empfand ich eine gewisse Unruhe, weil ich dem 
deutschen Leser, dem die Specialabhandlungen, auf welche ich zur 
Completirung meiner Darstellung oftmals hinweise, nicht zugäng- 
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lieh sind, lieber eine nach verschiedenen Richtungen vollständiger 
entwickelte Darlegung der Resultate, die sich aus dem Studium 
der germanischen Alterthtimer gewinnen lassen, vorgelegt hätte. 
Mein Buch war für schwedische Verhältnisse berechnet und ich 
befürchte, dass, trotz aller Umsicht, mit welcher die Uebersetzung 
darauf bedacht gewesen diesen Mängeln abzuhelfen, dasselbe doch 
als ausschliesslich für schwedische Leser geschrieben erscheinen 
möge. Andererseits freute ich mich dieses Vorschlages, da ich 
auf das Zusammenarbeiten der germanischen Nationen, und folg- 
lich auch der Schweden und Deutschen, grossen Werth lege. Ich 
darf annehmen, dass es in Deutschland nicht an Interesse für die 
Vorzeit des nahverwandten schwedischen.Volkes fehlt und hoffe daher, 
dass mein Versuch, dieselbe zu schildern, zeigen werde, wie noth- 
wendig es ist, das Studium der vaterländischen Alterthümer zu 
fördern und ihm zu seinem Recht zu verhelfen. So viel ich 
weiss, hat Deutschland in dieser Beziehung noch viel zu 
wünschen und viel nachzuholen. Ich habe Gelegenheit gehabt die 
meisten grösseren deutschen Alterthümersammlungen zu besuchen ; 
allein ich habe — mit Ausnahme des vortrefflich verwalteten 
Schweriner Antiquariums — alle mit getäuschter Hoffnung ver- 
lassen, weil ich überall statt vollständiger Serien nur einzelne 
Probeexemplare von den Resten der vorhistorischen Landescultur 
vorfand. Das Ländergebiet, welches das deutsche Volk inne hat, 
ist zu gross, als dass dieser Uebelstand nicht von den Alterthums- 
forschern schmerzlich empfunden werden sollte; denn um mit 
einiger Sicherheit Schlüsse aus dem archäologischen Material zu 
ziehen, bedarf es grosser Vorräthe davon. Schweden ist in dieser 
Beziehung günstiger gestellt als Deutschland. Seitdem schon 
Gustav Adolph ein lebhaftes Interesse für archäologische 
Forschungen kund gegeben und sie in dankenswerther Weise zu 
fördern gesucht, hat die schwedische Regierung seinem Beispiele 
nachgeeifert. Erst in jüngster Zeit, wo alle anderen Länder 
Europas die Bedeutung und den Nutzen grosser Alterthümer- 
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Sammlungen einzusehen beginnen, hat die schwedische Regierung, 
den im Namen der „freien Forschung“ gestellten Forderungen 
der Privatsammler u. Ä. ihr Ohr leihend, Massregeln ergriffen, 
die, falls der Reichstag sie billigen würde, die grosse Landes- 
sammlung zu Gunsten der Privatsammler und Antiquitätenhändler 
in ihren Interessen schädigen würden. Dem Reichsmuseum war 
das Vorkaufsrecht für alle in schwedischer Erde gefundenen 
Alterthumsgegenstände durch die bestehenden Gesetze zugesichert ; 
im Jahre 1807 wurde dies Vorrecht auf die Gegenstände von 
Bronze und edlen Metallen beschränkt. Wird ihm jetzt auch 
dieses genommen, so erfolgt eine Zersplitterung des Materials, 
der Landesschatz wird geplündert und in den Händen der Specu- 
lanten zur Handelswaare, und wenn Schweden bisher dem In- 
und Auslande eine Alterthumssammlung vorzeigen konnte wie 
6ie sein muss: reichhaltig, die einzelnen Serien aus dem all- 
wöchentlich eingehenden Zuwachs completirend — so dürfte es 
dem Auslande bald als warnendes Beispiel dienen, wie ein blühen- 
des Institut, wo das allgemeine Interesse der Wissenschaft den 
Sonderinteressen geopfert wird, binnen kurzem den Krebs- 
gang geht. 

Um die grossartigen Stockholmer Sammlungen hatte sich 
nach und nach eine kleine Schule von Archäologen gebildet, 
deren Arbeit nicht wenig erleichtert ward durch den Umstand, 
dass Schweden, zufolge seiner örtlichen Abgelegenheit von dem 
Schauplatz der grossen weltgeschichtlichen Begebenheiten, eine 
viel langsamere aber zugleich auch reichere, mehr harmonische 
Entwicklung seiner Cultur erfahren hatte, und in Folge dessen 
sich in dem Besitz eines Reichthums von Ueberresten aus den 
verschiedenen Culturperioden sah, welcher gestattete für die Detail- 
studien reichhaltige Serien zu gruppiren. Erst nachdem dies ge- 
schehen, hat man das Recht, aus den Alterthumsgegcnstäuden 
Schlüsse zu ziehen auf die Cultur, die sie erzeugt, auf die Völker, 
deren Eigenthum sie gebildet. Erst nachdem hinreichend grosse 
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antiquarische Sammlungen organisirt sind, kann das archäologische 
Studium von der Curiositätenliebhaberei des Dilettanten sich 
völlig emancipiren und zur selbstständigen Wissenschaft erheben, 
und wer Verständniss für die Aufgabe der archäologischen Wissen- 
schaft hat, der wird auch der Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
einer richtigen Behandlung der ihr unentbehrlichen äusseren 
Hülfsmittcl nicht unterschätzen. 

Stockholm, im April 1873, 

H. H. 
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Es haben sich mir bei der Uebersetzung des vorliegenden 
Werkes mancherlei Schwierigkeiten cntgegengestcllt. Sie be- 
standen zum Theil in der correcten Wiedergabe der Namen. 
Die von dem Verfasser innegehaltene neuschwedische Schreib- 
weise der Eigennamen habe ich auf die altnordische zurüekzu- 
fUhren gesucht, wie sie in der altisländischen Literatur vorliegt, 
mit Ausnahme der schwedischen Ortsnamen und der Völkernamen 
Götar und Svear. Die früher von mir adoptirte Form, Gauten 
und Suionen oder Sueonen, auch hier anzuwenden, trug ich Be- 
denken, weil der Text vorwiegend locale Verhältnisse behandelt; 
weshalb ich mich gemüssigt hielt die seit Jahrhunderten festge- 
stellte schwedische Namensform unberührt zu lassen. Sollte es 
mir nicht gelungen sein in den Abschnitten, welche von den 
topographischen Verhältnissen des Landes, von dem Rechts-, 
Communal-, Münzwesen u. s. w. handeln, stets den richtigen 
deutschen Ausdruck zu wählen, so werden die Leser, besonders 
diejenigen, welche sich in ähnlichen Uebersetzungsarbeiten ver- . 
sucht, Nachsicht üben. — Die mit Genehmigung des Verf. dem 
ersten Capitel angefügten Anmerkungen hielt ich für nöthig, weil 
von der Mehrzahl der deutschen Leser kaum zu erwarten, dass 
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sie die schwedische Geschichte und Literatnr zum Gegenstand 
specieller Studien gewählt haben. Meine Einschaltungen in den 
Text sind durch [ ] bezeichnet, einige von mir angefttgte Noten 
durch die Unterzeichneten Initialen. 


Digitized by Google 



.jlj'TSW n* Är 

<' v — ■ 

r f iwfii- ui ' 

°*A «. u v. • 


Inhalt. 


Seit« 

Erstes Capitol 1 

Einleitung. A eitere Behandlungswelse unserer 


heidnischen Geschichte. Das Mittelalter. Eine Aeus- 
serung der heil. Birgitta. S. 2. Die Reformationszeit Erik 
Olafsson. Olaf Persson. Die Gebrüder Johannes und Olaf 
Magnl. 3. Messenins. Rudbeck. 4. Dalin. Lagerbring, 5. 

Der Götenbund. Geijer. 6. Die schriftlichen Quellen, 
deren Nothwendigkeit und Glaubwürdigkeit. 7. Es giebt keine 
einheimischen Quellen. 8. Die classlschen Autoren. 9. 
Einhard. Alfred der Grosse. Adam von Bremen. Saxo Gram- 
maticus. 10. Die Isländer. 11. Bedürfniss anderer Quellen. 13. 

Zweites Capitel 10 

Die Bedeutung der Alterthumsgegenstände für 
Völkerkunde und Geschichte. Geijer’s Hinweis auf 
die Denkmäler der Vorzeit. 16. Die Methode der archäologi- 
schen Forschung. 17. Steinalter, Bronzealter, Kisenalter. 17. 

Nicht alle Bronzen gehören der Bronzezeit an. 17. Drei Cultur- 
Völker. 19. Gemischte Funde. Culturzersplltteruug und 
Culturzusammeuhang. 20. Verschiedenheit der Cultur auf be- 
benachbarten Gebieteu. 21. Verschiedenheit der io Kent und 
den anglischeu und sächsischen Districten in ßugland gefun- 
denen Alterthümer. 23. Die sogen, merowingischeu Alter- 
thümer und deren örtliche Verbreitung ; die germanische ßügel- 
flbula. 23. Spuren classischeu Einflusses. 24. Die Eigen- 
tümlichkeit der gütländischen Typen. 26 Die ovale, die gleich- 
armige und die Kleeblatt-Fibula. 28. Beruht die Verschieden- 
heit der Fibula auf einem Zeitunterschied ? 30. Die vier Ver- 
kehrsperioden. 30. Zusammenhang der kuflschen uud der 


Digitized by Google 


X 


, * Seite 

abendländischen Münzperiode. Bl. Die Bedentnng der con- 
stantiniachen Periode. 34. Unterbrechung des Verkehrs zwischen 
Süden nnd Norden, verursacht dnreh die Hannen. 36. Die So- 
lidnsperiode. 37. Ursprung der nordischen Bracteaten in den 
cnnstautinlschen Münzen nnd Medaillen. 37. Kintheflung des 
Elsenalters in drei Perioden. 38. Kritik des „mittleren Eisen- 
alters“. 38. Goldspiralen. 38. Halbmondornainent. 40. Dar- 
stellung menschlicher Angesichter. Verschiedenheit des 
jüngeren und älteren Eisenalters. 41. Keine Uebergangs- 
formen. 43. Das ältere Eisenalter nord- nnd siidgermanisch. 44. 

• Das jüngere nur nordgermanisch. 46. Begräbntssarten 48. 

Runen 50. Die Runensteine von Skääng und Rök. 55. Re- 
sultate 57. 

Drittes Cftpitel l . 1 } 58 

Das Rand. Physiognomie des Randes vor der Zelt mensch- 
licher Ansiedelungen. 58. Natürlich begrenzte Rändergebiete. 59. 

Die ersten Einwanderungen. Steinalter. 66. Brenz %- , t 

alter. 71. Verschiedene Charactere des Eisenaltera io Earopa. 74. 
Nationalität der Völker des Stein- und des Bronzealters. 75. - 

Viertes C'apltel . . . : 79 

Die Germanen. Verschiedenheit der Ansichten über ihre 
Vorzeit. 79. Die indogermanische Urzeit. 81. lngävonen, Istä- 
vonen. Herminonen 83. Tacitns über die Germanen. 84. Die 
Sage von der Auswanderung der Gothen aus dem Norden. 8">. 

Der Markomannische Krieg. 86. Der liandeisweg aus dem 
römischen Reich nach dem Norden. 88. Die Deuarperiode, 
ihre Dauer nnd Beweiskraft gegen die gotische Auswanderung. 89. 

Der wahrscheinliche Weg der Einwanderung. 92. Fflestemanns 
Ansicht Uber die Einwanderungen in deu Norden. 92. Drei 
Einwanderungen in Schweden: eine gotische, eine schwedische, 
eine gotische. 93. Die Germanen im Süden und Westen be- 
kommen eine Geschichte. 96. 

Fünftes (Jnpitel 98 

Die Giitar. Verschiedene Völkorstämme in Schweden : Svear 
und Giitar. 99. Zeugnisse und Ansichten von dieser Einthei- 
lnng. 99. Die norwegische Schule nnd Eilert Sundt. 100. 

Die Einwanderung der Götar. 10R Ihre Cultnr. 105. Sie 
werden aus Mitteischweden verdrängt. 106. Weitere Entwick- 
lung der Cultnr in Giitaland i07. Die goldenen Halskragen. 109. 
Procop über Schweden. 110. Die Runenschrift der Götar. 112. 

Das Beowulfslied. 

SpcIisIps Ctipltel .• 115 

Die Svear. Die Berichte der Isländer über das Svealand 


Digitized by Google 



X! 


• Seite 

(Svithiod) nnd die Sveaherrschaft. 115. Sagen von den Kümpfen 
der Giitar nnd Svear 116. Oie Svear kamen von Outen. 116. 
Sprachliobes Zeugnlss von Germanen in Russland. 117. Die 
ältesten Wohnsitze der Svear im südöstlichen Dppland. 118. 

Sie erobern Svealand. 119. Ihre weitere Ausdehnung. 119. 

Die örtliche Vertbeilung der Solidi. 120. llnntari und 

Harde. 121. Der Runenstein zn RöR. 122. Character der 
Svear. 124. Ansgar. 125. Der arabische Silberhandel. 126. 

Das Oewichtsystem. 127. Das Silberhundert. 129. Verbin- 
dung mit überseeischen Ländern. 131. Erik der Siegreiche. 133. 

Olaf Schoosskönig. 135. Bischof Siegfried von Deutschland. 137. 

Annnd. 139. Emund. 140. Die Chronologie der Runen- 
steine. 141. Ingvar und Jarlabanke. 143. 

Siebentes Capitcl 

Die Ansdehnung der Wohnbezirke am Schlüsse 
des heidnischen Zeitalters. Uppland. 148. Gestrik- 
land. 153. Der Westermannen Land. 153. Der Südermannen 
Land. 154. Närike. 155. Westgötaland. 158. Daisland. 160. 

Der Werrnen I.and. 160. Ostgötaland. 162. Smäland. 164. 
Oeland. 169. Blekiuge. 170. Der Helsinger Land. 170. 
Schonen. 172. Hailand. 172. Das Raureich (Bohuslän). 173. 

Die Falirteu gen Osten. 174. Das Reich der Nordmannen in 
Russland. 174. 

Achtes Capitel 179 

Gotland und die Guten. Die Gutasage über die Besie- 
delung 'der Insel, der Stein zu Tjelfvar, der Character der 
Guteneinwauderung. 179. Die Bedeutung der gotlän'dischen 
Alterthiimer. 181. Der Verkehr. 1. Deuarperiode, 181; 2. die 
Solidusperiode, 183: 3. und 4. die Periode der arabischen und 
abendländischen Münzen. 183. Silberschätze. 186. Die gotlän- 
diBClie Industrie. 187. Wichtigkeit der geographischen Lage 
der lusel. 191. Sie kommt unter die Botmässigkeit der Svea- 
könlge 192. Wlsby. 192. 

-Neuntes Capitel . . 193 

G e m e i n d e w ese u. Einleitung. 193. Wohnplalz. Wohnung. 

194. Häusliche Verhältnisse. 197. Die jetzigen Vorstellungen 
von dem Wesen unserer Vorväter. 198. Arbeit. 199. Ver- 
gnügen. 200. Begräbnissceremonien 200. Sippe. 201. Nach- 
barschaft. 201. Hundert und Harde. 202. Die Burgen [Bnrgwälle] 
iri vorchristlicher Zeit 206. Die Landschaften. 207. Bauer und 
König. 207. I.agmann. 208. Das Reich. 209. Der König. 210. 
Königsdienst. 211. Der Jarl. 213. Regiernugsmacht. 214. 

Keine Hauptstadt. 214. Steuern. 


146 


f 


Digitized by Google 


XII 


Seite 

Zehntes Capitel 216 

Das religiöse Leben. Gemeinschaft mit den anderen 
arischen Stämmen. 216. Odin kein Mensch. 217. Polytheis- 
mus. 217. Systematisirung. 218. Die Ausbildung der Götter- 
gestalten. 218. Dyaus. Zeus. Tyr. 219. Frey und die Wanen. 

220. Thor. Odin. 221. Die Eiben. 223 Uli. Opfer. Hof. 224. 

Harg. 229. Wk 226. Schlusswort 227. 


Digitize d by Gooflle 


I. 


Der Mensch erweitert fort und fort seine Eroberungen auf dem 
Gebiete des Geistes, nicht nur durch neue glänzende Entdeckungen, 
sondern auch dadurch, dass er alte Fragen, an deren Beantwortung 
Jahrhunderte gearbeitet, einer neuen Prüfung unterwirft. Vollkommen- 
heit ist noch keinem Menschen beschieden gewesen. Jede Zeit sieht 
die Gegenstände und Ereignisse mit anderen Augen an, weiss ihnen 
andere Seiten abzugewinnen, wodurch alte bekannte Dinge, die wir 
genau zu kennen glaubten, plötzlich in ganz neuem Lichte erscheinen 
und eine nicht unbedeutende Umgestaltung erfahren. Angesichts dieser 
Unzulänglichkeit des menschlichen Wissens und eines gewissen Hanges 
zur Einseitigkeit, dürfen wir doch nicht zaghaft werden oder gar die 
gewonnenen Resultate misstrauisch aufnehmen ; denn von einem Zeit- 
alter in das andere ist des Menschen Geist immer vorwärts geschritten, 
nicht am wenigsten in der Vielseitigkeit der Forschung. 

Geschichtliche Fragen von grösserer Tragweite dürfen deshalb, 
wenngleich bereits erörtert, selten als völlig erledigt betrachtet werden. 
Es giebt aber auch Fragen, bei denen es sich weniger um die verschie- 
dene Auffassung oder um neue Beiträge zu ihrer Klärung handelt, als 
um die Untersuchung, ob die ihr zu Gruude liegenden Thatsachen 
überhaupt als solche beglaubigt sind. Mit dieser Frage erhält die 
neue Arbeit zunächst einen kritischen Charakter. 

Zu Gegenständen dieser Art müssen wir die vorchristliche Periode 
unserer vaterländischen Geschichte rechnen, deren Quellen, streng 
genommen, äusserst spärlich fliessen und über welche des ungeachtet 
viele dicke Bücher geschrieben sind, die oftmals von glühender Vater- 

Hlldebrand . 1 
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landsliebe, oftmals von vieler Gelehrsamkeit zeugen, aber ebenso oll 
von der kühnsten Einbildungskraft und kindlich naiven Begriffen 
von dem Wesen der Kritik. Ist nun die Generation, der wir ange- 
hören, nüchterner und strenger in ihrem Urtheil, so wird es für uns 
zur unabweisbaren Pflicht, die von unseren Vorgängern begangenen 
Irrlhümer zu berichtigen, indem wir zu ihrem Wissensschatz die Frucht 
unserer Erfahrungen legen und aus beiden Nützen ziehen. So zeigen 
wir uns ihnen ebenbürtig an Liebe zu unserem Vaterlande. 

Es dauerte lange, bis man in Schweden anfing die Geschichte der 
vorchristlichen Zeit zu schreiben. Ausser einigen meistens kurzen 
Runeninschriften hat sie keine eigenen Aufzeichnungen hinterlassen. 
Selbst aus der ersten christlichen Zeit besitzen wir keine Schriften, 
welche diese fühlbare Lücke in unserer Literatur zu füllen vermöchten, 
und als man endlich am Schluss des Mittelalters ans Werk ging, da 
waren die meisten Erinnerungen verblasst und wir dürfen uns nicht 
wundern, wenn wir nur trockene Namenregister und zerstreute 
Nachrichten über einzelne unwichtige Begebenheiten finden, womit 
man die vielen Jahrhunderte von Abraham bis zu der Zeit, wo der 
Norden vor dem „weissen Christ“ das Knie beugte, auszufüllen meinte. 
Dass man schon früher sich mit dem Anfang unserer Geschichte be- 
schäftigt hafte, und zwar auf so uralte Zeiten als die der Einwande- 
rung der jetzigen Bewohner zurückgegangen war, verräth ein merk- 
würdiger Satz in den Offenbarungen der heiligen Birgitta.*) l ) 

Die frische Lebensluft der Reformation begann im Norden zu 
wehen. Die im Süden vollzogene Wiedergeburt machte sich auch bei 
uns fühlbar und offenbarte sich herrlich auf verschiedenen Gebieten. 
Einen Vorboten der neueren Zeit erblicken wir in der Schwedischen 
Geschichte des ehrenwerthen Erik Olafsson, 2 ) nachdem die zu 
rühriger Thätigkeit erwachte Vaterlandsliebe schon früher die älteren 
Mittclalterchroniken hervorgerufen hatte. Üeber allem, was die vorher- 
gehende Zeit in dieser Beziehung hervorgebracht, steht indessen Meister 


*) „Nach Noahs Fluth blieben keine Menschen mehr ansser denen, die in 
Noahs Arche waren und von ihnen wurde ein Geschlecht geboren, welches nach 
Osten in die Weit kam und von denen einige nach Schweden kamen nnd ein 
anderes Geschlecht kam nach Westen in die Welt und einige von den Geborenen 
dieses Geschlechtes kamen nach Dänemark.“ Der heiligen Birgitta Offenbarungen 
8. Buch, S. 399. — Die Zuriickfiihrung bis auf Noahs Fluth ist freilich reichlich 
weit, allein die Aeussernng verdient Beachtung. 
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Olaf'Persson 8 ) mit seiner vortrefflichen Geschichte, der Nachwelt 
ein freilich wenig geleiertes aber lange unerreichtes Vorbild. Meister 
Olaf ist nicht frei von allen alten Vorurtheilen, sein Königsregister 
ist zwar bedeutend gekürzt aber immer noch von ansehnlicher Länge. 
Die älteren Schriften behandelt er mit schlagender Kritik, er weiss 
auch von anderer Seite Material zur Geschichte des Volkes heran zu 
holen, ja, er beginnt schon auf die zahlreichen grossen und kleinen 
Denkmäler der Vorzeit, welche der schwedische Boden dem Geschichts- 
forscher darbietet, aufmerksam zu werden. Das ist ein gutes Zeichen. 

König Gustav I. rügte, dass Meister Olaf den Sagen von dem 
uralten Glanz unseres Vaterlandes nicht gebühreude Achtung schenke. 
Umsoweniger dürfen wir von dem gelehrten Brüderpaar Johannes 
und Olaf Magni 4 ) eine vorurtheilsfreie Auffassung erwarten, die auf 
der Landsflucht die Ehre ihres Landes durch Aufzeichnung der Sitten 
und der Geschichte des schwedischen Volkes zu heben trachteten und 
in der Wahl zwischen altem und neuem das alte nicht opfern wollten 
und somit allen bunten Stoffreichthum der Gegenwart in einen mittel- 
alterlichen Hahmen zusammendrängten. Von ihnen erfahren wir, dass 
der erste unserer 114 heidnischen Könige im Jahre 88 nach der 
Sintfluth zur Regierung kam; dass zu seiner und seiner nächsten 
Nachfolger Zeit der kindliche, paradiesische Glaube des milden edlen 
Götavolkes noch nicht durch die Greuel des Götzendienstes befleckt 
war ; dass dieses Volk in den Runen eine Schrift besass, die ebenso 
alt, wenn nicht älter als die grosse Fluth ist, und schon in älte- 
ster Zeit eine Ritterschaft und allgemeine Reichsstände, mit denen 
die Könige die Angelegenheiten des Landes beriethen. — Und alles 
dies galt lange Zeit als unantastbare Wahrheit! Erst 1620 findet der 
Uebersetzer der Svea und Göta Crönika sich zu der Klage veranlasst, 
dass diejenigen, welche die Geschichte Schwedens schreiben, anfangen 
sie zu verstümmeln, indem sie aus Unwissenheit oder anderen Ur- 
sachen „was merkwürdig und höchlich vonnöthen“ auslassen (nämlich 
die alten erdichteten Könige und ihre Grossthaten). Ein solcher Ver- 
stümmler war in demselben Jahrhundert Messenius, 5 ) welcher 
anfänglich den Lehren des Erzbischofs Johannes angehangen hatte. 
Sein Gesichtskreis hatte sich erweitert und gleich Meister Olaf Persson 
war er bemüht, etwas mehr als nur die Schicksale der Könige in die 
Geschichte einzutragen. Im Ausscheiden der unhistorischen Elemente 
gellt er ungefähr so weit wie Erik Olafsson, aber in dem was beide 
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behalten, ist Messenius ausführlicher Die llandschriftenschätze Islands 
begannen damals bekannt zu werden; bis dahin hatten „Meister Ardan“ 
(Jordanes) und der Däne Saxo Grammaticus den meisten Stoff geliefert. 

Der einsame Gefangene auf Kajaneborg vermochte jedoch mit der 
vorwärts eilenden Zeit nicht gleichen Schritt zu halten. Das schwe- 
dische Volk hatte Thaten vollbracht, vor denen die der alten Chro- 
niken verblassten, und die hochlliegenden Versuche eine schwedische 
Grossmacht auf fremdem Boden zu gründen, spiegeln sich ab in der 
Geschichtschreibung, welche in demselben Ton, den sie zu Füssen 
des festen glorreichen Thrones des Absolutismus angeschlagen, noch 
fortfuhr in den Tagen des Elendes, als von der Grösse Schwedens wenig 
anderes übrig war als die Erinnerung. Diese Zeit und ein Stück der 
nächstfolgenden beherrscht R u d b e c k. *) 6 ) 

Streng genommen war Rudbeck ein Fremdling auf dem Gebiete 
der Alterthumsforschung, aber er folgte aufmerksam den Arbeiten 
seiner Umgebung in dem Antiquitäts-Collegium, während er dem 
Studium der isländischen Sagen oblag Man spürte damals allem nach, 
was Aufschluss über die Vorzeit zu geben geeignet war, und von 
manchem derzeit bekannten Denkmal des Alterthums würden wir nie- 
mals erfahren haben, wären wir nicht die Erben der carolinischen 
Altert hümsforscher. 7 ) Plötzlich warf sich auch Rudbeck mit der 
ganzen Kraft seines Geistes auf dies neuangebaute Feld der Forschung. 
Wir spotten der Rudbeckianer und ihres Meisters, aber der Gedanke 
an die zu ihrer Zeit herrschende Liebe zu allem vaterländischen 
sollte uns beschämen. 

Mit Rudbecks „Atlantica“, welche in den Jahren 1677— 1702 
herauskam, war Messenius vergessen, Johannes Magnus aber in ver- 
grösserter Gestalt wieder erstanden. „Alle Schriftsteller des Alter- 
thums berichten über den Norden, dort ist sonach der Ursprung 
aller Civilisation auf Erden zu suchen.“ Es lag etwas berauschendes 
in diesem Gedanken und dreiviertel Jahrhundert hatte Rudbeck treue 
Nachbeter, viele zwar sehr geistesarm, alle aber moralisch überzeugt 
— sit venia verbo — von der Wahrheit der mit so warmer Hingebung 
verfochtenen Lehre. 

*) Ich läse es dahin gestellt, ob der Rudbeckianismus jetzt völlig ansge- 
storben ist oder hier und dort noch fortlebt, d. h. nicht offenkundig, vielleicht 
aber in einem grossen Theü des schwedischen Volkes als eine gewisse Tendenz 
in der Auffassung der ältesten Zustände im Lande. 
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Im Jahre 1747 erschien „1s Atlinga d. i. Der alten Götar hier 
im Svealande Buchstaben und Seligkeitslehre, zwei tausend zwei hun- 
dert Jahre vor Chr. im ganzen Lande verbreitet — wieder gefunden 
von Job an Güransson “,*) dem Herausgeber des Bautil, dem warm- 
herzigen thätigen Manne, dem Helden der wermländischen Volkssage. — 
In demselben Jahre veröffentlichte auch D a 1 i n 9 j den ersten Band 
seiner Schwedischen Geschichte. Er spricht von Budbeck mit Ach- 
tung, zerstört aber dessen babylonischen Thurm, indem er Schweden 
zur Zeit der Geburt Christi dreizehn Klafter tief unter Wasser stehen 
lässt — ein Zeichen, dass andere Interessen sich zu regen begannen. 
Die geschichtliche Forschung verlor nicht dabei. Dalin und Lager- 
bring ln ) gehören einem neuen Zeitalter an, welches das von Messe- 
nius begonnene Werk fortsetzte, die Rudbecksche Periode mit ihrer 
Grundidee und Hauptrichtung der Vergessenheit anheim gab, d. h. 
nachdem man alles benutzt, was diese Zeit als gute Früchte ihrer 
Thätigkeit hinterlassen hatte. Ersatz für das, was mau verworfen 
hatte, fand man in den alten Sagen, zu denen man jetzt zurückkehrte, 
aber aus denen man nun auch möglichst viel herausfinden wollte. „Ich 
weiss nicht,“ sagt der feine Kritiker Lagerbring, „wie wir uns für be- 
berechtigt halten können, etwas als unwahr zu verwerfen, was unsere 
Väter vor vier, fünf, sieben oder acht hundert Jahren für glaubwürdig 
hielten und wo es sich um Dinge handelt, die geschehen sind, und in 
denen nichts ungereimtes liegt.“ Vor dem Geschlecht der Ynglinge 
steht jetzt nur noch dasjenige Fornjots, welches aus der isländischen 
Schrift über die Entdeckung Norwegens entlehnt ist. „Es hält schwer 
eine alte Geschichte aufzuweisen, die weniger mit abergläubischer 
Mär vermengt ist,“ fährt Lagerbring fort. Man ahnte damals nicht, 
dass nach kaum einem Jahrhundert gerade von dieser als glaubwürdig 
gepriesenen Urkunde es sich heraussteilen würde, dass sie nicht den 
geringsten Glauben verdient.*) Diese Leichtgläubigkeit ist nicht der 
grösste Fehler dieser sonst so verdienstvollen Historiker und ihrer 
Schule. Sie besassen nicht die Selbstverleugnung des Forschers, der 
mit vollkommener Herrschaft Uber die Gewohnheiten, Vorurtheile und 
Auffassungsweise seiner Zeit, auf die Pulsschlägs des Lebens der Vor- 


*) „Fr£ Fornjöt ok, bans aetmonuum aller -Fnndlnn Noregr — et mislykket 
fürsög pä mythisk-ethnographisk at oplyse Norges aeldste bebyggelse. N. M. 
Petersen. 
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zeit horcht, die einem feinen, tauschenden Ohr Jahrhunderte hindurch 
vernehmbar sind, und der so weit es möglich sich selbst in jene Zeit 
zurückversetzt. Man % baute die Vergangenheit wieder auf nach dem 
Muster der Gegenwart, oder man schilderte sie als roh und als alles 
dessen haar, was das Element der eigenen Bildung ausmachte. Das 
eigentliche Verdienst und die Bedeutung des Güten bundes*) besteht 
deshalb darin, dass er alles was der Vorzeit angehört mit warmer 
Liebe umfasste. Und darin liegt auch die Grösse Geijers [Geijer 
war eins der hervorragendsten Mitglieder des Götenbundes] als Ge- 
schichtschreiber unseres heidnischen Zeitalters, dass er sich so gründ- 
lich hinein dachte in die Zeit die er erforschte und frisches Leben 
in seine Schilderungen zu giessen verstand. Er führte die heidnische 
Periode unserer Geschichte auf den Punkt, wohin sie mit vorsichtiger 
Kritik, lebhaftem Interesse, klarsehendem Geist und den damals zu 
Gebote stehenden Mitteln, d. h. hauptsächlich den schriftlichen Quellen, 
geführt werden konnte.“ 

Schriftliche Quellen giebt es jedoch, wie schon gesagt, für Schwe- 
den nicht, denn selbst die Autoren des 1 ö. Jahrhunderts können nicht 
als historische Gewährsmänner angezogen werden. Mehr als vierhun- 
dert Jahre scheiden sie von den Ereignissen, die sie schildern, die 
sie sonach weder selbst erlebt haben noch aus den Beschreibungen 
von Zeitgenossen kennen. Da bleibt also nur zu erwägen, ob man den 
Sagen die Glaubwürdigkeit historischer Urkunden beilegen darf und 
ob der Umstand, dass sie ehemals geglaubt worden und dass sie nichts 
ungereimtes enthalten, genügt, uin ihnen Gültigkeit als solche zu ver- 
leihen. 

Jeder Mensch hat Gelegenheit zu bemerken, dass die Darstellung 
irgend einer Begebenheit im Laufe der Zeit kleine Veränderungen er- 
leidet. In der Erzählung anderer bemerken wir dies sofort, aber auch 
in uns seihst spüren wir bisweilen Neigung zu geringen Itedactions- 
Veränderungen. Wenn nun schon nach Verlauf von z. B. zehn Jahren 
die Treue unseres Gedächtnisses wankt, welches Vertrauen können wir 

*) Oer Gütenbnud bildete sieb um die Zeit, als die von Deutschland einge- 
fiihrte neue Romantik den Kampf mit der alten französisch-akademischen Schale 
aufnahm. Kr hat sich am die nationale Entwicklung positive Verdienste erwor- 
ben, indem er der schwedischen Literatnr einen frischen nordischen Geist ein- 
hauchte und dem Geschmack und dadurch der ganzen Bildung eine vaterländische 
Richtung gab. . I. M. 
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dann in Ueberlieferungen setzen, die Jahrhunderte von Mund zu Mund 
gingen! Freilich kann eine vereinzelte, an und für sich höchst unbe- 
deutende Begebenheit sich dem Gedächtnisse eines Menschen so fest 
einprägen, dass er sie nimmer vergisst, und gleiche Gedächtnisstreue 
darf man in einzelnen Fällen einem ganzen Volke Zutrauen; aber wie 
will man, aller Prüfungsmittel haar, in jedem einzelnen Fall entschei- 
den, ob die Ereignisse wirklich jemals stattgehabt! Das Missliche liegt 
ferner darin, dass eine derartige Erinnerung, wo sie existirt, den 
Volksgeist nicht in Ruhe lässt, sondern ihn zu Comhinationen, Ver- 
vollständigungen, Decorationsveränderungen u. s. w. verleitet, und wo 
das Volk sich einer derartigen dichterischen Thätigkeit hiugiebt, seine 
innere Welt nach aussen versetzt, Ereignisse jüngerer Zeit in die i 
dunkle Vorzeit verlegt, da missglückt meistens jeder Versuch der 
rechten Spur zu folgen, denn ein Volk an der Grenze des Nntur- 
lebens oder noch nicht weit darüber hinaus, versteht es nicht eine 
Zeitrechnung für seine Erinnerungen festzustellen, es vermengt ohne 
weiteres die Begebenheiten des vorigen Jahres mit den dunkelsten 
Erinnerungen aus einer Zeit, die weit hinter aller Geschichte zurück- 
liegt, oder — und auch darin offenbart sich die Gedächtnissscbwäche 
— es rückt Ereignisse aus fernster Zeit in die jüngst verflossene Ver- 
gangenheit. Ist z. B. an einem Orte in neuerer Zeit irgend etwas 
erhebliches geschehen, ist ein Sieg erfochten, ist ein schweres 
Leiden über eine Gegend eingebrochen, hat sich eine berühmte 
Persönlichkeit dort aufgehalten oder dgl., so gruppiren sich so- 
fort um dies neue Ereigniss alle alten Erinnerungen.*) Demnach 

*) Auf der Insel Wärmdö, in den Stockholmer Scheeren, werden alle Gräber 
der Vorzeit auf die Kämpfe des Seehelden Jacob Bagge zurückgeführt. Derselbe 
besasa allerdings ein Landgut auf der Insel, aber eine Schlacht hat er dort nie 
geliefert. Die Tradition ist ferner nicht völlig sicher, ob nicht der von Kutger 
Fuchs 1719 bei Stäke [einem Ginlauf von Stockholm] erfochtene Sieg Uber die 
Russen eher dem Jacob Bagge, dem Zeitgenossen Erichs [XIV., zukomme. — In 
Westgotland sah ich ein vorgermanisches Grab (Ganggrab) in welchem der Local- 
sage znfolge Otto Krumpe, der Widersacher Steu Stures, d. J., begraben liegt. — 

Die Grabhügel bei Edsberga, Kspl. Bred (Uppland), bezeichnen, wie mir ein 
Baner erzählte, den Kirchhof des ehemaligen Klosters auf dem nahgelegenen Rre- 
landerberge. Die sogenannten Klostermauern erwiesen sich jedoch als eine Gruppe 
erratischer Blöeke. Im allgemeinen sieht das Volk in jedem Felde, wo eine An- 
zahl alter Grabhügel bei einander liegen, ein altes Schlachtfeld. Es ist nicht reif, 
dieselben aus dem normalen Verlauf gewöhnlicher Lebensverhältuisee zn erklären t 
es bedarf dazu eines mehr concreten Erklärnngsgrundes, 
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können unsere spät aufgezeichneten Sagen keine historische Gültig- 
keit haben. 

Enthalten sic denn überhaupt gar keine Wahrheit? Ganz gewiss 
und zwar sehr oft ; da man aber das Echte nicht von dem Unechten 
unterscheiden kann , so ist es gerathen sie ganz bei Seite zu 
schieben und in die Annalen unserer historischen Literatur zu ver- 
weisen. Nichts ist gefährlicher als mit unsicherem Material zu bauen. 
Und hier ist die Unsicherheit um so grösser, als unsere Sagen nicht 
nur der dichterischen Thätigkcit unserer Volksphantasie ausgesetzt 
gewesen sind, sondern auch den Auslegungen, Berichtigungen und 
Combinationen der Gelehrten, und letzteres ist um so schlimmfer, da 
t manche verkehrte Anschauung ins Volk gedrungen ist, die sich auf 
das unbezw eifeite Zeugniss eines bekannten Gelehrten stützt.*) 

Fliessen also für die heidnische Periode der schwedischen Ge- 
schichte keine einheimischen Quellen,**) so müssen wir auf die Hoff- 
nung sie schreiben zu können verzichten, es sei denn, dass auslän- 
dische Gewährsmänner uns das nölhige Material liefern. Sie stehen aller- 
dings ausser Zusammenhang mit den Ueberlieferungen , welche die 
dichtende Volksphantasie erregt; allein ausländische Zeitgenossen sind 
selten einer richtigen Auffassung und Beurtheiluug in fremden Ländern 
sich vollziehender Ereignisse fähig, und wo ausländische Gelehrte mit 
der bestimmten Absicht ans Werk gehen, die ältesten historischen 
Vorgänge in Schweden zu beschreiben, da sind sie, so oft sie von 
der älteren Zeit reden, ohne ihre Gewährsmänner nennen zu können, 
begreiflicherweise demselben Misstrauen ausgesetzt, wie die einheimi- 
schen Forscher. . 

Man hat die Wichtigkeit der fremden Nachrichten über den Nor- 
den längst anerkannt. Es ist sogar Brauch geworden unsere vater- 
ländische Geschichte mit einer Zusammenstellung der in der classischen 
Literatur zerstreuten Notizen über den Nonien zu beginnen, und man 
hat aus ihnen Schlüsse gezogen und Besultatc gewonnen, welche 
scheinbar vieles für sich haben. Etwas mussten die alten Culturvölker 


*) Die gelehrten Bearbeitnngen sind durch die gern gelesenen vielen Pro- 
vinzbeschreibungen auch ins Volk gedrungen, und gerade dadurch können die 
jetzt niedergeschriebenen Sagen oftmals doppelt unecht sein. 

**) Ueber die einheimischen Quellen znr Geschichte Schwedens in heidnischer 
Zeit vgl. Mnnch. : Om Kllderne til Sveriges üistorie i den forkristlige Tid. An- 
naler for nord. Oldkyndigh. 1850. S. 291— 358. 
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am Mittelmeer doch über den Norden wissen; denn schon in uralter 
Zeit führten Handelswege aus dem Süden bis zu uns, und wenn auch, 
wie Jordanes sagt, der Waarenaustausch hauptsächlich „durch eine 
Menge zwischenwohnender Völkerschaften“ betrieben wurde, so wissen 
wir doch, dass zu Nero’s Zeit ein römischer Ritter nach der Bern- 
steinküste kam und dass Procop, der Geschichtsschreiber Justinians I. 
mit Leuten gesprochen hatte, die aus dem Norden kamen. Trotzdem 
liefert die classische Literatur uns nicht viel. Sie erzählt dies und 
jenes nach Personen, von denen sich kaum annehmen lässt, dass sie 
die nöthigen Mittel besassen die Nachrichten selbst einzusammeln und 
fast alles muss, bevor es für unsere Geschichte verwendbar ist, einen 
Läuterungs- und Uebertragungsprocess bestehen, welcher der indivi- 
duellen Einbildung den grössten Spielraum lässt, dem vorsichtigen 
Forscher aber wenig Sicherheit gewährt. Deshalb lege ich auf die 
Nachrichten Uber den Norden in den classischen Schriftstellern nicht 
viel Gewicht und halte es für einen Fehler sie zu Grunde zu legen 
oder zum Ausgangspunkt zu wählen. Ich fürchte, dass in dem Fest- 
halten an dieser Gewohnheit noch ein Rest der alten patriotischen 
Eitelkeit versteckt liegt, die sich geschmeichelt fühlte unsere Väter 
von den alten Autoren genannt zu sehen*). 

Es giebt indessen noch einige andere Quellen, welche theils durch 
die Zeitgenossenschaft ihrer Verfasser, theils durch deren Kenntniss 
des behandelten Stoffes mehr Aufmerksamkeit verdienen. Einhard, 
der Geschichtsschreiber Karls des Grossen, giebt beiläufiig einige 
Nachrichten Uber den Norden. König Alfred von England fügt 
seiner Uebersetzung des Orosius die Beschreibung zweier Reisen im 
Norden hinzu, von welchen die eine Schweden berührt, und endlich 
kommt Meister Adam von Bremen, welcher in seiner erzbischöf- 
lichen Chronik und mehr noch in dem Anhang „De situ Daniae“ 
mehrere Nachrichten über Schweden bringt, die ihm, seiner Aussage 
zufolge, vom König Sven Estridsson mitgetheiit waren, welcher sich 


*) leb sehe zu meiner Freude, dass ein so gründlicher Forscher wie Odhner 
meiner Ansicht, über den Werth der clsssischen Zeugnisse, und namentlich der 
Mittheilong des Tacitus über die Suionum civitates theilt. (Pädagogisk Tid- 
skrift 1870. S. 391). Und zwar freue ich mich dieser Stütze um so mehr, als 
man leicht glauben könnte, ich hätte nur zu Gunsten meiner Gruppirung unserer 
Altertbiimer eiue mit meinen AuBichteu so wenig übereinstimmende und schein- 
bar doch, so wichtige Nachricht des Taoitus vornehm bei Seite geschoben. 
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zwölf Jahre bei König Anund in Schweden aufgehalten hatte. Liefert 
nun Meister Adam am meisten, so stellt es sich doch heraus, dass 
seine Nachrichten nicht immer zuverlässig sind und, da er einen 
Gegenstand behandelt, bei dem es ihm an der nöthigen Kenntniss der 
Einzelumstände mangelte, hat man zu prüfen, ob nicht seine Aeusse- 
rungen bisweilen eigene Mulhmassungen statt wirklicher Thatsachen 
enthalten, ln allen diesen Quellenschriften sind jedoch die Nach- 
richten sehr spärlich und beschränken sich auf die letzte heidnische 
Zeit — für den Ausbau unserer Geschichte reichen sie jedenfalls 
nicht aus. 

Saxo Grammaticus nennt allerdings neben den' dänischen 
Königen oftmals Svear und Götar, aber auch seine Berichte genügen 
nicht, um unsere Geschichte zu schreiben. Man bat es versucht, aber 
ohne Erfolg, und um nicht abermals in dieselben Irrtkilmer zu fallen, 
müsste man mit denkbar grösstem Scharfsinn aus dem vielen, was 
gereicht wird das heraussuchen, was wahr sein kann, und wahrschein- 
lich in manchen Fällen auch völlig wahr ist. Dies gilt aber 
uur von den älteren Abschnitten. In der jüngeren Zeit verräth er 
eine so entscliiedene Parteilichkeit gegen Schweden, dass man sich 
zu der Vermuthung versucht fühlt, er habe absichtlich die Nach- 
richten über Schweden vernachlässigt, weshalb er auch in dieser Be- 
ziehung zu genauer Prüfung auffordert. 

ln der letzten Zeit hat man freilich nicht viel Licht zur Beleuch- 
tung unserer historischen Zustände von Saxo geholt. Wir besessen 
ja einen anderen Reichthum schriftlicher Aufzeichnungen, aus welchen 
man — freilich nicht immer zum Heil — eifrig Weisheit schöpfte. 
Ich unterschätze den Werth der isländischen Sagenliteratur keines- 
wegs. Sie ist im Gegentheil eine kostbare Schatzkammer für alle, 
welche sich in das Treiben altnordischen Ixbens hinein versetzen 
wollen, das köstlichste Erbe, welches uns von dem kräftigen, aufge- 
klärten Volke, das sich vor lausend Jahren auf der hoch im Nord- 
meere liegenden Insel zu einer Gesammtheit verband, zu Theil wer- 
den konnte. Aber man hat das Unrecht begangen, diese Sagen der 
beglaubigten Geschichte gleich zu schätzen, von der jedes Stückchen zum 
Grundstein eines noch so grossen Gebäudes dienen könne. Die Er- 
innerungen aus der Vorzeit des Nordens sind allerdings auf Island 
mit besonderer Vorliebe gepflegt worden , aber gerade weil sie so 
fleissig von Mund zu Mund gingen, waren sie in hohem Grade Ver- 
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änderungen und Ausschmückungen unterworfen, und die Zeit vor der 
Besiedelung der Insel betreffend, so reichten die Kenntnisse der Is- 
länder nicht weiter zurück, als die jedes anderen Nordländers. Für 
spätere Zeiten lässt, sich freilich geltend machen, dass die vielen Is- 
länder, welche sich in den drei nordischen Reichen aufzuhalten pfleg- 
ten, Gelegenheit hatten die zu ihrer Zeit dort herrschenden Zustände 
zu beobachten und nach der; Heimkehr ihren Landsleuten ihre Er- 
lebnisse und Beobachtungen mitzutheilen ; allein selbst diese Berichte 
sind gemeiniglich erst von Leuten, die lange nach ihnen lebten, auf- 
gezeichnet und uns überliefert worden. 

Der Geschmack an abenteuerlichen Dingen hat sich im Norden 
lange erhalten und offenbart sich nach dem Schluss des eigentlichen 
Sagenallers in Versuchen in dem alten Stil weiter zu dichten, oft- 
mals um die Lücken in der älteren Literatur auszufüllen. Diese 
künstlichen Producte übten einen grossen Beiz auf unsere älteren Ge- 
schichtschreiber, welche an einer natürlichen Geschichte keinen Ge- 
schmack fauden; oder offenbart sich eine Nemesis darin, dass ihnen 
gerade solche Sagen in die Hände fielen, wie die von Herraudr und 
Bosa, Gautrek und Ilrolf und die Hervararsage ? *) Jetzt sind sie 
freilich von dem nach Quellen suchenden Forscher lange als werthlos 
verworfen, aber dennoch regt sich bei manchem der Hang des spä- 
teren Mittelalters, die vorchristliche Zeit, zu der man sich bei alledem 
doch stark hingezogen fühlte, als verzweifelt roh und wild zu schil- , 
dem, wie wohl die ganze Zeichnung einen Beischmack von Senti- 
mentalität erhielt. 

Selbst die übrigen glaubwürdigeren oder völlig glaubwürdigen 
Sagen sind als Quellenschriften für unsere Geschichtsforschung wenig 
brauchbar. Von dem ganzen Cyclus gehen nur fünf bis ins 9. Jahr- 
hundert zurück, nämlich die von Egil Skallagrimson (860 — 1000), die 
Vattnsdäla-Sage (870 — 1000), die Grettis-Sage ( 872 — 1033), die Lax- 
däla-Sage (886 — 1030) und die von den Inselbesiedlern (Eirbyggja- 


*) Vergl. das Verzeichntes der*'1855 — 1737 ln Schweden beransgegebenen 
Sagen in Btocman’s Vorrede zur Sage von Ingvar Vidtfarne. Stckhlm. 1762. 
Diese Sage zeigt, was man damals vertragen konnte. Ingvar war der Sohn 
Emunds, welcher der Tochter Olafe Schousskönigs, Ingegärd, nach Bussland folgte 
and sich erst nach seiner Rückkehr vermählte. Sein Sohn Ingvar lebte dann bis 
zn seinem 20. Lebensjahre an Olafe Uofe. König Olaf starb aber bekanntlich 
schon einige Jahre nach der Vermählung seiner Tochter. 
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Sage (8K0 — 1030),*) neben welchen dem Isländingabok des Priesters 
Are Frode, das mit dem Sohne von Olaf Trätälja anhebt und dem 
Landnamabuch das fitr jeden neuen Ansiedler einige Geschlechts- 
register aufzunehmen pflegt, Ehrenplätze gebühren. Und was er- 
fahren wir aus diesen Sagen über Schweden ? Die Egilssage berichtet, 
dass Harald Schünbaar Wermland bis an die Klaraelf und den Wener- 
see mit Norwegen vereinigte, dass sein Sohn Hakon der Gute Westgot- 
land unterwarf und dass ein König Namens Björn über seinen Hof- 
skalden Brage in Zorn gerieth, der sein Leben dadurch erkaufte, dass 
er ein Lohgedicht auf den König sang. Aus der Sage von den Vatten- 
dalleuten hören wir, dass der Sohn eines Jarl Ingeround iu Göta- 
land hoch oben in den Marken gen Jemtland als Wegelagerer er- 
schlagen wird, dass der Mörder darauf seine Schwester ehelicht und 
beider Sohn mit anderen Wikingen in den Scheeren Svealands Kämpfe 
besteht. Aus der Grettis-Sage, dass ein heidnischer Schafhirte aus 
den Sylge - Thälern in Schweden auf Island eines seltsamen Todes 
stirbt. Aus der Eirbyggja-Sage von zwei Berserkern, die Erik der 
Siegreiche an Hakon den Grossen in Norwegen gesandt hatte, und 
einige Bemerkungen über die Schlacht an der Fyrisau**) (bei Uppsala), 
in welcher König Erik der Siegreiche seinen Brudersohn Styrbjörn 
besiegte. Das Isländingabok berichtet über die Schlacht von Swolder 
(anno 1000), erzählt dass Bischof Gissur einen Winter in Götaland 
zubringt, und bringt das Geschlechtsregister der Ynglinge von Yngve 
Tyrk-Künig bis Are. Das Landnamabuch nennt König Björn zu 
Haugr, ***) Tora, eiue Tochter Eriks zu Uppsala und Schwiegermutter 
Elins der Tochter Burisleifs, Königs von Gardareich; den König oder 
Jarl Salvar in Gütaland und einen Lagniann, Namens Torgny, nebst 
einer Menge anderer Dinge, welche Privatpersonen betreffen. Das ist 
alles, was wir über Schweden erfahren, und dazu kommt noch, dass 


*) Vgl. Vigfüsson: Um Timatal i Isläudfnga SÖgum (i Safn til Sögur Is- 
lands I). 

**) Der Verfasser schreibt Föresälta und Föres-Au. Ich habe die altere 
Schreibweise Fyris-Au als die bekanntere vorgezogen, obwohl sie, wie der Verf. 
sich ansdrückt, nicht schwedisch, sondern „eine ungenirte Anleihe eines isländi- 
schen Genitive ist.“ I. M. 

***) Dies isländische Hangr, schwedisch Hog, mit dem uppländiscben Local- 
namen Häga zusammenzastellen, lasst sich schwer rechtfertigen. 
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zweihundert (grosshundert) Jahre nach der Besiedelung Islands ver- 
gangen waren, bevor das Volk dort seine Sagen aufzuzeichnen begann.*) 

Die Bluthezeit der Sagenaufzeichnung fällt auf Island in die Zeit 
Snorre Sturlesons (t"124l) und etwas später. Da wurde auch Schwe- 
den mit einer Königssage bedacht, welche die älteste Zeit bis nah an die 
Götter umfasst. Da aber Snorre tausend Jahre nach der Zeit lebte, 
welche man als die älteste für die Ynglinge anzusetzen pflegt, so kann 
er selbst nicht als Gewährsmann eintreten. Man muss sich an seine 
Quellen halten, und da diese in den Prosaschriften nicht zu erkennen 
sind, an die Lieder, die er unverändert in den Text eingelegt. An- 
genommen, dass diese Lieder in vielen Fällen echt sind — enthalten 
sie das Material, dessen wir bedürfen, um die Geschichte unseres 
Landes schreiben zu können? Diese Illusion muss fallen. Nehmen 
wir dankbar entgegen, was die Isländer im Zusammenhänge mit an- 
deren Nachrichten über die letzte Periode unseres heidnischen Zeit- 
alters geben ; gleichwie wir ihnen Dank schulden für die frische, stär- 
kende nordische Lebensluft, die uns aus ihren Schriften anweht! 
Damit müssen wir uns begnügen. 

Das Volk, welches vor der Mitte des 9. Jahrhunderts mit einer 
Sendbotschaft vor dem Throne des westländischen Kaisers erschien, 
musste jedoch vorher eine eigene Geschichte besitzen. Etwas können 
wir von ihr fordern, um nicht unter den anderen Völkern wie ein 
Findling dazustehen, von dessen Vergangenheit niemand weiss. 

*) 8. den Prolog zur Sage von Olaf dem Heiligen, herausgegeben von Munch. 
Chris tiania 1853. 8 2. 
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Anmerkungen, 


Zn Seit« 2. ') Pie heilige Birgitta (Santa Brlta) ist eine der hervorragendsten 

Franen, deren Namen die schwedische Geschichte in ihre Annalen eingetragen 
hat. Sie war reich begabt, für damalige Zeit ungewöhnlich gelehrt, edlen, frommen 
Sinnes, aber in politischer Beziehung einseitig aristokratisch. Sie war von vor- 
nehmem Geschlecht, eine Anverwandte des königlichen Hanses, und vermählt mit 
Herr Ulf, königlichem Rath und Lagmann in Närlke. Pie letzten 23 Jahre ihres 
Lebens brachte eie im Anslande zn, besonders in Rom, wo sie 1373 starb. Ihre 
Frömmigkeit nnd ihre Visionen verschafften ihr die Ganonisation , wonach sie zn 
den Schatzheiligen des schwedischen Reiches gerechnet wurde. Ihre Visionen 
und Offenbarungen sind im Druck erschienen und in mehrere Sprachen übersetzt. 
Sie enthalten zahlreiche Beiträge zur Beleuchtung der damaligen Zeit, der schwe- 
dischen politischen Zustände , der religiösen Verhältnisse n. s. w. Gegen den 
Papst sprach sie mit so grosser Fretmflthigkeit, dass Flacins llljrictis sie zn den 
Vorläufern des Protestantismus zählt. Bevor sie ihre Heimath verliess, stiftete 
sie den Birgittinerordeu, dessen Hanptkloster Wadstena in Ostgotland gegen das 
Ende des Mittelalters zum Mlttelpankt der literarischen Bildung in Schweden 
wurde. 

Zn Seite 2. *) Erik Olsfsson (Ericns Olai) starb 1486 in Uppsala als Dekan 
nnd Professor an der damals kürzlich gegründeten Universität. Seine Cronica 
regni Gothornm hebt an mit der ältesten Sagenzelt nnd führt bis 1468. Sie enthält 
manche werthvolle Nachrichten. 

Zu Seite 3. a ) Oiaf Persson (Olavns Petri), ein Jünger Luthers und dar 
erste Reformator in Schweden, starb 1553 als Prediger an der Stadtkirche in 
Stockholm. Seine Schwedische Chronik, ein vortreffliches Bnch, schrieb er erst 
gegen das Ende seines LebeDS. 

Zu Seite 3. 4 ) Johannes Magni hatte lm Anslande eine gelehrte Bildung 
empfangen und wurde auf Verlangen des Königs (Gustav I.) vom Papst znm Erz- 
bischof von Uppsala ernanut. Als seine Machtansprüche sich mit dem festen 
Herrscherwillen Gnstavs nicht vertrugen, hielt er es für geratben das Land zn 
verlassen nnd lebte als Flüchtling in Polen, in Rom, Venedig n. e. w. und starb 
auch im Auslande 1544. Sein Brnder Olaf (+ 1558), welcher nach ihm Titular-Erz- 
bischof von Uppsala wurde, schrieb, gleichfalls landesflüchtig, ein interessantes 
and in mehrere Sprachen übersetztes Werk, betitelt : De gentinm septentrionalinm 
variis conditionibns statibnsque. 

Zn Seite 3. *) Johannes Messenlus wurde in einem Jesuitenkloster in Brauns- 

berg erzogen. Nach seinem Vaterlande znrückgekebrt, sagt« er sich öffentlich los 
von dem Katholicismns nnd wurde danach erst als Professor der Rechte an der 
Universität zn Uppsala angestellt, fnngirte später als Reichsarchivar in Stockholm 
und endlich als Assessor im Hofgericht. Eines hoch- and landesverrätherischen 
Briefwechsels mit dem abgesetzten König Sigismnnd und den Papisten angeklagt, 
wurde Messenlas als Gefangener auf Lebenszeit erst nach dem Schloss Kajaneborg 
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ln Ostbottnien geführt und von dort nach Uleaborg , wo er bald starb (1637). 
Während seiner 20jährigen Gefangnisszeit schrieb er seine Scondia Iilnstrata, eine 
schwedische Geschichte in 20 Bänden, welche jedoch nicht alle beendigt wurden. 
Die vollendeten Bände worden in den Jahren 1700 — 1705 heransgegeben. 

Zu Seite 4. •) Olaf Rudbeck d. ä. (•{■ 1702), Professor und gewisserraassen 
Reformator der medicinischen Wissenschaft, legte die Früchte seiner archäologischen 
Stadien in einem grossen Werke nieder, betitelt : Atlantica sive Manheim vera 
Japheti posterornm sedes ac patria. Kr wollte in diesem Werke beweisen, 
dass Schweden die alte Atlantis sei nnd die Wiege der gesammten europäischen 
Cultnr. Noch Jetzt pflegt man in Schweden eine Forschungsmethode, welche mehr 
anf wohlgemeintem aber verkehrtem Patriotismus denn anf kritischen Stadien 
beruht, Rndbeckianismns zn nennen. 

Za Seite 4. T ) Unter den „carollnischen Alterthumsforschero“ haben wir 
die unter der Regierung Carls XI. nnd Carls XII. mit grossem Eifer archäolo- 
dischen Studien obliegenden Gelehrten zu verstehen, wie Peringsköld d. ä., Ha- 
gorph etc., welche eine Menge von Material Zusammentragen, das noch jetzt znm 
grössten Theil bewahrt nnd für die gegenwärtige Forschung wichtig ist. 

Zn Seite 5. *) Johan Göransson, Prediger in Wermland (+ 1767) gab ausser 
dem im Texte genannten Werke ein zweites heraus, betitelt: Bantil, det är: Alle 
Svea och Götha Rikens ,Runstener, eine Sammlung von Abbildungen schwedischer 
Runensteine in Holzschnitten, welche schon in der carolinischen Periode ausge- 
arbeitet, aber erst 1750 von G. veröffentlicht wurde. 

Zu Seite 5. 9 ) Olaf von Dalin, dor Günstling der Königin Lovisa Uirika und 
Lehrer Gustavs III., seiner Zeit ein berühmter Dichter und besonders beliebter 
Gelegenheitspoet, gab eine Geschichte des Schwedischen Reiches heraus, welche 
sich durch Schönheit der Sprache auezeichnet, aber ohne Kritik geschrieben ist. 
(t 1763.) 

Zu Seite 5. *°) Sven Lagerbring, Professor an der Universität Lund (f 1787), 
schrieb ebenfalls eine schwedische Geschichte, ein classisches Werk. Der Stil ist 
zwar herbe, zuweilen sogar bitter, aber hinsichtlich der Kritik ist dieses Buch 
allem überlegen, was bis dahin in Schweden geschrieben war. Der Verf. war 
noch nicht so weit gekommen wie Ericas Olai, als der Tod ihn von der Voll- 
endung seiuer Arbeit abrief. 
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„Dass das nördliche Schweden, d. h. ganz Schweden im Norden 
des Kolmord und Tived, jüngerer Natur ist als das südliche, lässt sich 
nicht bestreiten,“ sagt Geijer in seiner „dritten Vorlesung“ mit Bezug 
auf die erste Auflage von Professor Nilssons Werk über die Urein- 
wohner des scandinavischen Nordens. „Eine neue Prüfung der 
Gründe, welche man gewöhnlich für das Alter des nördlich jener 
Grenzwälder gelegenen schwedischen Reiches geltend macht, hat mich 
veranlasst, den Beginn desselben nunmehr für bedeutend jünger zu 
halten als unsere Geschichtsschreiber und ich bisher angenommen 
haben.“*) Geijer kam, obwohl er es versprochen, leider niemals 
dazu die Gründe, auf die seine neue Ueberzeugung sich stützte, darzu- 
legen, aber alle in letzter Zeit betriebenen Forschungen haben die 
Nöthwendigkeit einer solchen Prüfung bedeutend erhöht Er wies 
zwar hin auf die Quellen, ans denen sich Aufschluss über unsere Ver- 
gangenheit gewinnen lässt, aber er kam nie dazu ihnen den Werth 
zuzuerkenuen , den sie factisch besitzen. Wir wollen seinem Wink 
folgen und versuchen zu vollführen, was er im Sinne hatte. 

Da es sich herausgestellt, dass die Schweden während der heid- 
nischen Zeit und selbst nach dem Schlüsse derselben noch nicht das 
Selbstbewusstsein erlangt hatten, welches in der Aufzeichnung der Be- 
gebenheiten aus der Gegenwart und Vergangenheit sich offenbart, und 
auch die Autoren anderer Länder uns nicht so reichliches Material 
hinterlassen haben, dass es für die Schilderung jener frühen Periode 
unserer Geschichte genügt, so bleibt uns nichts anderes übrig als der 
Väter Art und Brauch aus den uns erhaltenen Spuren ihres Daseins 
herauszulesen, aus den Ueberresten ihrer Hinterlassenschaft, welche 
der heimische Boden uns bewahrt hat und zum Theil noch bewahrt. 
Die Hoffnung auf eine Geschichte mit geordneten Regentenfolgen und 
regelmässigem Verlauf, müssen wir freilich aufgeben und uns be- 
gnügen mit dem was uns geboten wird : einer Schilderung, entworfen 
mit den Mitteln und nach den Gesetzen, welchen die Völkerkunde in 


% *) Geijer: Drei Vorlesungen S. 83. 
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ihren verschiedenen Zweigen zu folgen pflegt. Der Weg ist freilich 
neu und gewiss in manchen Augen wenig zuverlässig, denn wer sich 
nicht die Mühe gegeben einen tieferen Blick in die jetzige Forschungs- 
methode zu thun, der pflegt zu glauben, dass die Archäologen noch 
heute im Geiste Rudbecks fortarbeiten und aus der Luft gegriffene 
Thatsachen ihren Studien zu Grunde legen. Dass dies nicht der Fall 
ist , dürften die Annalen der nordischen Alterlhumsforschung aus- 
weisen. 

Die Alterlhumsforschung beginnt mit dem Studium der Alter- 
thümer, d. h. der Kunsterzeugnisse früherer Kildungsperioden und 
liefert uns sonach zunächst ein Culturbild. Gleichwie jeder Mensch 
seinen eigenen Character, seinen Geschmack, seine Sinnesart und 
seine daraus hervorgehenden Gewohnheiten hat und gleichwie diese 
seine Eigentümlichkeiten sich in seinen Werken offenbaren, so tragen 
auch die Dinge, welche als die Früchte der Gesammtarbeit eines 
Volkes zu betrachten sind, den Stempel seines W'esens und Geschmackes 
und seiner Gewohnheiten, ln einer Gruppe von Allerthumsgegen- 
ständen, welche sämmtlich einer und derselben Cultur angehören, 
bemerkt man mitunter gewisse Verschiedenheiten, welche oftmals auf 
bestimmte Ursachen zurückgeführt werden können, die sich ihrer- 
seits mit Hülfe günstiger Nebeuumstände, bisweilen sogar mit einem 
hohen Grad von Gewissheit, erklären lassen. So kann man aus 
den Altertümern eines Volkes auf seine Cultur schliessen und aus 
der Cultur auf seinen Bildungsgrad, auf die inneren Lebensverhält- 
uisse und die Verbindungen nach aussen. Können wir dann noch 
bestimmte Zeitangaben liefern, so bringt die Altertumswissenschaft 
der historischen Forschung neue Data. Auf welchen Wegen der 
Archäologe dies Ziel erreicht, sei hier durch ein Beispiel erläutert. 

Die schwedische Erde ist reich an Altertümern, die teils m 
Gräbern teils einzeln oder mehrere beisammen frei im Boden liegen. 
Die Waffen, deren man sich hier zu Lande in vorchristlicher Zeit be- 
diente, waren dreierlei Art : aus Stein (vorherrschend Feuerstein), 
aus Bronze (einer Mischung von Kupfer und Zinn) oder aus Eisen. 
Um diese verschiedenen Waffenarten gruppiren sich eine Menge an- 
derer Sachen (Werkzeuge, Schmuck u. s. w.) und zwar dergestalt, dass 
z. B. der Bronzeschmuck, welcher mit Bronzew'affen zusammen ge- 
funden wird, ganz verschieden ist von demjenigen, welcher oftmals 
die eisernen Waffen begleitet. Unsere Altertümer bilden sonach drei 

Hlldebrand. 2 
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gesonderte Gruppen und jede Gruppe zeugt von einer besonderen 
Cultur. Es sind mehrere Jahrzehnte verflossen, seitdem dieser Lehr- 
satz zuerst mit Nachdruck verkündet wurde und alle seitdem bekannt 
gewordenen Funde haben ihn bestätigt. Es haben sonach drei Cultur- 
perioden im Norden existirt, von denen sich, durch zahlreiche Thal- 
sachen gestutzt, nacbweiscn lässt, dass sie nicht in einem Local- 
sondern in einem Zeilverhültniss zu einander stehen. Sie haben nicht 
neben einander existirt,*) sondern sich einander abgelöst. Weiter 
lässt sich aus den Funden nachweisen, dass hier im Norden**) die 
S Umwallen denjenigen aus Bronze, die Bronzewaflen den eisernen 
vorausgingen. Folglich haben wir drei Cuiturgruppcn und drei Cultur- 
perioden. 

Löste die eine Cultur die andere ah, so musste es Zeiten geben, 
wo beide einander berührten. Wie gestaltet sich diese Berührung? 
Sie gestaltet sich derartig, dass man deutlich erkennt, dass die eine 
Cultur nicht aus der anderen hervorgegangen ist, sondern sie abge- 
löst bat, so dass die jüngere ihre Vergangenheit, ihren Ursprung, 
nicht in der älteren, sondern anderswo hat. Dieses „anderswo“ muss 
uns für den Augenblick genügen, wir wollen uns nicht bemühen es 
bestimmt zu flxiren. Dass ein Volk nicht so rasch die ihm eigene 
Cultur wechselt, wie die Schlange die Haut, leuchtet jedem ein. An- 
genommen, dass in einem Lande plötzlich fremde Einwanderer er- 
scheinen, die ihre eigene höhere Bildung auf die ältere Landesbe- 
vülkerung übertragen, angenommen, dass erstere letzterer fertige In- 
dustrieerzeugnisse zuführen, so kann doch das im Lande zuerst sess- 
hafte Volk sich nicht darauf beschränken, dieselben entgegen zu 
nehmen, es muss, um ferner zu cxistiren, selbst arbeiten, und da 
macht sich selbst bei der Annahme und Nachbildung der fremden 
Muster, seine Eigenart geltend, indem es sie umgestaltet und in den 
meisten Fällen herabzieht auf einen Standpunkt, weit unter dem, den 
die fremde Cultur in ihrer Heimath einnahm, der sich vielmehr an- 

*) Damit lat nicht gesagt, dass die eine Cultur elcb nicht In entlegenen 
Gegenden eine Zeitlaug neben der anderen behaupten konnte; allein das sind 
dsnn Ausnahmen, welche snf den Zusammenhang der Cnltnr im allgemeinen 
keinen Einfluss üben. 

**) Ich sage absichtlich „im Norden“, da es keineswegs so grundsätzlich 
sicher ist, wie manche Forscher glanben, dass die bei nns constatirte Reihenfolge 
Überall dieselbe ist. 
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lehnt an den früheren eigenen , den es vor der Berührung mit den 
Fremden selbstständig erklommen hatte. Der Umstand, dass Sachen 
aus zwei der Zeit nach sich nah berührenden Perioden beisammen 
gefunden werden, ist kein Beweis von einer fortlaufenden Culturent- 
wicklung.*) Eine solche können wir nur da erblicken, wo die neu 
eingeführten Formen sich dem alteren Stil mit seinen Typen und 
Serien so anpassen, dass sie miteinander verschmelzen. Dies linden 
wir hei uns niemals, wo zwei Culturperioden der Vorzeit sich he- • 
rühren, es fehlt ihnen jeder innere Zusammenhang, und darum kann 
es nicht ein Volk sein, welches sich zu verschiedenen Cullurstnfen 
empor gearbeitet hat. Wir unterscheiden sonach nicht nur drei 
Culturgruppen und drei Culturperioden, sondern auch drei Cultur- 
völkcr. Davon melden die wenigen historischen Nachrichten, die uns 
aus der vorchristlichen Zeit erhalten sind, nichts. Man erstaunt über 
ihr Schweigen und will nicht daran glauben und holt nun aus dem 
Gebiete der Mythologie Zwerge, Wichte ( troll) und Biesen (jättnar**) 
herbei, um ihnen Rang und Würden älterer Völkerstamme zu ver- 
leihen. 

Die Verschiedenheit der Alterthumsgegenstände zweier Idealitäten 
oder Perioden zeigt zunächst, dass das Volk, dessen Eigenthum sie 
einst bildeten, in Örtlicher Abgeschlossenheit gelebt hat, welche die 
Entwicklung eigener Gewohnheiten begünstigte. Einer absichtlichen 
Thätigkeit darf man die Entstehung bestimmter Gewohnheiten und 
Typen nicht zuschreiben. Es hat sich herausgestellt, dass die Stein- 
geräthe der Südseeinsulaner, die auf den ersten Blick einander voll- 

*) Es giebt gemischte Funde (z. B. Funde, welche Gegenstände »ns 
dem Steinalter und aus dem ßronzealter enthalten) aber keine Uebergangs-. • 
fände, welche zeigen, dass eine Cultur nach und nach einen ganz neuen Cha- 
racter annimmt. Vom Stein- zum Bronzealter lassen sich keine Uebergangs- 
formen nachweisen. Von dem Bronze- zum Eiseualter so wenige, dass sie 
allerdings notirt zu werden verdienen, aber mehr kaum. Dr. Montelius berück- 
sichtigt sie in seinem Werke über das Eiseualter (Frän Jernäldern S. 21 ff). 

**) Das altnordische Wort für Kiese ist jotnnu, welches auf schwedisch jäten 
oder jiitten lauten müsste. Nach und nach hat die Form jätte sich eingeschlichen 
und zwar dergestalt, dass die ältere, richtige, nur in älteren Localnamen u. s. w. 
erhalten ist. Als man dann im 17. Jahrhundert mit dem jötnnn der isländischen 
Handschriften bekannt wurde, erkannte man die Identität dieses Wortes mit dem 
schwedischen jätn nicht, man wurde vielmehr durch die scheinbare Verschieden- 
heit des isländischen Namens in der ethnischen Auffassung der Joten bestärkt. 

2 * 


Digitized by Google 



20 


kommen gleich scheinen, doch nach der Art ihrer Bearbeitung in 
verschiedene Gruppen zerfallen, von welchen jede einzelne einer be- 
bestimmten Inselgruppe angehört. Wer würde hier behaupten wollen, 
diese Verschiedenheit beruhe auf einem zwischen den wenig civili- 
sirten Stämmen getroffenen Uebereinkommen . etwa wie wenn zwei 
Männer eines Hirtenvolkes sich über die verschiedenen Marken ihres 
Viehes verständigen? Die Erfahrung lehrt ferner, dass eine Sprache 
sich im Laufe der Zeit abzweigt und dass diese Sprachzweige durch 
örtliche Isolirung sich zu einer selbstständigen Sprache ausbilden 
können. Aber darum wird doch niemand glauben, dass das die ge- 
meinschaftliche Muttersprache redende Volk eines schönen Tages plötz- 
lich den Beschluss gefasst habe, diese und jene Familien sollten aus- 
ziehen und abgelegene Wohnplätze aufsuchen, damit auf diese Weise 
neue Sprachen in der Welt entständen ! Wir müssen uns in beiden 
Fällen damit begnügen, die ursprüngliche Einheit und die später ein- 
getretene Zersplitterung festzustellen und annehmen, dass die dadurch 
hervorgerufenen neuen Formen dein Volke oder Volksstainme, welcher 
sie schuf, besser zusagten, als die alten, ohne dass wir die Frage, 
warum diese Sonderung und Umbildung geschehen, zu beantworten 
vermöchten. 

Es ist hier indessen eine innere und eine äussere Erklärung zu 
unterscheiden. Können wir auch den, inneren Grund, welcher die 
Bewohner einer Inselgruppe vermochte, ihre Gerälhe nur auf eine be- 
bestimmte Weise anzufertigen, während die der benachbarten Inseln 
sie ebenso regelmässig nach anderer Weise bearbeiteten, nicht, er- 
klären, so findet diese Erscheinung, gleichwie der auf den Südseeinseln 
nachgewiesene Sprachunterschied, ihre äussere Erklärung in der ört- 
lichen Abgeschlossenheit, ln einer näheren oder ferneren Verwandt- 
schaft wagt man sie hier, wo die zum Vergleich vorliegenden Gegen- 
stände nicht eben reichlich und ziemlich einseitig entwickelt sind, 
nicht zu suchen. Aber so ist es nicht überall. 

Es ist unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht möglich, dass zwei 
Völker neben einander wohnen ohne sich zu berühren und einen ge- 
wissen Einfluss auf einander zu üben. Ausnahmen kann ich mir nur 
da denken, wo ein Volk so tief in dem niederen Boden des Natur- 
lehens wurzelt, dass es jeder Hebung zu der höheren Bildung des 
Nachbarvolkes, unfähig ist, oder wo bei civilisirten Völkern künstliche 
Vorurtheile absichtlich eine Scheidewand ziehen. Wo das nicht der 
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Fall ist, muss der Umgang desto lebhafter und eingreifender sein, je- 
mehr die beiden Völker an Bildung gleieh stehen. In England z. B. 
entdeckt der Alterthumsforscher eine Reihenfolge von Perioden. Das 
Steinalter ist reich vertreten und ‘die Bronzecullur erfuhr dort eine 
vielseitigere Entwicklung als in Schweden. Auf diese folgte eine 
Periode mit römischer Eisencultur und aus der Zeit, welche der 
christlichen Aera naher liegt, kennt man noch eine zweite Eisen- 
cultur, welche nicht wohl einer anderen als der germanischen Be- 
völkerung Englands zugeschrieben werden kann. Die verschiedenen 
germanischen Stämme sind jetzt zu einer Nation verschmolzen, in 
welcher die Nuancen nicht schärfer hervortreten als in jeder anderen 
grösseren Nation. Nur der Name Angel-Sachsen mahnt an die einst- 
malige Sonderung. Man weiss, dass die Angeln und die Sachsen ver- 
schiedene Wohnbezirke inne gehabt und vermuthet, dass sie von ver- 
schiedenen Seiten ins Land gekommen, und weil dies der Fall, so 
verdient es ganz besonders beachtet zu werden, dass die in den Wohn- 
stätten der allen Sachsen und Angeln und in Reut ausgegrabenen Altcr- 
thUmer bedeutende Verschiedenheiten zeigen. 

Keilt, Berkshire und Cambridgeshire liegen nicht weit von ein- 
ander, und doch repräsentireu sie besondere archäologische Gruppen, 
deren unterscheidende Merkmale nicht so gering sind, dass man sic 
für eingebildet halten könnte.*) Natürliche Grenzen, welche einige 
Geschlechter zu isolirtem Leben und dadurch bedingter eigenthüm- 
licher Culturentwicklung nüthigen, scheiden die genannten englischen 
Provinzen nicht von einander. Man muss deshalb die Eigentüm- 
lichkeit, wo sie sich bemerkbar macht, aus anderen Gründen zu 
erklären suchen : ist die Isolirung keine äussere, so muss sie eine 


*) Die auf den oben genannten Gebieten sieh kundgebenden Verschieden- 
heiten in archäologischer Beziehung werden von Roach Smith hervorgehoben in 
seiner Einleitung zu Faussetts Inventorium Sepulchrale s. XIII, woraus Fig. 2 
und 3 entlehnt sind. Fig. 1 ist aus dem Archaeological Journal, vol. IV, s. 233, 
genommen, und das Original dazu in Berkshire gefunden, also nicht in Kent; allein 
dass Gegenstände von einem für bestimmte Districte charakteristischen Typus auch 
über dessen Grenzen hinaus Vorkommen, ist natürlich. „Die rnnden Spangen, welche 
ans6erhalb der Grafschaft Kent gefunden werden, sind als Ausuahmen zn be- 
trachten. Auf Keutschcm Gebiete wird dagegen selten ein sächsisches Grab ge- 
öffnet, das nicht ein Exemplar von diesem eleganten, charakteristischen Schmuck 
enthielte.' 1 (Koacji Smith a. a. 0.) Die Fundbeschreibuugen, welche ich habe 
stndiren können, bestätigen diese Beobachtung des englischen Archäologen. 


Runde Fibula von Silber mit eingelegtem rotken Glasfluss; kentiscber Typus. Fig. 2. Bügelfibula von Bronze; 
anglißcker Typus. Fig. 3. Schalenförmige Fibula von Bronze ; sächsischer Typus. 
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innere sein. Die hier nah beisammen gefundenen verschiedenen Typen 
gewisser Alterthumsgegenstände lassen vcrmuthcn, dass die Örtliche 
Abgeschlossenheit, welche sie hervorgerufen und ohne welche sich in 
den germanischen Stämmen keine besonderen Nationalitäten gebildet 
hätten, anderswo durch zwingende Verhältnisse stattgefunden habe. 
Fand danach auf den Wanderungen eine Begegnung der Stämme statt, 
so war freilich die äussere Scheidewand gefallen, allein der Sonder- 
character war so weit ausgebildet, dass es ferner zur Erhaltung der 
Eigenart am fremden Ort keiner äusseren Bedingungen mehr bedurfte. 
So kann verschiedene Entwicklung der Cultur von einer Örtlichen 
Abgeschlossenheit und deren Dauer zeugen und zugleich von den mehr 
oder minder intimen Beziehungen gewisser Stämme zu einander, in 
soweit die Veränderungen der Cultur in alter Zeit von einer mehr 
oder minder strengen Isolirung der Stämme abhängig war — wohl- 
verstanden nur unter verwandten Stämmen und Völkern. *) Findet inan 
dahingegen in Aegypten und in Peru Bronzegeräthe, die durch ihre 
Aehnlichkeit überraschen, so kann dieselbe darauf beruhen, dass 
gleiche Bedürfnisse oftmals gleiche Resultate schaffen, und diese Er- 
klärung hat sogar die grösste Wahrscheinlichkeit für sich. 

Ich habe den Stoff zu meinen Beispielen aus dem Auslande ge- 
holt, weil man sich bei der Beurtheilung fremder Verhältnisse freier 
von althergebrachten Vorurtheilen fühlt; doch lassen sich auch im 
Norden, in Schweden, ähnliche Erscheinungen beobachten. Ich will 
auf die wichtigsten hindeuten und damit den Grund zu meinen Dar- 
stellungen in den nächstfolgenden Capiteln legen. 

Es ist in der archäologischen Literatur des Auslandes häufig von 
„merovingischen“ Alterthümern die Rede. Dieselben verrathen weder 
classischen noch mittelalterlichen Character, noch gehören sie der 
karolingischen Kunstperiode an; sie sind älter als diese. Der Name 
wurde ihnen in Frankreich beigelegt, wo sie zuerst Beachtung fanden, 
aber derselbe ist unglücklich gewählt, weil eine Cultur, wo es 


*) Nähere nnd fernere Verwandtschaft zweier Völker Ist gleich grösserer 
oder geringerer Entfernnng von der Periode ihres Znsammengehörens. Die la- 
teinische nnd die griechische Sprache sind (wie die Völker die sie reden) näher 
verwandt, weil sie später ein ganzes bildeten als die lateinische, griechische nnd 
die keltischen Sprachen eins waren. Die Forschnngs- nnd Folgernngsmethode 
des Sprachforschers ist dieselbe, wie die des Alterthnmsforschers. 
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angeht, richtiger nach dem Volke als nach der Regentendynastie*) 
benannt wird; findet man ihn aber gar auf nicht französische Alter- 
thiimer ausgedehnt, so wird er geradezu unpassend. Diese soge- 
nannten merovingischen, richtiger fränkischen, Alterthümer bilden eine 
Gruppe, die sich in Einzelfunden bis nach Belgien hinauf verfolgen 
lässt, und welcher sich andere, z. B. eine hurgundische, eine ale- 
mannische, eine anglische und eine sächsische (in England) an- 
schliessen. Weiter nach Osten finden wir ähnliche Alterthumsgegen- 
stände bis nach Ungarn und Siebenbürgen, selbst auf der Krim; gen 
Norden bis nach Dänemark , Schweden und . Norwegen. Freilich 
machen sich auf diesem grossen Gebiete mannigfache Nuancen be- 
merkbar, aber sie gehören doch sichtlich einer einzigen vielfach ver- 
zweigten Cultur an. Ihre Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten zu 
prüfen, kommt hier nicht in Flage. Ich will nur einen Typus mit 
seinen Varietäten veranschaulichen. 

Als die germanischen Stämme mit den Römern in Berührung 
traten, entlehnten sie von ihnen eine Gcwandnadel oder Fibula, welche 
gewöhnlich als „römisch“ bezeichnet wird und auch mit Recht den 
nördlichen Provinzen des römischen Reiches zugeschrieben werden 
darf. (Vergl. Fig. 4.) Sie adoptirten dieselbe theils mit unbedeuten- 
den Veränderungen, theils gestalteten sie sie 
so gründlich um, dass ein neuer Typus ent- 
stand, welchen man mit Fug und Recht die 
germanische Bttgelfibula nennen kann. Ich 
gebe hier einige Abbildungen typischer Exem- 
plare. Gemeinsam für alle ist 1 , eine gewölin- 
lich viereckige Platte, unter welcher die 
Nadel befestigt ist; 2, ein Bügel, 3, eine 
zweite gemeiniglich mehrfach abgetheilte Platte, 
die häufig in einen Drachenkopf ausläuft und 
unter welcher der Nadelhalter befestigt ist. 

Fig. 4. Römische Fibula. 


*) In der modernen Geschichte ist das anders; da theilen wir die Perioden 
nicht mehr nach den Völkern, sondern nach Zeiträumen ein, die sich sehr gut 
durch den Namen eines Regenten kennzeichnen lassen. 
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Fig. 5. Ungarn. 


Fig. 6. Südwestliches Deutschland. 



Dag Original zu Fig. 5 befindet sich im Museum zu Pesth und 
ist in Ungarn oder Siebenbürgen gefunden, wo mehrere ähnliche 
Fibeln und verschiedene andere Schmucksachen mit gleichartigen Orna- 
menten gefunden werden. Fig. 6 ist eine Nebenform, die in den 
alemannischen Gräberfeldern in Süddeutschland häufig vorkommt. 
Sie ist insoweit verändert als die Ansätze des zweiten Endstückes 
verschwunden sind, wodurch die Platte sich oval gestaltet. Das Ori- 
ginal zu Fig. 7 ist in einem burgundischen Gräberfeld bei Charnay 
gefunden und hat seinerzeit viel Aufsehen gemacht, weil es an der 
Rückseite eine Runeninschrift trägt. Das Original zu Fig. 8 ist in 
Dänemark gefunden, das zu Fig. 9 auf Oeland. Die Figuren 10 und 
}1 zeigen norrländische Formen; die letzte steht dem Typus Figur 12 
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sehr nahe, einer Form, welche nicht ( 
selten in den anodischen Begräbniss- 
plätzen Ostenglands zusammen mit 
der sub Fig. 2 abgebildeten Fibula 
gefunden wird. Zwischen beiden 
giebt es zahlreiche Uebergänge. Fig. 
13 ist eine gotländische Varietät, 
welche dadurch entstanden, dass das 
Mittelstuck zusammengezogen ist und 
die seitlichen Ansätze verlängert sind. 
Den Bügel ziert- ferner eine beweg- 
liche Scheibe, welche gewissermassen 
der platten verzierten Bosette auf 
dem Biigel der beiden Figuren 11 
und 12 entspricht. 

Dass alle diese Fibeln eine Gruppe 
bilden, ist nicht zu bestreiten und 
doch sind sie alle verschieden und 
es gewährt das grösste Interesse den 
Veränderungen nachzuspüren. Die 
Grundform aller Variationen ist wie 
gesagt römisch. Und dass selbst 
die erste Entwicklung unter stark 
römischem Einfluss vor sich ge- 
gangen, ist daraus ersichtlich, dass 
die Ornamente oftmals classischen Stil zeigen oder sich doch wenig 
von demselben entfernen. Vergl. Fig. 5 — 9. Es finden sich indessen 
in den alemannischen Gräbern noch andere Fibeln, deren Ornamente 
nichts weniger als römischen Geschmack bekunden, vielmehr in den 
fUr die Germanen characteristischen Drachen- oder Schlangenwindungen 
bestehen. Die dänische und die öländische Fibula verrathen wieder 
classischen Einfluss, welcher bei der gotländischen, heisingländischen 
und angelsächsischen nicht nachweislich. Es offenbart sich hier 
somit eine Anleihe, eine gewisse Abhängigkeit von fremden Mustern, 
aber eine fortgesetzte, selbstständige Behandlung derselben. 

Die gotländische Fibula verräth dahingegen einen durchaus selbst- 
ständigen Geschmack , der sich auch in anderen völlig originellen 
Fibulaformen dieser an Alterthümern aller Art so reichen Insel offen- 
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Fig. 8. Dänemark. 



hart. Fig. 14 und 15 zei- 
gen ein einmal von oben 
und einmal von der Seite 
gesehenes Exemplar einer 
sogen, dosenfürmigen Fi- 
bula und Figur IG eine 
andere, in der Gestalt eines 
Thierkopfes , welche , wie 
ich später zeigen werde, 
nichts anderes als eine 
speciell gotländische Aus- 
bildung der römisch-kelti- 
schen Provinzialfibula (der 
sogen, römischen Fibula) 
ist.*) Vgl. Fig. 4. Diese 
Typen mit ihren zahlrei- 
chen Variationen sind auf 
Gotland sehr allgemein, 
während sic anderswo sel- 
ten oder gar nicht Vor- 
kommen.**) 

Zu einer ganz anderen 
Grupp« gehören die beiden 
Fibeln Fig. 17 und 18, wie 
schon die Form und die 
Ornamente andeuten. Es 
sind zwei Exemplare jener 


*) Vgl. Ridrag tili spänuets historia In der Antiquarisk Tidskrift f. 
Sverige IV. 

**) In dem historischen Museum in Stockholm sind gegenwärtig (den 18. 
Sept. 1871) 32 gotläudische ßügelflbeln ansgelegt, alle aus Gotland und 2, welche 
nachweislich nicht auf Gotland, sondern auf Oeland gefunden sind; ferner 120 
dosenformige Fibeln, sämmtlich auf Gotland gefunden, und 194 thierkopfförmige 
von Gotland unt^ 2 desgleichen, welche nicht von der Insel stammen, sondern, laut 
Angabe, l aus Oeland, 1 aus dem Küstenbezirk von Ostgotlaud bei Mein. Diese 
Zahlen bestätigen den obigen Ausspruch und zwar um 60 inehr, da das Z&hlen- 
verhältniss sich noch ungünstiger für das Festland gestalten würde, wenn ich alle 
stark beschädigten oder noch nicht ausgelegten Exemplare mitgezählt hätte. Die 
thierkopfähnlichen Bügelflbeln werden ancb in deu russischen Ostseeprovinzefi 
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Fig. 9. Oelaud. 




Fig. 10. Norrlaud. 


ovalen Gewandnadeln, welche in Schweden und Norwegen so allge- 
mein sind. Sie sind häufig von einer anderen Form begleitet, welche 
man mit Hecht als „gleicharmige Fibula“ bezeichnen könnte. Siehe 
die Abbildung Fig. 19 a und b. Auch Fig. 20, die sogen. Kleeblatt- 
Fibula, wird häufig mit der ovalen zusammen gefunden. — 

Von dieser Art ist das Material, mit dem der Archäologe arbeitet. 
Hat er, wie ich es hier versucht, die Gegenstände nach ihrem eigen- 
thümlichen Character in Gruppen geordnet, so kann er Schlüsse ganz 
anderer Art, ich möchte sagen, von ganz anderem Range, aus ihnen 

gefunden, gehören aber der spätesten Entwicklungsperiode an. Vgl. Kruse: Ne- 
orolivonica; Bähr: die Gräber der Liven. 
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Fig. II. Norrlund. 


ziehen , Schlüsse , die ihn 
zuerst auf das Gebiet der 
Culturgeschichte und von 

diesem auf das der allge- y| g 12 England, 

meinen Weltgeschichte füh- 
ren. Wir wollen uns deshalh noch eine Weile mit diesen archäo- 
logischen Gruppen beschäftigen. 

Wir heinecken unter den Kunsterzeiignissen der allen Germanen 
Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten, die auf einen näheren oder ferneren 
Zusammenhang hiiidoiitrn. Seihst auf dem durch natürliche Grenzen 
abgeschlossenen Lündergcbiele, welches jetzt den Namen Schweden tragt, 
lassen sich solche nachweisen. Wir haben zur Beweisführung nur 
eine Gruppe von Alterthumsgegenstanden angezogen, aber gerade sie 
eignet sich vortrefflich dazu. 

Betrachten wir die hier ahgebildeten Fibeln, so bemerken wir an 
ihnen manche ilberdüssige Zulhatcn, welche keineswegs nüthig sind 
um die Zweckmässigkeit der Nadel oder Fibula zu erhüben. In dieser 
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Extra-Arbeit fanden der nationale 
Charakter und der nationale Ge- 
schmack einen weiten Spielraum, in 
ihr können wir seine Eigenart am 
besten studiren. Wie lassen sich 
diese Dinge nun erklären? 

Das in archäologischer Beziehung 
ganz für sich stehende Gotland las- 
sen wir bis weiter unberücksichtigt. 
Auf dem Festlande finden wir die 
prächtigen Bügel fibeln von Schonen 
bis nach Ilelsingland ; die von ihnen 
durchaus verschiedenen ovalen sclia- 

, o 

lcnfonnigen, von Jümlland und Anger- 
manland bis nach ßlekinge hinun- 
ter, bisweilen sogar in Schonen*). 

Das Feindgebiet ist für beide . 
fast dasselbe, folglich liegt der Unter- 
schied nicht in der räumlichen Ver- 
breitung; vielleicht in derZeit ihres 
Gebrauches. 

Es fehlt uns nicht an genaueren 
Zeitbestimmungen für die Vergan- 
genheit, die uns durch die Alter- 
thüinerfunde erschlossen wird. Ei- 
Fig 13. Gotland. nige Gegenstände tragen in sich das 

Zeugniss von der Kürze der Periode, 
welcher sie angehören, ich ineine die Münzen. Schon vor beinahe 
40 Jahren versuchte mein Vater [der Keichsantiquar B. E. Hilde- 
brand], gestützt auf mehrjährige Beobachtungen, eine vierfache Thei- 
lung des Eisenalters, d. i. derjenigen archäologischen Periode , mit 
welcher wir uns hauptsächlich hier beschäftigen. Wir finden bei uns 
römische Denare aus deu drei ersten Jahrhunderten [Titus — Seve- 


*) In Schweden sind, so viel mir bekannt, circa 353 ovale Fibeln gefnndeu, 
davon 10 ln Schonen, 1 in Hallend, 11 in ßlekinge, 98 in Smäland n. s. w. In 
Norwegeu sind sie allgemein. Auf Island sind 10 gefundeu, in Dänemark, mit 
Sicherheit, 24. Vgl. Dr. Montelius Angaben im 3. Hefte der Hailands Fornmin- 
nesföreningens Tidskrift, S. 152. 
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Kig. 14. Gotland. 



Fig. 15. Gotland. 



rus Alexander'); west- 
und ostrümischc Gold- 
münzen, Solidi, aus dem 
vierten und fünften Jahr- 
hundert i Honorius — Ro- 
mulus Aiigustulus, Ar- 
radius — Anastasius);ara- 
bische Dirheme aus dein 
neunten und zelinlen 
Jahrh. und abendlän- 
dische (angelsächsische, 
deutsche n. s. w.) Silber- 
müuzen , hauptsächlich 
aus dem zehnten und 
elften Jahrh. *) Die ara- 
bische und die west- 
ländische Münzperiodc 
liegen einander sehr nah, 
es giebt sogar eine Iteihe 
von Uebergangsfunden, 
ii) welchen beidfe Kle- 
mente gleich stark ver- 
treten sind oder wo das 
arabische noch nicht 
eigentlich vor dem abend- 
ländischen verschwunden 
ist. Ein solcher Fund 
ist der unlängst**) von 
mir beschriebene zu Fül- 
hagen auf Gotland, wo 
835 arabische, 400 
deutsche , 4 angelsäch- 
sische und 1 byzanti- 
nische Münze beisammen 


- *) B. E. Hildebrand, Anteckningar nr Kongl. Vltterhets-, Historie- och Anti- 

qvlteta-Akademiens dagbok 1843, und ausführlicher in der Einleitung nun angel- 
sächsischen Münzcatalog. , 

**) Siehe Antiqvarisk Tidskrift für Sverige 3, S. 51 ff. 
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gefunden wurden. Die beiden Perioden verschmelzen demnach zu 
einer. 

Mit den Iteidcn vorhergehenden ist das nicht so deutlich. 
Zwischen ihnen liegt der Zeitunterschied von 235 — 395 und eigent- 
lich mehr, denn die Denarznfuhr hatte schon unter Alexander 


Fig. 17. Oval« schalenförmige Fibula. 

Severus fast aufgehört und die Solidusperiode wird schwerlich 
unmittelbar nach dem Tode Theödosius des Grossen begonnen haben. 
Eigentlich liegen somit reichlich zweilymdert Jahre dazwischen und 
dieser Zeitraum wird spärlich gefüllt durch südländische Mtlnzen, von 
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denen die meisten der conslantinischen Periode angeboren. Mon- 
telius’ sorgfältige Tabellen geben für diese Zwischenzeit nur 84 im 
Norden gefundene Münzen. Von diesen kommen 22 auf Schweden, 
darunter zwei Goldmünzen von Kaiser Probus f 282, (Södermanland 
und Schonen) und zwei von Constantin dem Grossen t 337, (Oeland 


Fig. 18. Ovale schalenförmige Fibula. 

und Södermanland). Seit 1866 ist nur eine zu dieser Gruppe ge- 
hörende Münze in Schweden gefunden ; von den übrigen 62 gehören 
46 einem grossen Funde in Dänemark an, welcher den Zeitraum von 
249 — 361 repräsentirt. Aber diese Funde treten so sporadisch auf, 
dass man sie nicht als Beweise eines lebhaften Verkehrs mit dem 

Hildebraud. 3 
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Süden zu betrachten wagt; sie 
erscheinen als ein Nachklang 
des Verkehrs der Denar- 
jieriode. *). 

Aber das ist ein Irrthuin, 
Fig. 19 a. Gleicharmige Fibula. die Arniuth ist nur scheinbar, 

die Constantinische Periode 
ist vielmehr von der grössten 
Bedeutung für die Entwick- 
lung im Norden gewesen. Die 
römischen Münzen aus der 
Zeit sind freilich selten hei 
uns, allein man muss die hier 
im Lande gefundenen Nach- 
bildungen mitrechnen. Mon- 
telius hat sie zu den Brac- 
teaten gerechnet und in seine 
Gruppe A, und zum Theil in 
B, aufgenommen. Sobald man 
in den barbarischen Figuren 
der Bracteaten ein römisches 
Vorbild erkennt, zeigt dies 
hin auf die constantinischen 
Münzen und Medaillons, nie- 
mals auf jüngere.**,) Mit 
Fig. 20. Kleeblatt-Fibula. diesen entarteten Bildern stim- 

men die Spuren von Inschriften 
überein, welche glücklicherweise insoweit erhalten sind, dass sie uns 
einigen Aufschluss geben.***) Dass die Originalmünzen hier so selten 


*) Ausserhalb Schweden findet mau die Münzen aus der constantiuiscben Zeit 
überall an deu grossen Laudstrassen, wo häufige Denarfunde Vorkommen, wo hin- 
gegen die Goldmünzen aus der Zuit nach Theodosius dort ganz fehlen. Darum 
scheinen die constantinischen Münzfunde in Schweden als ein Nachklang der Denar- 
periode aufgefasst werden zu müssen. 

**) Montellus erwähnt eines Bracteaten der Klasse A, als einer Nach- 
bildung einer Münze des Kaisers Honorins. Dies dürfte ein Irrthum seiu, 

***) Vgl. Atlas f. nord. Oldkyndighed. Taf. I. — Fig. 4 (gef. in Bohuslän) 
erinnert au die Typen Coustautins II. (Vgl. Cohen; Descriptiou des mouuaies 
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sind, kann möglicherweise daher kommen, dass der Verkehr mit dem 
Norden derzeit nicht von dem eigentlichen römischen Reiche, sondern 
von den im Norden desselben wohnenden sogenannten Rarbaren ausging. 
Für die Nordländer wurden diese Imitationen wichtig, weil sie, wie|aus 
einem Vergleich der Fig.21 — 24 ersichtlich,*) den Grund zu der Fabri- 



Fig 22. Fig. 23. -Fig. 24. 


cation der sogen. Goldbracteaten legten, einem nur dem Norden eigen- 
thümlichen Schmuck. Mit den Münzen und den Nachbildungen kamen 

imperiales romaines, 6 pl., IX); Fig. 5 (gef. in Dänemark) zeigt die Buchstaben 
ONST nnd ein Bild, welches an die Darstellungen des Kaisers Procop erinnert 
(Cohen, 6. pl. XV, Fig. 11); Fig. 6 (gef. in Dänemark) trägt die Buchstaben 
TANSPPAVG; Fig. IS (aus Norwegen) ist offenbar eine Nachbildung einer Münze 
Valentinian6 I. (Cohen, 6, pl. XIII, Fig. 2). Aensserst lehrreich für die Beleuch- 
tung des Verkehrs zwischen dem Norden und Süden ln jener Zeit, Ist ein Vergleich 
des Fundes bei ßrangstrup in Dänemark (Münzen von Trajanus, Decius — Constan- 
tln II., 249 — 351, nebst verschiedenen iSchmucksachen), mit dem zu Szilägy-Somlyd 
im nordöstlichen Ungarn (Medaillen von mehreren Kaisern, aus der Periode 290 — 
380, nebst ähnlichen Schmuc.kgegenständen). 

*) Fig. 21 veranschaulicht deutlich die Nachbildung einer römischen Medaille, 

3* 

i 
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übrigens mancherlei Arien von Schmuckgegenstämlen zu uns ins Land, 
welche adoptirt, aber nach und nach einer Umgestaltung unterworfen 
wurden. 

Nach Valentinian 1. und Valens (f 370) ward dem Verkehr 
zwischen Scandinavien und dem römischen Reiche plötzlich eine 
Schranke gesetzt. Die Hunnen hatten ihre Steppen verlassen und 
überschwemmten die Wohngebiete der historischen Völker, zwangen 
die germanischen Stämme, die sie auf ihrem Wege fanden, ihnen auf 
ihre wilden Eroberungszüge zu folgen, oder drängten sie mit Gewalt 
in das Gebiet der Römer. Wer dachte da noch an fernliegende 
Dinge, wer konnte in Frieden seinen Geschäften nacligehen und die 
Erzeugnisse seines Fleisses an andere Völker veräussern? Ein jeder 
sorgte nur für die Redürlhisse des Augenblickes und suchte seine 
Habe in Sicherheit zu bringen — an friedlichen Handel und Wandel 
dachte niemand mehr. , 

Aber es kam ein Tag, der auch der Macht der Hunnen ein Ende 
machte, einer Macht, unter deren Wucht man sich eine Zeitlang ge- 
beugt hatte, aber der es zum Fortbestehen an der inneren edlen Kraft 
gebrach. Danach begann der Verkehr mit dem Norden aufs neue. 
Wir finden bei uns Goldmünzen aus den letzten Regierungsjahren 
Theodosius H. (f 450) bis zu Anastasius (f 5! 8), oströmische und 
weströmische Münzen, die letztgenannten bis ans Ende des west- 
römischen Reiches. Der Verkehr muss nach der geringen Abnutzung 
der Münzen zu schliessen, ein ziemlich directer gewesen sein, und 
ohne Unterbrechung fortgedauert haben, da selbst von solchen Kaisern, 
welche nur eine kurze Zeit regierten und folglich nicht die Zeit 
hatten viel Geld prägen zu lassen, Münzen nach dem Norden gekommen 
sind, z. B. von Julius Nepos, Romulus Augustulus und Basiiiscus. Der 
Umstand, dass die oströmischen Münzen in dieser Gruppe viel zahl- 
reicher sind als die weströmischen,*) macht es wahrscheinlich, dass 
der Handelsweg von dem byzantinischen Reiche ausging, was auch 
Bestätigung dadurch zu finden scheint, dass die Münzfunde aus dieser 

Fig. 22 — 24 zeigen sogen. Goldbracteaten. Von den Originalen zu diesen Ab- 
bildungen sind 3 in Schweden, 1 in Dänemark gefunden. Vgl. das Monatsblatt 
der könfgl. Academ. d. sch. Wissensch., Gesch. und Alterthumskunde, Januar- 
uurnmer 1873 und Zeitschrift des Harzvereins f. 1872, S. 206 ff. 

*) Auch die nach dem Untergange des weströmischen Reiches von den ger- 
manischen Königen in Italien geprägten Goldmünzen fehlen im Norden gänzlich. 
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Zeit in Mitteldeutschland üusserst selten sind.*) lind da sie, so viel 
mir bekannt ist, auch in Ungarn und Siebenbürgen nicht sehr zahl- 
reich sind, so scheint der Handelsweg ziemlich weit nach Osten ge- 
legen zu haben, womit übereinstimmt, dass diese Münzen in der Pro- 
vinz Preussen, längs dem unteren Lauf der Weichsel sehr zahlreich 
Vorkommen, weiter nach Westen aber seltener werden. 

Als die Goldmünzen des fünften Jahrhunderts nach dem Norden 
kamen, war die llildung dort in der Zwischenzeit — und die Unter- 
brechung des Verkehrs hatte doch nur 75 Jahre gedauert — bedeu- 
tend fortgeschritten. Aus den Nachbildungen der constantinischen 
Goldmünzen waren die echten nordischen Goldbracteaten entstanden, 
und wenn wir diese Goldbracteaten mit Goldmünzen aus dem fünften 
Jahrhundert zusammen finden, da ist die Vereinigung nur eine äussere, 
die jedes tieferen Zusammenhanges ermangelt. Die Bracteaten wurden 
hier im Norden um die Zeit gearbeitet als z. B. die Münzen Theodo- 
sius II. eingeführt wurden.**) Aber sowohl die Goldbracteaten selbst 
als viele von den Gegenständen die mit. ihnen zusammen gefunden 
werden und die bei uns die „Braqleaten-Zeit“ charactcrisiren, fehlen 
im Süden ganz. Folglich wurden damals nur Münzen nach dem Nor- 
den ausgeführt.***) . 

Wir bemerken zwischen der Zeit, welche uns die Denare und 
constantinischen Münzen zuführte und derjenigen, welche uns die 
Solidi des fünften Jahrhunderts brachte, eine Lücke. Die Solidi werden 
hier indessen mit den Erzeugnissen eines Kunstfleisses zusammen 
gefunden, der seine Thätigkeit schon vor dem Abbruch des Verkehrs 
zu äussern begonnen hatte ; folglich gehören die Denare und die Solidi 
bei uns derselben Culturperiode an. 


*) Eine Ausnahme bildet die Umgegend von Magdeburg. 

**) Beispiele. Der Fund von Tjnrkö (Blekinge) enthielt vier Bracteaten und 
einen Solidus von Kaiser Theodosius II; ein dänischer Fund (Montelius a. a. 0. 
Nr. 231), einen Bracteaten und fünf Solidi (Valentinian III., Marclanns, Leo I.). 
Doch gehören nicht alle Bracteaten derselben Zeit an. Die gotländischen Typen 
(Montelius Taf. 2, Fig. 2, 21, Atlas for Nordisk Oldkyndlghed Fig. 163, 204, 
206), sind jünger. 

***) Es verdient besonders beachtet zu werden, dass die Goldmünzen hier 
im Norden räumlich wenig verbreitet sind, wohingegen die Goldbracteaten in 
ganz Dänemark, Südschweden nnd dem grösseren Theile von Norwegen häufig 
verkommen. 
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Pies Wird jedoch keineswegs allgemein anerkannt. Einige un- 
serer nordischen Forscher theilen das Eisenalter in eine filtere, mitt- 
lere und jüngere, folglich in drei Perioden. Erst wurden die mittlere 
und jüngere als zwei Abschnitte eines Zeitalters erklärt, danach wurde 
allen dreien gleiche Berechtigung als selbstständige Perioden zuer- 
kannt. Die Dauer des filteren Eisenalters wird von 200 - 300 n. Ohr. 
bis 450 angenommen; die des mittleren Eisenalters von 450 bis 
700; die des jüngeren von 700 bis 1000. Die letztgenannte Periode 
entspricht derjenigen der arabischen und abendländischen Münzen ; 
bei der Feststellung der beiden anderen hat man sich offenbar von 
dem Alter der Denare und Solidi leiten lassen. Thatsache ist, dass, 
insofern man sich an das Studium der Allerthümmer hält, sieh um 
das Jahr 450 keine Veränderung der Typen, kein Abbruch wahr- 
nehmen lässt und dass mit den Solidi nichts anderes neues ins Land 
gekommen ist. Folglich kann man nicht sagen, dass sie eine Zeit 
characterisiren, mit welcher sie in keinem organischen Zusammenhang 
stehen, sondern nur, dass sie das Alter der mit ihnen beisammen 
gefundenen Gegenstände bestimmen, 

Der Beweise für den Zusammenhang des sogen, älteren und des 
sogen, mittleren Eisenalters giebt es so viele, dass sie hier nicht alle 
aufgezählt werden können. Man findet in unserer heimischen Erde 
häufig spiralförmig gewundene Ringe von Golddraht, bisweilen von 
ansehnlicher Dicke, die mitunter als Fingerringe, immer als Bezahlungs- 
mittel dienten, d. h. nach Gewicht. In Dänemark sind solche Ringe 
zweimal zusammen mit Denaren gefunden (Trajanus — Commodus),*) 
einmal mit Münzen der Constantine (bei Brangstrup) ; desgleichen mit 
Nachbildungen derselben bei Broholm; ferner sehr häufig mit Solidi 
des fünften Jahrhunderts und mit Gnldbracteaten. **) Alle diese Gold- 
spiralen sind von rundem Draht und an den Enden mit einer scha- 
lenförmigen Vertiefung, der Spur des Hammers, versehen, das Kenn- 
zeichen, dass der Ring noch seine ursprüngliche Grösse bewahrt und 
nicht bei Gelegenheit einer Zahlungsleistung bereits ein Stück verloren 
hat. Es liegt nahe zu vermulben, dass diese Geld- oder Zahlungsringe 


*) S. Mnntelins a. a. 0. Nr. 72 und 81. 

**) Beispiele. Bei AUvans, Kspl. Ruthe (auf Gotland), zusammen mit Münzen 
von Leo I. und Zeno; bei Oefvede, Kspl. Eskelem (Gotland\ mit Münzen von 
Honorius, Majorianns, Libius Severus, Anthemius, Leo I. und Anastasius; bei 
Notd-Torslnnda, Kspl. Wftnga (Ostgotland), zusammen mit Goldbravteaten. 
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ursprünglich nach einem bestimmten gängigen Gewichtsystem gear- 
beitet wurden und man hat versucht die zu Grunde liegende Ginheil 
heraus zu linden. Der Versuch inisslaug, weil man nicht bedachte, 
dass nur vollständige Hinge zu dem Zwecke zu verwenden sind.*) 
Gegen das Gnde des heidnischen Zeitalters kommen ebenfalls Geld- 
ringe vor, aber diese sind nicht von Gold, sondern von Silber und 
zwar von viereckigem Draht, der an den Gilden keine schalenförmigen 
Vertiefungen zeigt, sondern Sförmig umgebogen ist. 

Zu dem bekannten Funde von Lilla Tored, Kspl. Qville (Uolius), 
gehört ein grösserer Spiralring von Gold, der zu einem Armring ge- 
dient halten kann. Gr ist an den Enden in gewissen Zwischenräumen 
quer gerippt und schalenförmig ausgetieft. Der Fund stammt, nach 
den begleitenden Fundstückcn zu uriheilen,' aus der ältesten Zeit des 
sogen, älteren Gisenalters. Gs befinden sich darunter z. H. ähnliche 
dünne, biegsame, leicht zerbrechliche Metallplatten mit ovalen Orna- 
menten, wie die bei Gngelhardt: Thorsbjergs Mosefund pl. 14, Fig. 19 

abgebildeten und mit halb 
liegenden Thierfiguren (S. Fig. 
25) ähnlich wie bei Engel- 
hardt a. a. 0. Taf. 7, Fig. 7 
und noch ähnlicher den Figu- 
ren auf dem silbernen Becher 

Fig. 25. Aus dem Funde von Tored. von Hi ^ lin g nio **) In dem- 
selben Grabe lagen ferner die 
hölzernen Bretter eines mit bronzenen Bändern beschlagenen Eimers, 
das Beschläge eines Trinkhornes und ein dreidoppelter goldener Finger- 
ring. — Das Stockholmer Museum besitzt noch mehrere ähnliche 
Spiralringe, von welchen der eine mit den im fünften Jahrhundert so 
häufig vorkommenden eingepunzten punctirten Halbmonden verziert 
ist, die man auch auf einem mit 13 Goldmünzen von Valentinianus III. 
und Theodosius II. — Zeno***) auf der Insel Bornholm beisammen 
gefundenen Goldschmuck findet; ferner auf einem Bracteaten und drei 

*) Das Schwedische Ueichsmuseum in Stockholm besitzt Uber 100 io 
Schweden gefundene Goldspiralen. 

**) Kugelhardt: Tronvailles danoises du commencement de läge du fer. 
Mtünnires de la Sociäte des Autiqnairos du Nord 1870, pl. I. fig. la. 

***) Aunaler for unrdisk Oldkyndighod 1842- 43. S. 164. pl. VH. Worsaae: 
Nordiske Oldsager 430. 
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goldenen Ringen aus dem reichen Funde von Broholm.*) Ausserhalb 
Scandinavien kommt dies Ornament sehr selten vor;**) in den öster- 
reichischen und ungarischen Museen habe ich es nirgend ge- 
funden. 

In dem Moorfunde bei Taschberg (Schleswig) kamen neben De- 
naren auch die Bruchstücke eines in Schlangenköpfe auslaufenden 
goldenen Kopfringes vor.***) Ein ähnlicher Ring ist zu Hardemo in 
Närike mit einem dicken goldenen Bügel zusammen gefunden. Einen 
ebensolchen Bügel, aber mit Halbraondornamenten, besitzt das Museum 
in Stockholm. 

Darstellungen von Menschengesichtern kommen in dem Moor- 
funde bei Taschberg dreimal vor.f) Aehnliche Gesichter, von vorn 
oder im Profil gesehen, findet man ferner auf einem grossen Schmuck 
bei Worsaae, N.O. Fig. 429, auf einem zu Raflunda (Schonen) gefun- 
denen Goldbracteaten, tt) und auf dem grossen goldenen Halsschmuck 
von Olleberg. ttt) Diese Gesichter sind sich freilich nicht alle ähn- 
lich, indem einige von rein classischem Typus, andere ziemlich bar- 
barisch sind, aber sie sind gleich den sie begleitenden Thierbildern, 
darum interessant, weil sie durchaus verschieden sind von denjenigen, 
welche man an Gegenständen findet, welche der arabischen und abend- 
ländischen Münzperiode angehören, f*) 


*) Nordisk Tidskrift for Oldkyndighed II. S. 184. pl. I. Schweden besitzt 
ein SeitenstDck zn diesem reichen Schatz, in dem 1774 zu Tureholm in Söder- 
maniand gehobenen Fnnde, welcher an 29 Pfnnd Gold enthielt. Derselbe wnrde 
zersplittert und g<Dg verloren bis Auf einen mit Halbmonden reich verzierten 
massiven Halsring, ähnlich wie Worsaae N. 0. 443, und Bruchstücke eines Be- 
schlages (Montelius a. a. 0. pl. 8. Fig. 13). 

**) Man findet es z. B. auf einem Beschläge, gefanden bei Ingelheim. Siebe 
Lindenschmlt : D. Alterth. unserer heidnischen Vorzeit I. 5. Taf. 7. Fig. 2. 

***) Engelhardt a. a. 0. Pl. 16. Fig. 20. 21. — Vgl. auch Antiquariek Tid- 
skrift f. Sverige H. S. 239 ff. 

t) Engelhardt a. a. 0. Taf. 6. Fig. 1, Taf. 7. Fig. 7, Taf. 2. Fig. 47. 

+f) Atlas for Nordisk Oldkyndighed, Fig. 144. 

fff) Abgebildet in Boy cs Magazin für Kunst, Neuigkeiten und Moden, Jahr- 
gang 1828. — Das Stockholmer Museum besitzt noch zwei ähnliche Halsringe, 
einen von Oeland, einen aus Westgotland. 

t*) Ein Tbierbild aus der Denarzeit findet man oben Fig. 25. Im jüngeren 
Eisenalter haben sowohl die Menschen- als Thierbilder ihre Selbstständigkeit ver- 
loren und verschmelzen mit den übrigen Ornamenten. Tbierbilder ans der letzt- 
genannten archäologischen Periode findet man auf der ovalen Gewandnadel Fig. 17; 
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Mehrere ähnliche Beispiele findet man in meiner Abhandlung über 
das ältere Eisenalter in Norrland;*) sie hier zu wiederholen 
würde zu weit führen und auch überflüssig sein, da das von mir 
behauptete Zusammengehüren der Alterthümer aus der Denar- und 
Solidusperiode gegenüber denjenigen einer jüngeren Zeit, in den De- 
stillaten des von Professor Kygh in Christiania unternommenen Stu- 
diums der norwegischen Eisenalter-Funde, die beste Stütze findet.**) 
Unter den mit Denaren und mit Goldmünzen aus dem fünften 
Jahrhundert zusammen gefundenen Alterthumsgegenständen herrscht 
niimlich eine grosse Ueberoinstimmung, wohingegen sie durchaus ver- 
schieden sind von den Gegenständen aus einer nachweislich jüngeren 
Zeit. Man vergleiche z. B. die hier ahgebildeten Bügelfibeln Fig. 9, 
10, 11 mit den ovalen Gewandnadeln Fig. 17, 18 und den beiden 
Fibeln Fig. 19, 20. Die letzten verrathen einen ganz anderen Ge- 
schmack, sie sind schwerer, plumper, und zeigen auch einen ganz 
fremden Ornamentstil. Dasselbe gilt von den übrigen mit diesen 

Fibeln zusammen gefundenen Gegenständen. Die älteren Sachen sind 
feiner, man benutzte die Bronze mehr als in späterer Zeit und ver- 
zierte sie mit grosser Pracht, denn man liebte bunte Farben. Dies 
bestätigen sogar die Waffen, z. B. die Schwertgrifle. Die älteren sind 
von Bronze, schon gravirt, reich vergoldet und zeigen weiche Con- 
tourcn (Vgl. Fig. 26). Die Schwertgrifle des jüngeren Eisenalters 
dahingegen (S. Fig. 28) sind von Eisen, mit starker Parierstange, drei- 
seitigem oder dreilappigem Knauf, oftmals in ursprünglicher Einfach- 
heit,' bisweilen mit gerippter Bronze belegt oder mit Silberincrusta- 
tiouen, welche indessen mit dem Eisen und Stahl bei weitem nicht das 

menschliche Gesichter an dem Silberscbmuck Fig. 10, II, 13, im dritten Bande 
der Antiquarisk Tidskrift f. Sverige, S. 101, 102; als integrlrenden Theil der 
Verzierungen, anf Fig. 20. 8. oben. — Aehnliche Thierbilder, wie die Im Text 
beschriebenen, findet man an angelsächsischen Alterthumsgegenständen. Vgl. die 
Bruchstücke von einer Schwertscheide in Kemble: Hurae ferales, pl. XXVI. Fig. 3 
und den Eimer in Akermans Archaeological Index, pl. XV, Fig. 8 (von Marlbo- 
rongh). 

*) Antiqnarisk Tidskrift für Sverige II. S. 227, 239 IT. [und Correspondenz- 
blatt der deutschen Anthropologischen Gesellschaft 1870 Nr. 7 u. 8.] 

**) Ich will vorläufig bemerken, dass ich unter der Bezeichnung „älteres 
Eisenalter“ die beiden archäologischen Perioden znsammen fasse, welche in Däne- 
mark in letzter Zeit als „älteres“ nnd „mittleres“ Eisenalter bezeichnet werden. 
Rygh in den dänischen AarbBger f. Nord. Oldkyndlghed 1869 8. 152. [und Cor- 
respondenz-Blatt d. deutsch. Anthropol. Gesellschaft 1870 Nr. 7 u. 8.] 
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lebhafte Karbenspiel hervorbringen, welches* man an den mit Granaten 
geschmückten Knäufen der älteren Periode ('S. Kig. 27) Imwimdert. 
Gleich den GrilTen und Knäufen, sind auch die Schwortklingen der 
jüngeren Periode schwerer und von ernsterem, kraftvollerem Ge- 
schmack. Die ältere Cultur hatte aus den Früchten einer fremden 
feinen Bildung Nutzen gezogen, aber ihre Träger vermochten dem 
Einfluss der urwüchsigen, selbstständig entwickelten Kraft der Reprä- 
sentanten der jüngeren Culturgruppe nicht zu widerstehen. 




Fig. 27. Schwertknauf. Boliusläo. 


Der obwaltende Unterschied ist so gross, dass die ungenaue Aus- 
drucksweise „ältere und jüngere Formen“ verschwinden und durch 
eine bestimmte Terminologie, wie „ältere und jüngere Culturgruppe“, 
„älteres und jüngeres Eisenalter“, ersetzt werden muss. Will man 
ein sogen, mittleres Eisenalter ausscheiden und ist man unsicher in 
Betrefl seiner Stellung zu der älteren oder jüngeren Periode, so — 
ich sehe mich gemüssigt zu diesem absprechenden Unheil — beweist 
dies einen nicht ganz vorurteilsfreien Blick für die Eigenthümlich- 
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keilen der betreffenden AUerthumsgegenstiinde Das Material, welches 
das sogen, mittlere Eisenader bildet, kann nicht nach beiden Seiten 
neigen: der rechte Fiats ist ihm ganz unzweideutig angewiesen. 

Zwischen der älteren und jüngeren Periode — nach meiner 
Eintheilung — existirt nämlich . keine Vermittlung, kein innerer 
D ebergang. Die Formen der älteren Cullur dauern nicht fort unter 



Fig. 38. Schwertgriff. Jüngeres Eisenalter. 


der Herrschaft der jüngeren, nicht einmal mit der verkrüppelten 
Lebenskraft sich überlebender Existenzen, und andrerseits findet die 
jüngere Cultur unter den Formen der von ihr verdrängten älteren 
nichts, was sie als Proben eines eigenen früheren Entwicklungsstadiums 
anerkennen könnte. Alles, was ihr angehört, ist fremd, neu, und unbe- 
kannten Ursprunges. Für diese Behauptung linde ich eine Stütze in 
dem Character der norwegischen Alterthümer und in nachstehend 
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citirtem Ausspruch ihres Erklitrers, Prof. Rygh : „Man hat also Ueber- 
gangsfunde [richtiger gemischte Funde] von dem älteren zum jün- 
geren Eisenalter,“ sagt er, „aber wohl zu bemerken, keine Ueber- 
gangsformen, diese fehlen. Die Verschiedenheit offenbart sich 
durchgehend in allen norwegischen Funden. Sobald man eine grössere 
Sammlung von Gegenständen aus beiden Culturperioden genau studirt 
hat, kann man gewöhnlich auf den ersten Blick entscheiden ob 
ein Schwert, ein Speer, eine Axt, eine Pfeilspitze, eine Scheere, eine 
Messerklinge, eine Spange, ein goldener Schmuck u. dgl. m., dem 
älteren oder dem jüngeren Eisenalter angehört. Nach allen meinen 
bisherigen Beobachtungen dünkt es mich in hohem Grade unwahr- 
scheinlich, dass der Uebergang von dem älteren zu dem jüngeren 
Eisenalter auf dem normalen Wege ruhig und gleichmässig fortschrei- 
tender Entwicklung vor sich gegangen sei; vielmehr deutet alles auf 
einen plötzlichen, durch eine gewaltsame Umwälzung verursachten 
Uebergang. Sonst könnte die Grenze zwischen den Funden aus den 
beiden Perioden nicht so scharf gezogen sein, wfe sie sich hier 
zeigt.“ *) 

Ebenso schlagend zeigt sich der Unterschied zwischen den beiden 
Perioden des Eisenalters, wenn wir unseren Horizont erweitern und 
das Material zur vergleichenden Untersuchung im Auslande wählen. 
Die Figuren 5 — 12 zeigten bereits, dass ähnliche Bügelfibeln, wie 
diejenigen unseres älteren Eisenalters, in England, Frankreich, dem 
südwestlichen Deutschland und Ungarn gefunden werden.. Ich kann 
noch die Schweiz und die Krim hinzufügen, und, wenn wir andere 
Alterthümer desselben Stils und derselben Arbeit mit in Betracht 
ziehen wollen, auch Italien, das nordwestliche Deutschland, ja selbst 
Norddeutschland bis an die Weichsel. Dazu kommt, dass diese Bügel- 
fibeln, überall wo sie gefunden werden, von einer Menge anderer 
Gegenstände begleitet sind, die, sämmtlich Producte desselben Ge- 
schmacks, eine nahe Verwandtschaft verrathen. Andrerseits zeigen 
die hier mitgetheilten Probeexemplare, dass auf dem weiten Fundge- 
biete sich alsbald kleine Abweichungen bemerkbar machten, die eine 
weitere Ausbildung erfuhren und zwar in so individualisirender Weise, 
dass wir z. B. ohne Schwierigkeit eine alemannische Bügelfibula von 
einer gotländischen unterscheiden. Auch unter den einzelnen Gruppen 


*) Rygh : Dänische Jahrbücher a. a. 0. 8. 178 ff. 
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spürt man nähere Verwandtschaft, z. B. in derjenigen des schwedi- 
schen Festlandes, der sich die norwegische anschliesst. Zwischen der 
englischen Fibula Fig. 12 und der schwedischen Fig. 11, deren Or- 
namente nicht den classischen, ja nicht einmal einen halbdassischen 
Stil bewahrt haben, herrscht eine grosse Aehnlichkeit. Auch die 
Schwertknäufe des älteren Eisenalters, von welchen ich weiter oben 
sprach, linden auf dem angelsächsischen Fundgebiete Seitenstücke von 
grösserer Aehnlichkeit als anderswo. Auf dem grossen Fundgebiete, 
dessen Grenzen ich oben abgesleckt, findet man häufig Schwertgriffe, 
welche oben mit einer kleinen rundeu, bisweilen krausen Scheibe, 
oder mit einem kleinen Querriegel abscldiessen und zwar so uniform 
und einfach, dass man sie nicht als vergleichendes Material benutzen 
kann. Bisweilen findet man jedoch ausgebildete Schwertknäufe. I.in- 
densclunit veranschaulicht mehrere derartige Exemplare von dem 
Continenle, die jedoch weder zahlreich noch besonders entwickelt 
sind.*) Anders in England. Akerman bringt in seinen „Remains“, 
Tafel XXIV, drei Exemplare aus Kent, und Kemble: Ilorae Ferales, 
pl. XXVI, ein ähnliches aus Oxfordshire. Sie bilden Seilenstücke zu 
unseren schwedischen Sehwertknüufert, von welchen das Stockholmer 
Museum drei aus Westgotland und drei von der Insel Gotland besitzt. 
Ein anderer (Fig. 26) befindet sich in dem Wisbyer Museum. Sie 
sind alle von Bronze, vergoldet und mit gleichartigen Ornamenten 
verziert. Von derselben Form ist das in Bohusiän gefundene Original 
zu Fig. 27, dessen Oberfläche in schmale Goldrähme eingefasste Gra- 
naten schmücken. Auch diese Ornamentik erinnert an die englischen, 
besonders an die kentischcn Alterthümer, denn wenn man auch auf 
dem ganzen westeuropäischen Fundgebiete häufig ähnlichen Schmuck 
antriflt, so bemerkt man doch an dem englischen und schwedischen, 
und vorzugsweise an dem gotländischen, oftmals eine gleich massigere 
Vertheilung der Steine oder Glasstückcben und im ganzen eine ausser- 
ordentlich feine geschmackvolle Arbeit. Ein Beispiel von der ken- 
tischen Arbeit dieser Art giebt uns die Fibula Fig. 1, welche zugleich 
ein neues Glied in die Kette unserer Vergleiche einfügt, da der Grund- 
typus der dosenförmigen Fibeln auf Gotland (S. Fig. 14. 15) eine 
kreisrunde platte Scheibe ist; wobei jedoch nicht übersehen werden 

*) Alterth. unsrer heidn, Vorzett I. 6. Taf. 7. Fig. 1, 2. Vaterl. Alter- 
thümer der fürstl. Iioheuzollernschen Sammlungen, Taf. 1. Fig- 11. 
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darf, dass runde Spangen auch auf anderen germanischen Gebieten 
Vorkommen. 

Der Vergleich der angelsächsischen und scandinavischen Alter- 
thttmer aus dem älteren Eisenalter bedarf einer weiteren Ausführung. 
Der Ausdruck „angelsächsisch“ ist hier freilich .nicht völlig correct, 
denn die sächsischen ÄltertJiümer stehen den nordischen ferner. Allein 
nicht nur die kentischen, sondern auch die englischen kommen hier 
in Betracht Die Bügelfibula Fig. 12, welche der schwedischen Fig. 
11 entspricht, ist englisch, Und auch die anglische Form Fig. 2 findet 
Seitenstücke in Schweden und Norwegen,*) wohingegen dieser Typus 
in den deutschen, französischen und schweizerischen Gräberfeldern 
gänzlich fehlt. 

Zu der grossen, weitverzweigten Eisenaltercultur, welche auf der 
Krim und in Siebenbürgen auftritt, in der Schweiz, Baiern, Wtlrtem- 
berg, Baden, Rheinhessen, Westphalen, Burgund und anderen Theiien 
Frankreichs, in Belgien (Holland ?), England u. s. w., verhält sich die 
schwedische, oder im allgemeinen die ältere Eisenaltercultur in Scan- 
dinavien, gleichwie Bruchtheiie zu einem Ganzen.**) Man kann da- 
her die grosse Eisenaltercultur^ zu welcher unsere ältere Eisenperiode 
gehört, mit Fug und Recht die süd germanische nennen, zum 
Unterschiede von dem unseren Ländern eigenen zweiten, jüngeren 
Eisenalter, welches damit zu einem nordgermanischen gestem- 
pelt wird und von dem vorigen ganz verschieden ist. 

Man findet freilich einige »1er nordgermanischen Gruppe eigen- 

*) Die hier her vorgehobenen Aehnlichkeiten erinnern an die Erzählungen von 
der Abkunft der Angeln und der Bevölkerung von Kent. Eine nähere Erörterung 
dieser Frage wäre hier ulibefugt; aueh ist slfe schwer, weil es an genügenden 
Vorarbeiten mangelt. Ausser den Alterthümern, sind die Dialecte zu prüfen, und 
bezüglich dieser scheint man noch zu keinem allgemein gültigen Resultat ge* 
kommen zii sein. Während Jessen (Tidskrift f. Philologie og Paedagogik I. s. 
220) allen Unterschied zwischen einer ang'ischen und sächsischen Sprache in 
England leugnet, behauptet Koch in seiner historischen Grammatik der englischen 
Sprache, I, S. 8, dass ein solcher wirklich existirt habe. Die Behandlung der 
Frage wird dadurch erschwert, dass man zuerst alles, was durch die Wikings 
hineingebraoht sein kann, aussr.heideu muss, was auf sprachlichem Gebiete viel 
schwerer ist, als auf dem der Alterthumsgegenstände, mit welchen wir uns be- 
schäftigen. 

**) Vgl. Antiquarisk Tidskrift f. Sverige II, S. 264 ff., wo ausführlicher hier- 
über gehandelt ist Manche unserer Alterthümer aus dem fiteren Eisenalter sind 
den anglischen Typen ähnlicher als allen anderen. 
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thümliche Formen auch ausserhalb des Nordens. Die ovalen 
Fibeln, welche in Dänemark und Schonen schon seltener gefunden 
werden, in den Museeu zu Chrisliania und Stockholm aber zu hun- 
derten vorhanden sind, liudet mau in England, Schottland, in der 
Normaudie, auf Island, in den russischen Ostseeprovinzen und int 
inneren Russland. Wie sie dahin gekommen, ist eine Frage, welche 
uns erst später beschäftigen wird, hier genügt es, ihre örtliche Ver- 
breitung zu verfolgen. Ist das Fundgebiet gross, so vermissen wir 
doch die Veränderung der Form, die wir auf dem südgermauischen 
Felde fanden und als Frucht einer mannigfaltigen, selbstständigen Ent- 
wicklung erklärten. Alle ovalen Fibeln, einerlei wo inan sie liudet, 
sind den nordischen gleich bis in die kleinsten Details. Sie können 
deshalb, wenn sie ausserhalb des scaudinavischen Gebietes gefunden 
werden, nicht als die Frucht einer nichlnordischcu Hilduug betrachtet 
werden: sie sind eine bekannte echt nordische Form. Die nordger- 
manische Eisenaltercultur ist also isolirt und dem Norden ausschliess- 
lich eigen, gleichwie - ich bitte um Entschuldigung, wenn ich hier 
der späteren Entwicklung meiner Darstellung vorgreifo — gleichwie 
in der Geschichte und in der Gegenwart die nordgermauischen Völker 
abgesondert, durch characteristische Grenzen getrenut sind von den 
südgermanischen Brüdern in Deutschland, Holland und England — 
wobei das in den Adern der südgermanischen Angelsachsen lliesseude 
nordgermanische Blut einstweilen unberücksichtigt bleibe.,*) 

Ich habe in meiner Darstellung, deren Aufgabe nicht war zu 
ergründen, sondern nur auf einige für unsere Untersuchungen wichtige 
Thatsachen hinzudeuten, nur die ornamentale Seite der Cultur ins 
Auge gefasst, die dem Luxus und dadurch in hohem Grade dem Ge- 
biete der Willkür, der freien Selbstbestimmung, des volkstümlichen 
Geschmackes angehörl. Soll der Vergleich ein vollständiger sein, so 
muss er alle Seiten der Cultur umfassen, aber dazu ist eiu grösserer 
Raum erforderlich, als ihm in einem einleitenden Capitel zugemessen 
werden darf. Die Waden z. B. geben nicht minder Gelegenheit zu 
vielseitigen Beobachtungen, deren Resultate jedoch, nach meinen Er- 
fahrungen, nicht den von mir dargelegten widerstreiten.**) 


*) ,, Südgermanisch“ bedeutet hier „im Besitz südgermanischer Cultur“. 

**) Die Waffen sind überdies uicht immer geeiguet die herrschende Cultur 
zu kennzeichnen. Man liudet z. B. die Schwertgriffe aus dem älteren und dem 
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Eine besondere Gruppe bilden unter den Denkmfilern der Vor- 
zeit die Gröber, die ich bis jetzt ganz unberücksichtigt gelassen habe, 
obwohl sie von grosser Bedeutung für den Forscher sind. Die Be- 
gröbuisscereinonien haben allen Völkerschaften stets sehr am Herzen 
gelegen. Sie stehen in nahem Zusammenhang mit den religiösen An- 
schauungen, und da sich in dieser Beziehung oftmals bei ganz ver- 
schiedenen Volksstämmen ein gleicher Grundgedanke offenbart*), so 
befinden wir uns hier auf einem Felde, wo die Vorarbeiten noch nicht 
mit der nötbigen Gründlichkeit ausgeführt sind. 

Wenngleich die Nebenumstände mancherlei Art sind, so lassen 
sich in der Hauptsache doch nur zwei verschiedene Begräbnissarten 
unterscheiden: Leichenbestattung und Leichenbrand. Bei letztge- 
nannter Ceremonie wurden die verbrannten Gebeine und die Asche 
bewahrt. So verschieden diese beiden Gebräuche sind, kommen sie 
doch bei der Sonderung der Culturgruppen nicht in BetrachL Bei 
den Römern fanden beide Begriibnissarlen Anwendung, desgleichen 
bei den Guten (auf Gotland), und in Betreff der letzteren lasst sich 
schwerlich behaupten, dass die verschiedene Begrabnissweise verschie- 
dene Culturperioden characterisirt. 

Im Norden kommen im alteren Eisenalter beide Begräbnissarten 
vor. „Auf der jütländischen Halbinsel scheint der Leichenbrand vor- 
geherrscht zu haben; auf Seeland scheinen die Leichen ausschliess- 
lich bestattet zu sein; auf Fünen kommen beide Begräbnissarten 
vor.“ **) „Rechnet man in Norwegen alle Grabfunde aus dem älteren 
Eisenalter zusammen, welche Angaben über den Zustand der Gebeine 
enthalten, so stellt sich das Vcrhältniss der bestatteten zu den ver- 
brannten Leichen wie 1 : 8.“ ***) ln Schweden scheint bei den 
Völkern des älteren Eisenalters die Sitte der Leichenbestatlung vor- 
geherrscht zu haben ; mit Ausnahme von Bohuslän und dem nörd- 
lichen Schweden. Im jüngeren Eisenalter scheinen in Dänemark beide 

Jiiugereii Eiseualter des scandinavischenJFestlandes auch auf Gotland, wohingegen 
die gotländlschen Schuiuckgegenstäude der Cultur des scandinavischen Festlandes 
ganz unbekannt geblieben sind. 

*) ltn scandinavischen Norden wurden die Todten während der Steinzeit 
in sitzender Stellung begraben, und bei südafrikanischen Völkerstämmen herrscht 
noch heute derselbe Brauch. 

**) Engelhardt, in den dänischen Jahrbüchern 1868, S. 130. 

***) Itygli, ibid. 1869, S. 164. 
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ßcgräbnissarten Brauch gewesen zu sein,*) wahrend in Schweden und 
Norwegen damals der Leichenbrand allgemein gewesen zu sein scheint. 
Doch findet man auch dort Ausnahmen. Ich habe in Uppland ein 
Gräberfeld aufgedeckt, w r o die Leichen unverbrannt in der Erde lagen 
und die Gräber nicht durch Hügel, sondern nur durch rechteckige 
Sleinsetzungen bezeichnet waren. — Auf Oeland scheint im jüngeren 
Eisenalter die Beerdigung der Todten Sitte gewesen zu sein.**) 

Die äussere Gestalt der Grabhügel ist nicht immer massgebend 
Ihr das Alter derselben. In Norwegen und Schweden findet man in 
den Hügeln oftmals Steinkisten aus dem älteren Eisenalter; andere 
enthalten unter dem Erdmantel einen sorgfältig aufgesetzten Stein- 
haufen, welcher ein Grab des jüngeren Eisenalters umschliesst. Aber 
man findet auch ebensolche Steinhaufen ohne Erdmantel und zwar 
lässt sich das Alter derselben niemals vor der Untersuchung be- 
stimmen. Ich habe bei Torseke, Kspl. Fjelkestad in Schonen, einen 
Steinhaufen aus dem Steinaller untersucht (S. Antiquarisk Tidskrift 
f. Sverige III, S. 25 IT.); andere ganz ähnliche Steinhaufen enthalten 
Gräber der Bronzezeit, andere aus der Eisenzeit.***) Unsere Grab- 
denkmäler bedürfen noch einer umfassenden systematischen Unter- 
suchung; sie sind nicht nur durch die Zeugnisse vergangener Cultur- 
perioden, die sie in ihrem Inneren bewahren, für die Wissenschaft 
von Wichtigkeit, sondern auch durch ihre Lage, ihre Anzahl, ihre 
verschiedene Gestalt und Construction, welche schätzbare Beitrüge für 
die Topographie und Statistik unseres heidnischen Zeitalters gehen. 

Zu allem vorbenannten Material ist in letzterer Zeit ein neues 
gekommen, das allerdings seit lange nicht mehr unbekannt, aber nur 
wenig benutzt war, weil man seine Bedeutung für die Erforschung 
gewisser archäologischer Fragen nicht nach Gebühr gewürdigt hatte. 
In diesem Ausspruch liegt kein Tadel für unsere älteren Forscher. 
Das Material lag nicht in der impouirendeu Fülle vor ihnen, wie es 

*) Worsaae: Om Sleswigs Oldtldsmlnder. Kopenhagen 1865. 

•**) Vgl. meine Anmerkungen über da« „Brenn- und Hügelalter“ ln meiner 
Hebersetzung von Snorre Sturlesons Königasagen I, S. 320 ff. 

***) ln den Im Eisenalter bewohnten Districten unterscheidet man verschiedene 
Arten dieser Steinhaufen. Die Begr&bulssplätze der damaligen BevBlkerung lagen, 
wie es noch heute Brauch ist, in der Nähe der Wohnplätze der Lebenden. Aber' 
man findet auch, z. B. in dem östlichen Kilsteudistriete, auf den Gipfeln der Berge 
grosse Steinhaufen, die bis jetzt wenig untersucht sind, und die schwerlich dem 
Eisenalter angehören werden. 

Htldebraod. . 
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jetzt uns zu Gebote steht, Lnd dass wir in dieser Beziehung glücklicher 
sind als sie, haben wir dem Professor George Stephens zu danken, 
welcher durch sein grossartiges Werk Uber die altnordischen Runen- 
inschriften die Alterthuinskunde um einen grossen Schritt vorwärts ge- 
bracht hat. 

Die Runeuinschriften sind im Norden und besonders in Schwe- 
den sehr zahlreich und seit Jahrhunderten Gegenstand specieller Stu- 
dien. Sie bieten hinsichtlich der Lesung wenig Schwierigkeit, obgleich 
in lletrefl der Zeit. u. s. w. noch manche Frage offen steht. Aber mitten 
unter diesen Runeninschriften, die für alle lesbar waren, fand man hier 
und dort eine durchaus unverständliche, in „fremden Stäben“ geschrie- 
ben. Diesen letztgenannten Schriftzeichen widmete Professor Stephens 
jahrelange beharrliche Thätigkeit, und jetüt stehen sie nicht mehr als 
stumme Fremdlinge, als vereinzelte unverständliche Ausnahmen da, 
sondern als eine bestimmt abgegrenzte Gruppe heimischer Denkmäler. 
Kann ein Gelehrter sich ein höheres Glück wünschen als das, seiner 
Wissenschaft einen solchen Dienst geleistet zu haben ? 

Der Zeichen der gewöhnlichen Runenschrift sind, einige geringe 
Varietäten abgerechnet, wenige; diejenigen der zuletzL bekannt ge- 
wordenen Runenzeile sind zahlreicher und über die Bedeutung der 
einzelnen Stäbe herrschen noch verschiedene Ansichten. Ich gebe 
ihre Deutung hauptsächlich nach Professor Bugges Lesart und über- 
gehe nur einige Nebenformen, die lediglich für Detailuutersuchungen 
wichtig sind. 


Gewöhnliche Runen. 

IMe Stepheuschen Itnuen. 

Cb 

II 

^ = F 

5. R — U 

5 = V 

t> = Th (mit englischer Anssprach''. 

) h = Tll (mit englischer Aussprach**.) 

4, *, b = A, A, 0 . . . . 

P = A *) 

— R 

fc — R 

& 

II 

. <, Y = K 

* = G, II 

. X = G 


H = H i 


P = W (mit englischer Aussprache.) 

+, b — N • 

. +, X = N 

*) Hat vielleicht bisweilen etwas 

tieferen Laut gehabt. Vgl. Bugge, in der 

Tidskrift f. Philologie og Paedagugik 

7, S. 316. 
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Gewähnliclie Ranen. Die Stephenscbeii Rnnen. 

I = I 1=1 

Jf, d = A (ehemals J) .... == J *) 

t = P 

h, I = S S=S 

t, 1 = T T, \ = T 

g = H & -= I! 

M = E 

h = L h — L 

V = M M = M 

^ = R Anale Y, d» = S, R finale 

* = Ng 
K = ü 
M = D 

Die kürzere Runenzeile, welche dein La ul vorrath der nordisclien 
Sprache, wie wir sie kennen, nur dürftig zu entsprechen scheint, 
kommt auf christlichen Denkmälern vor und hat sich au einzelnen 
Orlen durch das Mittelalter, und die nächstfolgenden Jahrhunderte 
bis in die Gegenwart erhallen. Man lindel sie auch in heidnischen 
Inschriften, die jedoch offenbar dem Schlüsse der heidnischen Periode 
angehören. Zum Glück lässt sich auch die Zeit der längeren Runen- 
zeile, die ich bis weiter die Stephensche nennen will, genau bestim- 
men: alle bestimmbaren Inschriften in den letztgenannten Stäben 
gehören entweder der Denar- oder der Bracteatenzeit an. Die län- 
gere, vollständigere Runenzeile, welche der Lautzeichen mehr enthält, 
ist älter als die kürzere, dürftigere, weniger zweckmässige. Diese 
Erscheinung ist so merkwürdig, dass sie eine Erklärung heischt. 

Man hat eine solche versucht in der Annahme, dass die jüngere 
Runenzeile eine Ausbildung oder richtiger eine Verstümmelung der 
älteren sei. Man warf gewisse Lautzeichen Tort (was doch nur 
aus dem Grunde geschehen konnte, weil man ihrer nicht bedurfte?). 
So wurden die Zeichen für D. G. E. und 0. ausgeschieden. Zu dieser 
Ansicht bekennen sich Männer, vorderen wissenschaftlicher und spe- 
ciell sprachlicher Bildung ich die grösste Achtung hege, aber ich muss 
hier aufs neue mein Erstaunen aussprechen, dass man vollen Ernstes 

*) Di« Stäb» $ und h dieser Runenzeile hält Rngge für Nebenformen von ^4, 
welche schon die Bedeutung J gegen A. vertauscht hatten, a. a. O. S. 316 ff. 

4 * 
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etwas so ungereimtes behaupten kann. Dass durch Veränderung in 
den Lautverhiiltnissen etliche Zeichen Überflüssig werden und entwe- 
der als unnützer Anhang in dem alten Alphabet stehen bleiben oder 
auch gradezu ausgeschieden werden, ist Thatsache. Aber derartige 
Veränderungen in den Lautverhältnissen werden nicht willkürlich* in 
Folge eines Ginfalles, decretirt, etwa als wenn die spanische Academie 
beschliesst, der Buchstabe X sei fortan aus dem Alphabet entfernt 
und durch J ersetzt, oder als wenn der Fürst auf einer Südseeinsel, 
Dank den hohen Begriffen, welche er durch die Bekanntschaft mit der 
europäischen Civilisalion von der menschlichen, d. h. von seiner 
eigenen Selbstständigkeit empfangen hat, seine Untertlianen eines 
schönen Tages mit einem neuen Alphabet beglückt: die Entwicklung, 
welche unabhängig von der individuellen, bewussten Thätigkeit vor 
sich geht, ist normal, die Veränderungen, welche sie herbeiführt, sind 
an Gesetze gebunden, deren Vorhandensein wir wahrnehmen, wenn 
wir auch ihren Ursprung nicht begreifen, und diese Gesetze sind 
keine Launen. Was ist es aber anders als Laune, wenn ein Volk 
heute die Lautzeichen für E, 0, D und G wegwirft, weil es findet, 
dass es an J, U, T und K genug habe, morgen aber der Meinung ist, 
dass E und 0 und D und G doch recht gut zu haben seien, und des- 
halb neue Zeichen dafür schafft indem es aus |, | = E macht, dem 
Stabe 1= die Bedeutung von 0 giebt und T in T = D und Y in Y 
— G verwandelt!*) 

Dies Capitel ist archäologischen Untersuchungen gewidmet, und 
folglich ist es mir gestattet, die beiden Runenzeilen wie andere Alter- 
thumsgegenstände zu betrachten. Und diese Anschauungsweise ist 
gerechtfertigt, ich erkenne in den beiden Zeilen eine unverkennbare 
Verwandtschaft, obgleich die eine durch mehrere Zeichen bereichert, 
d. Ii. verbessert ist. Ich halte diese deshalb für die jüngere und 
werde in der Ansicht bestärkt, weil es eine angelsächsische Ruueu- 
zeile giebt, welche der längeren der beiden nordischen sehr ähnlich, 
aber noch reicher als diese ist. Die angelsächsischen Runen befinden 


In einigen Inschriften in den Zeichen der kürzeren Runenzeile wird vier 
Laut G durch den Stab ^ ausgedrückt. Derselbe hat also eine zweifache Be- 
deutung gehabt — die Bedeutung G findet man auch in den anderen Alphabeten 
wieder — als aber die Bedeutung H die Oberhand gewann, wurde es nothwendtg, 
für G ein anderes Zeichen zu erfinden, und dies geschah, indem man die Kune 
Y *= K in Y umänderte. 
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sich meiner Ansicht nach im dritten Entwicklungsstadium und sind 
sonach die jüngsten, was dadurch bestätigt wird, dass sie nachweis- 
lich noch bei der Einführung der christlichen Lehre in England in 
Gebrauch waren. 

So weit führt mich das »Studium der Typen, aber nun bleiben 
noch die Funde zu studiren, und da finde ich — wenn wir die drei 
Typen als A, B und C bezeichnen — dass C (die angelsächsische 
Zeile) zwar jünger sein kann ab B (die längere nordische Zeile), 
aber dass B in Schweden, Norwegen und Dänemark älter als A (die 
kürzere Zeile), folglich der spätere Typus älter als der frühere ist. 
Dies kann ich nur auf eine. Weise erklären. Es findet hier eine Un- 
terbrechung in der Entwicklung statt: Der Typus B, welcher lange 
der vorherrschende gewesen, wurde verdrängt und ersetzt durch eine 
dürftigere Stabzeile, welche, ehe sie im Norden auftrat, durch beson- 
dere Umstände ihren ursprünglichen Typus A bewahrt halte — der- 
selbe Vorgang, den wir eben verfolgt haben : dem complicirteren, mehr 
ausgebildeten Stil folgte ein einfacherer. 

Die Aehnlichkeit dieser Erscheinungen ist in der That über- 
raschend. Die Grenze zwischen den beiden Bunenzeilen liegt — wenn 
wir nach den bestimmbaren Funden urtheilen — grade an derselben 
Linie, welche das ältere und jüngere Eisenalter von einander scheidet. 
Gleichwie der Stil der verschiedenen Alterthumsgegenstände im all- 
gemeinen von einem Zusammenhänge der Cultur der Denar- und So- 
lidusperiode zeugt, so auch die Runenschrift: wir finden an den 
Fundgegenständen aus dem Taschberger Moorfunde dieselben Runen 
wie auf den Rracteaten. Und gleichwie das ältere Eisenalter sttdger- 
manisch, dem grossen Ländergebiete in Mittel- und Westeuropa, dessen 
Ausdehnung ich oben angedeutet, gemeinsam ist, so ist aucji der 
Runentypus B ein' südgermanischer. Wir finden ihn nicht nur in 
Schweden, Norwegen und Dänemark, sondern auch auf dem Wohnge- 
biet der Alemannen, Burgunder und Angelsachsen, ja in der Wa- 
lachei. loh machte weiter oben darauf aufmerksam, dass sich auf 
dem grossen Gebiete des südgermanischen Eisenalters Nuancen ge- 
bildet hätten, gewisse Gebiete mit gewissen eigenlhümlichen Entwick- 
lungsformen. Glücklicherweise finden wir die Runenschrift im Süden 
grade auf solchen Gegenständen (auf dem goldenen Ringe aus der 
Walachei, den Bügeiliheln von Nordendorf und Charnay), welche 
durch ihren provinziellen Character bezeugen, dass sie kein geliehenes 
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oder eingeführtes Gilt sind, sondern als Product eines localen Kunst- 
fleisses dem Gebiet, wo sie gefunden, im eigentlichsten Wortsinn 
angehören. 

Ja, noch mehr. Das altere Eisenalter im Norden ist in mehr- 
facher Beziehung viel mannigfaltiger und eleganter entwickelt als das 
jüngere; wir haben gesehen, dass es von der classischen Cultur stark 
beeinflusst worden. Ebenso erging es der längeren Runenzeile, d. h. 
wenn wir sie mit Archäologen Augen betrachten. Sie besitzt zwei 
Schriftzeichen, welche ntithig waren, um E und 0 auszudrücken. Auch 
die Besitzer der jüngeren dürftigeren Zeile im Norden fühlten das 
Bedürfniss ihren Schriftvoriath um diese zwei Zeichen zu bereichern, 
und schufen dieselben aus den vorhandenen Stäben, indem sie dem 
Stahe | (— J) einen Punct zusetzten und diesem punctirten oder 
„gestochenen“ Stab f die Bedeutung E beilegten, und indem das 0. 
Dank einer eingetretenen Lautveränderung, durch dasselbe Zeichen 
ausgedrückt werden konnte, welches bis dahin nur die Bedeutung A 
gehabt hatte. Die Besitzer der reicheren Bunenzeile hatten sich bei 
der Bildung der beiden nüthigon Schriftzeichen nicht an die vorhan- 
denen gehalten, sondern neue geschallen, wobei sich wieder der Ein- 
fluss ihrer classisch gebildeten Nachbarn kund gicht: sie adoplirleii 
für E das Zeichen M, für 0 X, nach 2 . 

Aber die Aehnlichkeit ist noch grösser. Ist das jüngere Eisen- 
alter, welches das ältere ablöst, von einfacherem, ursprünglicherem 
Character, so hatte es doch schon, bevor es im Norden obsiegte, seine 
eigene Geschichte. Obgleich ich die kürzere, im Norden jüngere, 
und bezüglich ihrer Zusammensetzung primitivere Bunenzeile mit A 
bezeichnet habe, will ich doch damit keineswegs sagen, dass sie sich 
in eipem durchaus primitiven Stadium heflnde. Im Gegentheil. Es 
zeigt schon eine Entwicklung an, dass P zu k und A zu 0* ' 
wird, was damit zusaminenhängt, dass man ein neues A bekommen 
konnte, indem f, welches früher = J war, zu A wurde**). Für diesen 
letzten Uebergang lassen sich freilich in dem nordischen jüngeren 


*) »ns = iss wird oss, wie Bngge erklärt, a. a. 0. S. 307. 

**) Jär wurde ir, fir. Ilugge glaubt schon in der älteren, reicheren Zeile 
einen solchen Uebergaug zu finden, und das ist sehr wohl möglich. Aelmlichr 
Tendenzen sich nahe stehender Völker bringen gleiche Wirkungen hervor. — Ein 
ähnlicher Uebergang, wie von J zu A, ist der vorhin angedeutete von II -G zu 
K-(i. 
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Eisenalter keine factischen Beweise vorlegen , sie müssen folglich 
älter sein und somit früher als der in der Bedeutung des Stahes f ein- 
getr.etene Wechsel, welcher noch in den Biineninschriften aus christ- 
licher Zeit nicht immer ftlr 0 steht.*) 

Auf zwei Denkmälern der Vorzeit linden wir beide ltunenzeilen 
beisammen Das eine ist ein Stein bei Skääng, Kspl. Vagnhärad in 
Sitdermanland, welcher längst durch eine Inschrift in den Hünen der 
kürzeren Zeile bekannt gewesen war, als ich so glücklich war, eine 
zweite in den Stäben der längeren Zeile an demselben zu entdecken. 
Der letzte Runenschreiber hatte offenbar einen älteren Runenstein für 
seinen Zweck benutzt. Der Unterschied zwischen den beiden In- 
schriften ist gross: die jüngere ist scharf und von einer Schlangen- 
windung umgeben, die ältere ist nicht einmal durch Linien begrenzt 
und sehr flach eingehauen. 

Noch wichtiger ist das zweite Monument : der bekannte mit Runen- 
schrift bedeckte grosse Felsblock auf dem Kirchhofe zu Ititk in Ost- 
gotland. Der grösste Theil der Schrift besteht aus den jüngeren 
Runen, aber von seltsamer, magerer Gestalt. Zwischen den Linien 
blieb aber nach dem Schluss der Inschrift ein leerer Platz, und den 
füllte der Runenzeirhner mit Stäben aus der älteren Bunenzeile. 

Aber diese Runen stehen da ohne Sinn, gleichsam nur als Ver- 
zierungen und ohne Zusammenhang mit der eigentlichen Inschrift in 
den jüngeren Stäben. Ihre Bedeutung wird selbst dem Manne, der 
sie einritzte, nicht mehr bekannt gewesen sein. Die Verschiedenheit 
zwischen beiden Runenzeilen ist gross, aber hier tritt sie ins vollste 


*) ,,Ueberhaupt ist also — — die Sprache in den beiden Perioden des 
Elsenalters (der älteren und der mittleren) unverändert, wohingegen in beiden 
Beziehungen mit dem J fingeren Eisenalter eine wesentliche, stark ausgeprägte Ver- 
änderung eintritt. Die Prüfung der Stabe der längeren Ranenzetle wie der Sprache 
der aus ihneu gebildeten Inschriften, fahrt zu demselben Resultat, zu welchem 
H. Hildebrand und 0. Rygh durch das Studium der Alterthömer gekommen 
waren, dass man Dämlich das altere und mittlere Eisenalter zu einem älteren Eisen- 
alter vereinigen müsse, in dem sich zwar von seinem Anfang bis zu seinem Ende 
Entwicklungen nnd Veränderungen, aber keine plötzlichen Uebergänge bemerkbar 
machen, wohingegen es in scharfem Gegensätze zu dem jüngeren Eisenalter steht. 
Inwiefern es noth.wendig, wegen der Verschiedenheit der Runenschrift des älteren 
und des jüngeren Elsenalters mit Hildebrand und Rygh eine nene Einwandernng 
beim Beginn des jüngeren Kisenalters anzu nehmen, kann hier nicht näher er- 
wogen werden.“ Buggc: Om Runinskrifter paa guldbrakteater. 
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Licht, hier ist der Unterschied und der Maagel des Zusammenhanges 
greifbar. Professor Bugge spricht von Inschriften, die ihn schwanken 
Hessen, ob sie als gemischte oder Uebergaugs-luschriften zu erklären 
seien. Er unterscheidet zwischen solchem Fällen, wo in einer In- 
schrift in den jüngeren Runen plötzlich ein Laut, für den beide 
Runenzeilen ein Zeichen haben, statt durch den betreffenden Stab der 
jüngeren Zeile durch den gleichbedeutenden der älteren, z. B. IL statt 
durch# durch Haiisgedrückt ist, und anderen, wo zwischen den jüngeren 
Runen einzelne ältere Stäbe verkommen, welche Laute bezeichnen, für 
welche die jüngere Zeile keine Zeichen besass, z. B. P, das engliscl»e 
W. Allein in beiden Fällen kann nicht von Uebergangs-lnschriflen 
die Rede sein, weil sich keine innere Entwicklung darin offenbart. 
Dass eine Mischung der Zeichen entstand, ist natürlich; denn als das 
neue Element zuerst auftrat, musste es auf einen conservativen Sinn 
der Repräsentanten des älteren stossen. Es ist sogar merkwürdig, 
dass nicht mehr von dem alten bewahrt blieb. Dass grade die Rune 
P sich erlüelt, erklärt sich dadurch, dass tnan an manchen Orten den 
Laut, welchen sie ausdrückt, beibehielt. Dieser Laut ist aus den nor- 
dischen Dialecten noch heute nicht verschwunden. 

Aber grade der Umstand, dass man, als die Umwälzung vor sich 
ging, nicht alles alte aufgab, sondern dass vielmehr eine Assimiürung 
des alten und neuen eintrat, welche nicht ohne Rückwirkung auf das 
obsiegende Element blieb, und dass ferner die beiden Elemente ver- 
wandt, ursprünglich eins waren, obgleich sie eine verschiedene Ent- 
wicklung erfahren hatten : grade das ist die Ursache, weshalb wir von 
den schwedischen Dialecten keine sonderlich reichen Beiträge für das 
Studium der verschiedenen Volkselemente, die in unserem Lande 
existirt haben, aber allmälig zu einem Ganzen verschmolzen sind, er- 
warten dürfen. Meine einzige Hoffnung ist, dass ein gründliches 
Studium alles dessen, was in die Rubrik der termini technici gehört, 
Namen von Naturproducten, Geräthen, Wohnplätzen u. s. w., schätz- 
bare Resultate einbringen werde.*) 

*) Interessent Ist z. B. die -verschiedene Benennung kleiner Landseen. In 
Südschweden heissen sie göl, in Mittelscbweden und anf Gotland träsk, in 
Nordechweden tjärn. Das allgemeine schwedische Wort für Laudsee, sjö = 
insjS, kommt in Norwegen gar nicht zur Anwendung, sondern wird dort durch 
,, Wasser“ vatten, ersetzt, wie schon in dem gegen das Ende des Mittelalters ge- 
schriebenen Flateyabuk bemerkt wird. Unter dem Namen der Natnrprodocte 
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Der Zweck dieses Capitels war, darauf lünzuwcisen, 1) dass die 
vaterländischen Alterthiimer Material liefern, erst zum Studium der 
Cullurgeschiclite, dann für die allgemeine Geschichte; 2) dass sich 
im Eisenalter hier in Schweden, so wie auch in Norwegen und Däne- 
mark zwei Culturen unterscheiden lassen, die scharf gesondert einan- 
der gegenüber stehen, die eine jünger, die andere iHter und dass, da 
jede t'ultur das tiesitzthum eines Volkes sein muss, auch zwei ver- 
schiedene Stämme hier gewohnt haben müssen. Hierauf scheiuen 
auch einige dunkle Stellen der schriftlichen Quellen hinzudeuten; 
3) habe ich angedeutet und werde auch später darauf zurück kommen, 
dass, obwohl die historischen Quellen gauz darüber schweigen, die 
Insel Gotland doch eine eigene Cultur mit typischer Entwicklung und 
folglich auch eine etwas andere llevülkerung besessen hat; 4) habe 
ich daran erinnert, dass vor dem Eisenalter, als dessen Vertreter wir 
unsere Vorfahren betrachten können, zwei andere Culturen im Lande, 
und zwar nach einander, geherrscht haben, die gleichfalls ohne inneren 
Zusammenhang waren und folglich zwei verschiedene Hepräsentanlen 
voraussetzen. Von diesen weiss die Geschichte nichts, und selbst ge- 
wisse Andeutungen der Sage werden gauz willkürlich mit ihnen in 
Verbindung gebracht. 

So halten wir sichren Hoden unter den Füssen gewonnen, wo 
die historischen Grundmauern uns im Stich liesseu. 


scheinen lingon and kroger [Kronsbeeren] verschiedenen Gegenden eigen zu 
solo; die letztgenannte Bezeichnung ist ira südlichen Schweden gängig und findet 
sich auch in dem esthläudischen Schwedisch. Unter den Ortsnamen scheinen die 
auf hem [heim] endigenden dem älteren Eisenalter anzugehoren , was damit 
übereinstimmt, dass diese Endung auch in England und bei mehreren germani- 
schen Stämmen auf dem Festlande häufig vorkomrat. 


III. 


Man pflegt Aehnlichkciten zwischen Land und Leuten aufzusuchen 
und hat namentlich in der geographischen Lage, den Süsseren l'm- 
rissen und der Gestaltung eines Landes bisweilen die Bedingungen 
für die llestimmung, die Thätigkeit und die Schicksale eines Volkes 
zu linden geglaubt. Es ist auch kaum wahrscheinlich, dass der Mensch 
nicht irgend welchen Einfluss erleiden sollte von der Natur, mit der 
er in steter Berührung ist. Wohin wir blicken, sehen wir in der 
Aussenwelt und zwischen ihr und unserer inneren Welt so zahlreiche 
Analogien, dass grade diese uns nicht in Erstaunen setzen kann. 

Durch die Kjölen vereinigt, bilden Schweden und Norwegen den 
äussersten Ansatz des. grossen Tieflandes,, welches fern von den Breun- 
puncten der europäischen Cultnr einen Uebergang zwischen unserem 
Welttheil und Asien bildet. Im Süden wird unser Land durch die 
Ost- und Westsee und den sie verbindenden Sund von Dänemark 
und dem mitteleuropäischen Festlande geschieden; gleichwohl lehren 
Geschichte und Gegenwart, dass am jenseitigen Gestade der See mehr 
oder minder nahverwandte Völker wohnen; dass unser Volk durch 
Jahrhunderte der äusserste Vorposten des gebildeten Europas im 
Norden gewesen ist und dass der hohe Norden mit seinem rauhen 
Clima, seiner armen Thier- und Pflanzenwelt und Bewohnern, welche 
nicht gelernt hatten still ihren Acker zu bauen, für unsere Vorfahren 
keineswegs von so hoher Bedeutung gewesen ist, sondern im Gegen- 
theil ein Land, über welches sie erst allmälig und zwar in verhält- 
nissmässig später Zeit die Oberherrschaft sich erkämpft haben. 

Wir constatiren hier im Norden Veränderungen in den Verhält- 
nissen zwischen Land und Wasser, die möglicherweise noch fort- 
dauern, obwohl man erst nach Jahrhunderten die Wirkungen ihres 
kaum merkbaren Fortschreitens wahrnimmt. Geologen und Zoologen 
wissen zu berichten von einer Zeit, wo Schonen im Süden noch nicht 
von der See bespült ward, wo ganz Scandinavien in des Wortes um- 
fassendster Bedeutung im Norden und Osten vom Eismeer begrenzt 
war und von dem Arm desselben, welcher in südwestlicher Richtung 
sich über das Land ergoss, wo jetzt nur noch der Onega-, der Ladoga- 
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und einige andern Binnenseen ihre Wasserspiegel ausdehnen. Noch 
heule zeugen die Ostsee und mehrere schwedische Binnenseen durch 
ihre Thierwelt von einem einstmaligen Zusammenhang mit arctischen 
Gebieten, von einem Zwischenstadium zwischen jetzt und damals als 
unser Land von Eismassen bedeckt war, deren Einwirkungen noch 
heute zu spüren sind. *) 

Als unsere Väter im Lande erschienen, werden grossen theils 
schon die gegenwärtigen Verhältnisse ohgewalteL ha lieh, obschon die 
Grundzüge der älteren Zustände sich gewissermassen noch geltend 
gemacht zu haben scheinen. Obgleich die Laudbrückc, über welche 
l'flauzeu und Thiere zu uns heraurgekommen, längst eingestürzt war und 
in der Tiefe begraben lag, zogen doch die ersten Völkereinwanderuugen 
desselben Weges: sie kamen von Süden ins Land. Nachdem sie den 
fremden Boden betraten, mussten sie sich der Eigentluimliohkeit seiner 
Bildung anbequemen. Wir wollen derselben deshalb eine Weile un- 
sere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Noch jetzt besitzt Schwellen im Süden einen liest jener Land- 
masse, welche den Uebergang zum südlichen Eesllande bildete, in der 
Landschaft Schonen. Obwohl im Norden handfest mit Schweden und 
im Besitz eines schwedischen Gewässers, bildet sie doch im übrigen 
ein abgeschlossenes Gebiet mit eigenem Höhenrücken, der nach allen 
Bichlungen Flüsse oder Bäche aussendet. Die Landschaft hatte ehe- 
mals einen so durchaus unschwedischen Character, dass sie in der 
Darstellung der Geschichte unseres heidnischen Zeitalters einen Platz 
für sich fordert. Schonen verlangt deshalb wie noch einige andere 
Grenzprovinzen eine besondere Behandlung. 

An der Nordgrenze Schonens beginnt somit erst das eigentliche 
Schweden, dessen südlicher Tlieil von dem Hochlande im Süden des 
Wettersees iu Gestalt eines ziemlich regelmässigen Fünfecks abdacht. 
Im Nordwesten ist es von dem Laudrücken begrenzt, welcher unge- 
fähr vom Taberg aus längs dem rechten Ufer der Nissa bis ans Meer 
zieht; im Nordosten von den llohenzügen, welche parallel mit dem 


*) Vgl. Loven: Om n&gra i Venern och Vettern fnnna crustaceer (ln den 
Verhandlungen der Köntgl. Acad d. Wissenschaft. XVIII, S. 285 ff.); derselbe: 
Om Oestersjön (Verhandlungen der Versammlung der scandiuavischen Natur- 
forscher in Stöckli. 1863, S. 57 fl). Fries: Oefversigt af den scandinaviska jordens 
växtlighet (Botanische Notizen III, S. 145); NUsson: Srandiuaviens Fauna; nnd 
am ausführlichsten Erdmann: Sverlges quartira bildnlugar. 
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Lauf der Emman südwärts streichen. Die übrigen Seiten smd wo« 
dem Calmarsnnd, der Ostsee, Schonen und der Westsee umschlösse«. 
Die Abdachung ist Indessen nicht gleichm rissig. An der Köste liege« 
niedere, gewöhnlich an der inneren Landseite von ehemalige« Ein- 
öden begrenzte Gebiete: im Osten Möre, im Süden ßlekinge, im 
Westen Südhailand. Das innere Land ist von der Natur in Hei- 
nere Bezirke abgetheilt. Nördlich von Btekinge und westlich von 
Möre liegt, von einem Höhenzuge eingeschlossen, das Land Wä re nd, 

e 

das Land rings um den Helga-, Sälen-, Asnen- und Rottnen-See, an 
dem öfteren Lauf der Lyckeby-, Ronnehy- und Mörrumer-A». — 
Westlich hiervon liegt ebenso abgeschlossen das alte Finheden oder 
Finveden — das Hoch- oder Waldland mit Sümpfen — von der 
Gegend um den Taberg sich nach Süden und Südwesten erstreckend 
und die Ufer der Laga, Nissa und des Bolmensees umschliessend. — 
Nördlich von Wärend liegt Njudung zwischen den vorbenannte« 
Höhen eingeklemmt und, wie es scheint, kn Oste« jäh abdachend, 
denn dicht an der Ostgrenze vereinigen sich die Wasserlaufe zu 
grösseren Flüssen. Aber diese Gewässer im Osten sind nicht die 
einzigen : das Land liegt hoch und sendet auch nach Süden und Westen 
seine Gewässer aus. Die grösste Höhe erreicht es an seiner Nord- 
grenze. — Das sind die Haupttheile der heutigen S m ä 1 a n d e [= der 
kleinen Lande]. 

Weiter nach Norden beginnen ganz verschiedene Gegenden. Die 
Berge im Süden des Wettersees bilden den Hauptkooten des Längs- 
riegels, welcher den See trägt und am deutlichsten an dem linken 
Ufer desselben bemerkbar wird, besonders an dem Puncte, wo er 
unter dem Namen Tived eine grössere Fläche einnimmt. Darauf wird 
er zwischen dem Wenersee und den Zuflüssen des Mädar eingezwängt, 
und zieht dann, sieh wieder ausbreitend, weiter, um sich mit den 
Gebirgsmassen, welche die Grenzscheide zwischen Schwede« und Nor- 
wegen bilden, zu vereinigen.' Kurz vorher sendet er jedoch einen 
Arm in östlicher Richtung aus, und südlich von diesem liegen die 
wichtigsten Länderbezirke in der heidnischen Zeit. 

Aber dieser Arm, Länghed genannt, ist nicht der erste, welcher 
sich von dem Längsriegel gen Osten streckt. Gleich oberhalb der 
Finhed und Njudungs finden wir schon einen solchen. Zwischen 
diesen Gebieten und dem Wettersee ist das Hochland eingezwängt, die 
Abhänge sind schroffer, die Flüsse unbedeutender; aber von hieraus 
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breitet es sich nach Osten und Westen keilförmig aus bis au die Rtlste. 
Die Südgrenze des östlichen Theiles zieht an Njmlung und More vor- 
ülier. die Nordgrenze durch die halbe Lysing-Ilarde längs dem Wetter- 
see, und weiter nordöstlich, an den Kirchen von SOrby, Skede. Svin- 
stad. Oster -Kvd und Skällvik vorbei, nach dem Slätbak. Seihst 
dieses Hochland hat wieder seine Ahtheilungen, von welchen die eine 
dem heutigen Ostgolland, die andere dem heutifen Smäland angehört. 
Die natürliche Grenzscheide fällt ungefähr mit der politischen zu- 
sanunen. Die Hauptlliisse der heiden I »ist riete entspringen in dem- 
selben Kirchspiel und lliessen eine Strecke parallel. Dann eilt die 
Kmiuau rasch dem Meere zu, während die Swartau auf liedeulenden 
Umwegen mit den Ausflüssen des Wettersees vereinigt «lies Ziel er- 
reicht. Die Wichtigkeit dieser heiden Flusssysteme ist einleuchtend, 
denn um sie drängen sich zwei Niederungen in das Hochland, die 
südliche in der HardbOrd-, der Asbolaml- und der (alten') Sigved- Harde 
bestehend, während das Bergland im Westen die Tveta-, Vista- und 
Vedho-Harde umfasst und im Osten Tjust und die Sudspilzen von 
Bankekind, Skärkind und llammarkind sich ausdehnen. Zwischen 
diesen heiden Dist rieten liegen Ydre und Kind. Die Natur verbin- 
det sonach diese smä ländische n Gebirgsländer mit Osl- 
gotland. 

Der Hauptlheil dieser Provinz, die Ebene, hat eine zwei- 
fache Abdachung. Der Wettersee nimmt einige unbedeutende Zu- 
flüsse von Süden, Nordweslen und Norden auf, sendet aber auch 
selbst im Norden einen Arm in den Motalastrom durch die grossen 
Wasseransammlungen, welche die tiefsten Stellen des Flachlandes 
füllen. Eine zweite Abdachung von den Bergen im Süden wird durch 
den Lauf der Svartau und Stängau und die Lage der Binnenseen im 
Süden der Provinz l>ezeiclinet. Eine dritte, von geringerem Umfang, 
begegnet vom Norden her der vom Süden, und hierdurch wird der See 
Roten zum Mittelpuncl Ostgollands, von welchem das Land fast aus- 
schliesslich nach Osten ahfällt. Aber auch hier ist die Linie noch keine 
einheitliclie : es geht auf der eiuen Seite eine Grenze zwischen den Seen 
Roten, Glan uud dem Brävik, während auf der anderen Seite der 
Slltbak mit seinen Zuflüssen liegt. Auf der Grenzscheide liegt Skär- 
kind; Hammerkind und Bjürkekind gehören zum Slätbak ; Memming, 
Lüsing und Oestkind zum Brävik. Nördlich von diesen Bezirken zieht 
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tier zweite Ausläufer des Längsriegels gen Osten : das ehemals so be- 
rüchtigte Waldgebirge Kolmord. 

Westlich und nordwestlich hiervon liegt ein zweiter Hauptdistrict 
des südlichen Schwedens, in dem der Wenersee dem Roxen, die 
Götaelf dem Motalastrom entspricht: die Provinz Westgotland, 
von Natur weit grossartiger als Ostgotland. 

Im Süden streicnt die westliche Fortsetzung des ersten Qtrer- 
riegels, welcher von jeher vollständig zu Westgotland gehört hat, mit 
Ausnahme des in der Vorzeit unbedeutenden Mo, dessen Platz in der 
landschaftlichen Eintheilung des Landes zweideutig ist. Die Südgrenze 
geht zwischen der Nissa und Aetra, die Nordgrenze grade östlich von 
dem Punct, wo Westgotland und Sm Aland am Wettersee zusammen- 
stossen, und an den Kirchen von Timinelhed, Härna, Frista, Hemsjü, 
Lundby und Nödinge vorbei, mit einem Ausläufer nach Norden 
um den Mjörn. Zwischen diesen Seen und dem Strom liegt die Ale- 
Harde, etwas höher als die eigentliche Ebene, alter dennoch, wenn- 
gleich frei von Höhenzügeu, kein Tiefland, da die Wasserscheide bis- 
weilen im Norden der Itergigen Districte liegt. Diese Wasserscheide, 
welche eine Strecke die Grenze zwischen Elfborg- und Skaraborglän 
bezeichnet, ist ohne eigentliche historische Bedeutung; sie geht sogar 
mitten durch eine Harde. Dahingegen kann man Westgotland mit 
Recht die Südhälfle des Wenergebietes nennen, obgleich ein bedeutender 
Tlieil des Landes nach entgegengesetzter Seite abdacht, und ein an- 
derer (die westlichen Harden) nach dem Strom hin abfällt. Die 
Nordhälfte des betreffenden Gebietes bilden das alte, in einen nörd- 
lichen und einen südlichen District getheilte Dalsland (Dalen) und die 
Uferdistricte von Wermland, von wo enge Längsthäler die Flüsse 
hinauf ziehen, bis in die Gegenden, wo die Alpennatur beginnt Die 
üstgrenze liegt östlich vom Wenersee. 

Im Westen liegt ein weites Gebiet, welches als Grenzland be- 
trachtet wird und in alten Zeiten manchen Zwist verursacht haben 
muss. Jenseits des Stromes, an dem unteren Lauf desselben, beginnt 
ein Bergland : zerklüftete Felsmassen, zwischen denen nur engeThäler 
hinziehen und die ganz Bohuslän und die Marken von Dalsland füllen, 
und dann nordwärts streichen. Ein Theil dieses Berglandes bildet den 
vielgenannten Edawald. Die Westgrenze dieses Gebiets bilden kleine, 
zu Norwegen gehörende Ebenen, die eine zwischen dem Glommen, 
Oejcreu und Uödenäs, mit Ausdehnung gen Süden, die andere nördlich 
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vom Glommen und Oejeren an den Ufern der Vormuuelf bis 
Opstad. 

So bildet das südliche Schweden, das Gütaland, ein abge- 
schlossenes Ganzes, dessen Nordgrenze von der Ostsee grade west- 
wärts und im Norden des Wettersees in nordwestlicher Hichlung 
zieht, bis sie das schwedisch-norwegische Greuzgebirge erreicht, im 
Norden und Osten von diesem so abgegrenzten Lande liegt Svea- 
land, rings um den Mälarse'e, dessen durch seine Zuflüsse bestimmtes 
Gebiet im Westen eine Strecke in Westgolland hineiu drängt (bei 
Skagen und linden) und bis an das Thal der Swartelf der Grenze 
von Wermland folgt, im Norden fast bis au die Dalelf reicht, hei 
Floda, in der Gegend von lledemora und bei Euiiker in Fjühundra. 
Jetzt ist es nicht mehr die Richtung von Norden nach Süden, die sich 
geltend macht, souderu eine neue, die wie die Grenzgebiete von Svea- 
land, kuhnord und Liingked von Westen nach Osten geht. 

Man kann Svealaud mit Recht das Mülargebiet nennen, obgleich 
einige durch Rerg uud Wald ahgeschnittene Rist riete nicht mit dazu 
gerechnet werden, andere dahingegen dazu gehören, deren Gewässer 
ihren Weg directer ins Meer nehmen. Gleich im Norden des Kol- 
mord und des Ilöheuzugos, welcher die kleine jetzt zum Wettersee ge- 
hörende Ecke von Närike absclmeidet, erstreckt sich einer dieser 
Seebezirke durch Södermauland bis nach Askersuud und umfasst 
die Seen Tisarn, Sottern, Wiren, Yngarn, RAfven u. s. w. mit ihren 
Gewässern. Die uördlicbe Grenze zieht über die beiden erstgenannten 
Seen, berührt das Südufer des Ujelniarsees, bildet die Nordgreuze der 
Harden Oppunda, Willättinge und Daga und geht schliesslich durch 
Oekuebo, südlich von dem See Yngen bis au den Hallfjärd, dicht 
bei Söderteige. — Aussen vor diesem District liegt Söder törn, eine 
vollkommene Insel mit einem Hühenpuuct in' der Mitte, von wo die 
Gewässer nach allen Richtungen äblliessen. 

Weiter nördlich liegt das (lache Uppland, wo die wenigen 
schwachen Grenzlinien der historischen Eiutheilung der Landschaft 
wenig entsprechen. Nördlich von Södertürn erstreckt sich ein Gebiet, 
welches' halb dem Malar, halb der See angehört, mit einem Hühe- 
puuet in der Mitte in Yallentuna und Seininghundra. Im Osten 
grenzt es an das Meer, im Westen ah den östlichen Mälarstrand uud 
dessen Fortsetzung nach Norden bis an die Mündung der Fyrisau. 
Die Landgrenze bildet eiuen Rogen, umschlossen von den Harden 
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tlller&ker, Vaxala, Närding und Sjohundra, und dem Schiffsdistrict 
|Skeppslag] Aker. 

Eine nicht minder ausgeprägte Küstennatur ha t^ das westlich von 
dem vorigen gelegene Gebiet, welches zum Theil von dem Mtflar in 
grössere und kleinere Inseln zerschnitten ist. Es geht aus von den 
Uferländern Södermanlands, zieht in einem Bogen mn die Björkfjärde 
und die im Westen derselben liegenden Gewässer bis an die Sagau 
und umschliesst die Harden Färentuna, Bro, Wester-HAho, Trögd und 
Asunda. Nördlich davon liegen die keilförmig bis an die Mälarbucht 
abgespitzten Gebiete der Oersund- und der Säfvarau, die Harden 
Lagunda, Hagunda, Torstuna und Simtuna. 

Das Centralgehiet Upplands zieht sich fast kreisförmig um die 
Fyrisau und ihre Zuflüsse; nach Westen: die Harden UlIerAker, Bä- 
linge und Norunda bis an den Walddistridt des Temnarsees; nach 
Osten: Rasbo, ein Theil von LAnghundra und Vaxala längs der Ost- 
küste; weiter nördlich erreicht es in dem südlichen Theil von Oer- 
byhuslän und Wendel das nördliche Hoch- und Waldland, dessen 
westlicher Theil sich in der Richtung S.-West, N.-Ost um den Tem- 
narsee und dessen Flussgebiet zieht, während der östliche das Gebiet 

e 

der Bäche umfasst, die direct dem Alandmeer zueilen. Zwischen 
diesem und dem vorigen Gebiete liegen die letzten uppländischen 
Harden: das Thal der Norrtelgeau mit dem Küstendistrict Sju- und 
Lyhundra, Bro, Wätö und der SchilTsbezirk [skeppslag] Frötuna. 

Am Südufer des Mälar erstreckt sich das noch nicht genannte 
nördliche Södermanland bis an die Höhenzüge im Süden der Arbo- 
gaau. Von Westen drängt sich der Hjelmarsee ins Land, dessen ent- ' 
gegengesetzles Ende von dem flachen Gebiet der Provinz Närike 
umgeben ist, südlich von dem Landrücken im Norden der Seen Tisarn 
und Sottern begrenzt ist, im Südvyesteu vom Tived, im Nordwesten 
vom Quistbrowalde (an der Grenze von WermlandJ und im Norden 
von der Uferkette der Arbogaau. — Im Norden von Södermanland 
und Närike liegt das westliche Flachland von Westmanland, 
welches längs den Flüssen sich nach Norden ausdehnt, kürzer längs 
dem Hedstrom, weiter hinauf längs der Kolbiicks- und der Swartau. 

Im Norden der Sagau bleibt das Land flach bis an die Dalelf. Der 
Ilallarsee hat Abfluss nach beiden Stromgebieten. — Die Grenzscheide 
von Uppland liegt an der Sagau und geht über den Ilallarsee und 
ein Sumpfland bis an die Ferneboer Föhrde der Dalelf. 
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Weiler uacli Morden ist das Land grösstentheils von dem Hoch- 
gebirge im Westen und dessen Vorbergen und Ausläufern bedeckt 
Au der kitste ist das Land durchschnittlich Hach, weil die Ströme in 
breiten Thalgangen dein Meere zulliesseii. Weiler oben in den Hergen 
trillt man grossere und kleinere geschützte Ebenen. Das ist N o r r - 
land, seiner Malurbeschalfeiihcil nach ein wichtiges Glied des Land- 
körpers, aber durch seine Lage weniger begünstigt und zum Schau- 
platz großartiger Ereignisse von durchgreifender Wichtigkeit nicht 
geeignet. 

So sind, so waren die üontouren des Landes, denn in den Details 
bemerken wir grosse Veränderungen. In wiefern die Ansichten über 
eine iu neuerer Zeit vor sich gehende Senkung und theilweise Hebung 
des Landes berechtigt sind, ist iu Folge neuerer Untersuchungen und 
Prüfung der alten zweifelhaft geworden. Allein davon ganz abge- 
sehen, bemerken wir grosse Veränderungen in dem Verhältniss von 
Laud und Wasser. Meeresbuchten sind verflacht und, nachdem der 
Ausfluss verstopft, in Grasländereien verwandelt. Die Abflüsse der 
Landseen siud verengert, und die Wassermassen in Folge dessen ge- 
stiegen, oder, und dies ist sogar häutiger der Fall, die Seen sind in 
Sümpfe verwandelt und letztere entweder von der - Matur nach und 
nach, oder durch das Eingreifen des Menschen in kurzer Zeit trocken 
gelegt und für den kornbau erobert.*) Die geologischen karten 
geben oftmals grosse Wasserflächen an wo jetzt unbedeutende Bäche 
das Land durchziehen oder einzelue kleine Seen sich erhallen haben. 
Die Geschichte bestätigt diese Beobachtung : wo jetzt kein Ruderboot 
mehr forlkommt, war ehemals eine Strasse für Segelschiffe. **) 

Alles dies ist in Rechnung zu bringen, sobald man die Beziehungen 
zwischen Land und Leuten richtig auffassen will. Wasser kann den 
Mitlelpiiuct einer Ansiedelung bilden, kann einen Verkehr anbahnen, 
aber es kann auch, wie die Berge, scheiden. Oftmals vermittelten die 
Gewässer einen Verkehr, der jetzt nicht mehr inüglich ist; noch öfter 
hängen jetzt ganze Läuderstrecken zusammen, die ehemals durch da- 
zwischenliegende Gewässer getrennt waren und diese Trennung hat 


*) An einigen Orten lagseu sich rasche grossartige Veränderungen constatiren. 
In der Walla- Harde in Westgotland sah ich ein üppiges Saatfeld, wo ein Manu, 
mit dem ich sprach, früher seine Fischuetze ausgelegt hatte. 

**) Vgl. Krdmauus obengenanntes Werk mit Atlas, und Styffe: Skandinavien 
under Unionstiden. * • • 

llilüebraud. £> 
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nachweislich ihre bestimmten Folgen gehabt. Ein Alterthumsforscher, 
der seine Studien gründlich betreibt, kann ohne detaillirte Terrain- 
karten, selbst geologische, nichts ausricbten. Mit ihrer Halle lässt sich 
eine Karte des alten Schwedens wiederherstellen. Ich habe dies wie-» 
derholl versucht, ubd der Gewinn, den ich für das Verständnis der 
ehemaligen Zustände unseres Landes daraus gezogen, ist, soviel ich 
selbst darüber urtheilen kann, nicht gering gewesen. 

Ehe noch unsere Thierwelt ihren heutigen Character Vollständig 
angenommen hatte, war schon der Morden von Menschen bewohnt. 
Dieselben kaunteu keine Metalle, sondern bedienten sich, wie schon 
im vorigen Capitel augedeutet, aus Stein, Knochen und Holz ange- 
fertigter Werkzeuge und Waffen.*) Wir stehen hinsichtlich unserer 
Bildung so unendlich viel höher als sie, dass man anfangs geneigt ist 
diese Menschen für Wilde zu hallen. Ihre Geräthe wurden mit den- 
jenigen verglichen, deren sich noch heute manche der sogen. Natur- 
völker bedienen — und es war ein Verdienst, dass dies geschah. 
Dieser Vergleich bestärkte uns in der Meinung, dass die ältesten Be- 
wohner des Landes wilde Völkerstämme waren, die von Jagd und 
Fischfang lebten und sich so zu sagen mit den kümmerlichsten 
Existenzmitteln begnügten. 

Neuere Untersuchungen nöthigen uns diese Ansichten etwas zu 
ändern. Bei voller Anerkennung des grossen Unterschiedes zwischen 
damals und jetzt, muss man eingestehen, dass die Bildungszustände 
damals nicht so roh waren, wie es uns anfangs schien. Von ihrer Ge- 
schicklichkeit in der Bearbeitung des Steines, in dem Formen, Schärfen und 
Schleifen, will ich nicht reden, denn selbst ein ziemlich niedrig stehen- 
des Volk kann durch stete Uebung auf einem beschränkten Gebiet 
seiner Thäligkeit, eine grosse Fertigkeit erlangen. Wichtiger ist die 
Mannigfaltigkeit der Formen. Die Steincultur, deren Ueberreste wir 
in Westeuropa zusammen mit den Gebeinen ausgestorbener Riesen- 
thiere finden, ist arm an Formen; arm an Formen ist auch die Stein- 
cultur, deren Repräsentanten in Frankreich gleichzeitig mit dem Ren- 
thier lebten, welches jetzt nur in dem höchsten Norden unseres Welt- 
theiles existirt. Dahingegen ist die völlig entwickelte Steincultur 

*) Das Hauptwerk Uber das Steinalter In Sehweden ist dasjenige des Herrn 
Prof. Nilsson: Skandinaviens l'riuvänare I. Meine Daretellnng weicht iu einigen 
Theiien von der seiuigen ab, insofern ich den Bewohnern des Landes im Stein- 
alter eine höhere Cultur zuspfeche. 
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im Norden ungleich reicher. Wir finden in ddfi Gräbern und im Krd- 
lioden Aexte und Meissei von verschiedenen aus einander entwickelten 
Varietäten; Messer und Speerspitzen von verschiedenen Formen, des- 
gleichen verschiedenartige Pfeilspitzen ; durchbohrte Hämmer, Aexte 
oder Keile — auf einige Exemplare sind alle diese Bezeichnungen an- 
wendbar — von einfachem oder mannigfaltigem, oftmals sogar zier- 
lichem und edlen Typus. *) Auch beschränkte man sich hei der Her- 
stellung eines Gerälhcs nicht immer darauf, den billigen Anforderungen 
an seine Zweckmässigkeit und llrauchbarkeit zu genügen, sondern 
man bemühte sich, es nach Vermögen zu verzieren. Mänrhe Messer 
und Dolche haben einen regelrechten Stiel mit zierlich geperlten 
kauten; manches Thongefäss von grober Masse und schwach gebrannt, 
zeigt doch eingeritzte Ornamente, die zwar dem primitivsten Stil der 
Ornamentik entlehnt sind, aber doch das Auge erfreuen und von der 
Ahnung von etwas höherem als was zu dem täglichen Lebensbedürf- 
nissen gehört, zeugen.**) Man hesass vieles nicht was uns jetzt un- 
entbehrlich scheint, aber was man hatte, kannte man aus dem Grunde 
und wusste den grössten Nutzen daraus zu ziehen. Es sind nicht 
mehr die unsicheren Versuche auf dem Wege der Bildung, die sich 
uns in der Cultur des Sleinallcrs in Schweden olfenbaren, sondern 
eine in dem verhältnissmässig niederen Stadien reich entwickelte und 
gewissermassen gereifte Cultur. 

Es machen sich in dieser Cultur verschiedene Stadien bemerkbar, 
theils durch die mehr oder minder grosse Geschicklichkeit in der 
Bearbeitung des Gesteins als desjenigen- Materials, aus dem sie ihre 
Werkzeuge anfertigten, theils in andercu Dingen.***) Es scheint eine 
Zeit gegeben zu haben, wo die Sleinalter-Mensrhen nur ein einziges 


*) Einen richtigen Begriff von der Reichhaltigkeit der Formen erhält man 
nnr durch einen Besuch so grossartiger Sammlungen, wie diejenigen In Kopen- 
hagen und Stockholm. 

**) Das Stockholmer Museum besitzt eine Axt von Knochen, an deren Breit- 
seiten Zeichnungen, zwei Hindinnen und rautenförmig gekreuzte Striche , einge- 
ritzt sind [S. Nilsson: das Stethalter, deutsche Ausgabe Taf. XV, Fig. 257 — 259.] 
Kuoeheogeräthe mit eingeritzten Thierbildern sind in dem älteren Steinalter in 
Fraukreieb nicht selten. Vgl. Christ? und Bartet : Keliquae aquitanirae. 

***) Die Frage, ob das nordische Zeitalter in zwei Perioden zerfällt, in die 
der behauenen und der geschliffenen Flintsteine, wird voll Worsaae bejahend, 
von Steenstrup verneinend beantwortet, und ist noch nicht als erledigt zu be- 
trachten. Nach meiner Ansicht spricht vieles für eine Annahme zweier Perioden. 

5 * 
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Haustbier, den Hund, besassen ; gewiss ist, dass es auch eine Zeit 
gab, wo die Bevölkerung, die noch keine Metalle kannte, nicht nur 
den Hund, sondern auch Pferde, Rindvieh, Schafe und Schweine be- 
838 $;*) folglich kann fortan nicht mehr von einem Steinaltervolke 
die Hede sein, welches allein mittelst Jagd und Fischfang seinen Unter* 
halt suchte. Man hatte sogar einen reich entwickelten Viehbestand 
und gewiss auch feste Wohuungen, obwohl diese bis auf jegliche Spur 
verschwunden sind. ** ) Nun kauu man allerdings zahlreiche Heerden 
besitzen und trotzdem ein Nomadenleben führen; für Schweden hat 
diese Voraussetzung jedoch ihre Bedenken, da die natürliche Be- 
schaffenheit des Landes schwerlich der Art war, dass genügende freie 
Flachen für ein willkürliches Verlegen der Wohnstätten vorhanden 
waren. 

Oie Gräber dieser üulturperiode sind aus grossen Steinplatten oder 
Steinblücken errichtet. ***) Sie liegeu oftmals in Gruppen beisammen 
und dürften alsdann auf den Mittelpunct derzeitiger Ansiedelungen 
hinweiseu. Gewöhnlich triil't man sie in besonders fruchtbaren Ge- 
genden. Holfentlich werden künftige Funde, die sich daran knüpfende 


*) Dies ist zu völliger Evidenz erwiesen durch die Untersuchungen, welche 
1863 von meinem Vater, Prof. Düben und Dr. G. Retzius in Westgotlaud ange* 
stellt wurdeu; 1868 eben daselbst yun meinem Vater, Prof. Düben uud mir, und 
1869 vuu mir in Schonen. Die erstgeuanuteu Ausgrabungen, beschrieben in der 
Antiquarisk Tidskrift f. Sverige 1, S. 255 ff, brachten zum Tlieil bearbeitete 
Knochen vom Hund, Pferd, Rind und Schaf ans Licht; die zweitbenauuten, noch 
nicht beschrieben, Knochen vom Schwein, Pferd u. s. w. ; die drittbenaunteu, be- 
schrieben Antiquar-Tidsk. f. Sverige III, S. 1 ff, Knochen vom Hund, Pferd, 
Rind, Schaf und vom zahmen Schwein. 

**) Professor Nilssons Ansicht, dass gewisse freistehende Gaugbauteu ohne 
Erdm&utel uud Decksteine als Wohnungen aufznfasseu seien, dürfte schwerlich 
richtig sein. Vgl. Autiquarisk Tidsk. f. .Sverige III, S. 49. 

***) Gemeiniglich wurden die Leichen in diesen Steiugraben in hockender 
Stellung beigesetzt: man findet beim Aufdeckeu einer solchen Grabkammer die 
Skelette ringsum au den Wänden sitzeu- Mitunter sind die Leichen durch auf- 
rechtgestellte Steiuplatten von einander getrennt uud in einzelnen Fällen liegt 
über diesen Scbeidewäudeu in der Kammer eiu Deeksteiu uud auf demselben 
bockt wiederum eiu Skelet; Alleiu diese Methode ist nicht die einzige. Vgl. B. 
E. Hildebraud, Autiquarisk Tidsk. f. Sv. I, S. 254 ff. [u. Nilssou a. a. 0. S. 119 ff.]. 
Es ist nicht gesagt» dass die dort beschriebene Begräbnissweise Rohheit der 
Sitten andeutet, da sie bei einer der gebildetsten Völkerschaften des Alterthums 
nachweislich ist. Es kauu derselben eiu religiöser Brauch zu Grunde liegeu. 
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Vermüthung bestätigen, dass auch in Schweden, wie z. B. in der 
Schweiz, der Ackerbau den Steinalter-Menschen nicht unbekannt ge- 
wesen ist. War das Lehen entflohen, so führte man den Todten in 
das Grab, setzte ihn an die Wand, in hockender Stellung, das Gesicht 
mit den Händen bedeckend. Neben ifm legte man Schmuck, Waffen, 
GerSthe, irdene Geschirre, oftmals von allem etwas. Die Geräthe 
scheinen bisweilen zu diesem Zwecke neu angefertigt zu sein. War 
die Beisetzung vollzogen, so feierten die Nachbleibenden an dem 
Grabe des Geschiedenen ein Gedächtnissmahl. *) 

Das Steinaltervolk konnte verschiedene Steinarten für seine Ge- 
räthe wählen, in Schweden bediente es sich jedoch vorzugsweise des 
Flintsteines. In natürlichem Zustande wird derselbe indessen nur auf 
einem beschränkten Gebiete gefunden, da aber auch über dasselbe 
hinaus bearbeitete Flintsteine gefunden werden, so wird man zu der 
Annahme gemüssigt, dass derselbe durch Vermittlung des Menschen 
von seinem ursprünglichen Fundort in andere Gegenden gekommen 
sei. Es fand also ein Verkehr statt und mit demselben muthmasslich 
auch ein Waarenaustausch, eine gewisse Theilung der Arbeit, und dass 
dieser Verkehr gar nicht so gering gewesen, darf man z. B. aus dem 
merkwürdigen Funde an der Byskeelf in Westbottnien schliessen, wo 
s i e b e n z i g behauene Meissei von gleichfarbigem Flintstein beisammen 
gefunden wurden. Der natürliche Fundort dieser Steinart ist nämlich 
Schonen. Dies ist um so merkwürdiger, als der Charac.ter der norr- 
ländischen Steinaltercultur ein anderer ist als in Süd- und Mittel- 
schweden. Man bediente sich dort oftmals im Lande anstehender 
Schieferarten. 

Den Hauptsitz der Steinaltercultur finden wir in Schonen, eigentlich 
in der schonenschen Ebene und in den Ebenen Westgotlands, deren Mit- 
telpunct die Stadt Falköping bildet.**) Um diesen Bezirk gruppiren 
sich Halland, Bohuslän und Dalsland. Letzteres ist niemals von grosser 
Bedeutung gewesen. Das eigentliche Dalsland war von Wildnissen 
umgeben, die sich bis aas Ende der heidnischen Zeit erhielten und 
selbst noch heutigen Tages nicht gänzlich verschwunden sind. Desto 
interessanter sind die zahlreichen Funde aus dem Steinalter von dort- 

*) S. Antiquarisk Tidekrift f. Sverige III. 8. 32. 48. 

**) Dr. Monteifas giebt eine Ueberstcht der Steinalterfunde in einer preis- 
gekrönten Abhandlung, welche in den Verhandlungen der könfgl. Academie etc. 

etc. veröffentlicht werden wird. 
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her. Auch Wernilaud ist ziemlich reich an Funden dieser Art, nicht 
allein an dem Ufer des Wenersees, sondern hoch hinauf in den Fluss- 
thäleru, ja bis in die Walddistricte hinein.*) 

Von dem Übrigen Schweden waren Blekinge, Oeland und Möre, 
und ferner das bewaldete Smäland ziemlich bedeutende Wobndistricle 
der Steinzeit und ich trage kein Bedenken auch das später so wich- 
tige Ostgotland hier mit zu nennen. ' 

Je mehr wir uns von dem Hauptsitz der Steincultur entfernen, 
desto spärlicher werden natürlich die Funde aus dieser Zeit, doch be- 
sitzen wir deren sowohl, aus Uppland, als aus Sodermanland, Närike 
und Westmanland, ja aus noch weiter nördlich gelegenen Bist rieten. 
Freilich sind sie dort mehr sporadisch und man kann nicht umhin zu 
fragen, ob die Provinzen des Svealandes wirklich eine eigene Stein- 
altercultur gekannt. Man hat dies in Abrede gestellt und geltend ge- 
macht, dass Steingeräthe verschiedener Art auch in der Bronzezeit 
und noch später neben metallenen Werkzeugen in Gebrauch geblieben 
seien, dass es deshalb bei einzelnen Funden von Steingerüthen zwei- 
felhaft sei, ob sie wirklich dem Steinalter angehitrt. Ich halte diese 
Ansicht für unrichtig. So oft man ein Steingeräth findet von einem 
Typus, der, wie lausend ähnliche Funde uns gelehrt, dem eigentlichen 
Steinalter angehört, sind wir gemässigt, es so lange für ein Pro- 
duct der Steinzeit zu erklären, bis wir das Gegentheil beweisen können. 
Wo Typen der Steinzeit unter Fundobjecten der Bronzezeit Vor- 
kommen, da sind sie dieser Periode nicht eigen, sondern von ihr ge- 
liehen. Hat man daher einerseits kein Hecht den Svealandschaften 
eine Steincultur abzusprechen, so muss man doch andrerseits zu- 


*) Dalsland zeigt, wle^wenig die festen Denkmäler allein geeignet sind über 
die Physiognomie eines Landes ln vorgeschichtlicher Zeit zu urtheilen. In Llg- 
nells Beschreibung von Dal 6ind zwei Gräber der Steinzeit notirt, eines aus dem 
Kspl. Fergeland, das andere ans dem Kspl. Oedeborg, beide in der Valbo-Harde. 
Das Stockholmer Museum aber besitzt 84 Steingeräthe ans dieser Gegend, 60 aus 
Fergeland, 24 aus Oedeberg. Dies Beispiel ist um so interessanter als es zu- 
gleich den Beweis giebt, wag die Aufmerksamkeit eines einzelnen Menschen ans- 
zurichteu vermag Im Jahre 18o4 besuchte ein gewisser Corporal Dufva aus ge- 
nannter Landschaft das Stockholmer Museum und es wurde die Anfrage an ihn 
gestellt, ob er derartige Steingeräthe in seiner Heimath einsammeln und an das 
Museum eiuscbicken könne. Die obengenannten 84 Exemplare sind fast alle von 
ihm selbst gefunden oder durch ihn eingeschickt. Jetzt haben seine jährlichen 
Sendungen anfgehört, aber er hat bereits einen Nachfolger gefunden. 
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geben, dass sie höchst unbedeutend gewesen. Es sieht aus, als hätten 
keine zusammenhängenden Ansiedlungen existirt, ja von manchem ge- 
fnndenen Gerät h darf man sicher annehmen, dass es auf den Streif- 
zflgen in angrenzende unwirthhare Gegenden verloren gegangen — 
wie es oft genug in solchen Ländern, wo bewohnte und öde Distrirte 
aneinander stossen, Vorkommen mag. 

Man hat um so .weniger Recht diesen Landschaften eine Stein- 
sltercultnr abzusprechen, als sich noch weiter nördlich eine solche 
bestimmt nachweisen lässt, wenn auch von ganz anderem Character, 
in Norrland nämlich. *) Der Fund an der Byskeelf und mehrere ähn- 
liche zeugen von einer derzeitigen Verbindung Norrlands mit Srtd- 
schweden, doch sehe ich mich durch andere Umstände gemüssigt, die 
norriändische Sleincultur als einen Ausläufer der (inländischen oder 
richtiger eines östlichen Ländercomplexes zu betrachten. Dafür spricht 
z. B.. dass die norrländischen Steinalterfunde weiter nördlich wieder 
zahlreicher sind und denjenigen der gegenüber liegenden ostbottnischen 
Küste entsprechen. Schiefergeräthe kommen auch in Finland vor und 
noch weiter östlich im Gouvernement Olonetz. Unter den Funden 
an Steingeräthen in Norrland und Finland ist der Flintstein spärlich 
vertreten; desgleichen in denjenigen der russischen Ostseeprovinzen, 
in Ostpreussen und den angrenzenden Ländern, mit Ausnahme der 
Umgegend von Grodno.**) Dieselbe Erscheinung finden wir auf der 
insei Gotland, deren Steincultur sich mit derjenigen des schwedischen 
Festlandes wenig berührt zu haben scheint. 

Es kam eine neue Zeit — die Bronzezeit. 

Ich habe bereits angedeutet, dass zwischen den Culturperioden 
des Steines und der Bronze hier in Schweden kein organischer Zu- 


• *) Worsaae (ßlekingske Mindesmaerker S. 5t> hat das Steinalter von ganz 
Mittalschweden von dem Südschwedens unterscheiden wollen , aber die Grenze 
läuft nördlich von Uppland, Westmanlaud and Wermland. 

**) In zwei Alterthümersammlungen in Königsberg findet man unter 82 nnd 
60 Steingeräthen je zwei Exemplare aus Flintstein. In Westpreussen, Pommern 
u. s. w. kommt dieser »Stein wieder häufiger vor, weiter südwärts von deu deut- 
schen Küstendlstricten ist er selten. Da haben wir ein neues Beispiel von scharfen 
archäologischen Grenzlinien. Vgl. Holmberg: Den flnske stenaldern. Grewingk; 
Das Steinalter der Ostseeprovinzen, Schiefner : Rapport snr nne collection d’an- 
tiquitls, provenant du gouvernement Olonetz, in den Bulletins de TAcad^mie im- 
periale de» scienoe9 ä St. Petersbourg V. S. 554 ff Eine Abblldnng von einer 
Schieferlanze giebt Nllsson: Das Steinalter Taf. Fig. 61. 
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sammenhang nachweislich ist ; dass man sonach an eine neue Ein- 
wanderung, ein neues Volk denken muss, welches hier erschien, sich 
zum Herrscher aufwarf und seine Cultur geltend machte. Wir unter- 
scheiden jedoch in dieser Bronzecultur ältere und jüngere Formen, 
welche allerdings so nah verwandt sind, dass man nachweisen kann, 
wie diese Formen aus jenen entstanden sein müssen, allein die Zwi- 
schenformen, welche diesen Uebergang veranschaulichen, werden eigent- 
lich nicht in Schweden, wohl aber am südlichen Gestade der Ostsee 
gefunden. Es scheint demnach während der Bronzezeit eine neue 
Einwanderung eines verwandten Stammes stattgefunden zu haben, welche 
mit den bereits ansässigen Verwandten im Lande rasch verschmolz.*') 
Es war natürlich, dass die neuen Einwanderer sich gerade in 
den Bistricten niederliessen, wo sich die Hauptwohnsitze der älteren 
Einwohner ( der Steinzeit) befanden. Biese halten die fruchtbarsten 
Landstriche auserwählt und wahrscheinlich auch nach Kräften dafür 
gesorgt, sie noch wohnlicher zu machen. Wir finden sonach die 
ältesten Formen der Bronzecultur in Schonen und von dort gen 
Westen in Hailand. Bohuslän und Westgotland; gen Osten: in Ble- 
kinge, Smäland, More, Oeland und Ostgotland. Bie jüngeren Formen 
sind auch im Norden vom Wenersee und in den Mälarlandschaften 
gut vertreten und unter den letztgenannten hat namentlich Süder- 
manland viele und reiche Funde geliefert.**) 

Ueber das Verhältniss der neuen Einwanderer zu den Trägern 
der älteren Cultur lässt sich, mit einiger Gewissheit, nichts sagen; wir 
wissen nicht einmal ob die erste Begegnung eine feindliche oder fried- 
liche war. Es leidet jedoch keinen Zweifel, dass die Leute sich oft- 
mals genöthigt sahen Anleihe hei der älteren Cultur zu machen. Bie 
schwedischen Berge gaben (damals) kein Kupfer und kein Zinn. Sie 
sahen sich also gemilssigt ihren Bedarf von auswärts zu beziehen 

*) Dr. Montelins macht in seiner Abhandlung über das Bronzealter in Nord- 
und Mittelschweden in der Antiqu. Tidsit. f. Sv. Itl, S. 173 ff; [besprochen im dentschen 
Archiv f. Anthropologie etc. V.] den Versuch die von ihm beschriebenen Bronzen 
dem älteren oder jüngeren Abschnitt dieser Cnltnr znznwetsen. Ich werde im 
4. Bande der genannten Zeitschrift noch einige Beiträge znr Lösnng dieser inter- 
essanten Frage bringen. Schon Prof. Ntlsson nnterscheidet zwei verschiedene Cnl- 
tnrgrnppen der Bronzezeit nnd Worsaae hat die verschiedene Begräbnissweise znr 
Sprache gebracht. 

**) Anch über die Srtllche Ansbreitnng der Bronzecoltnr in Schweden glebt 
die oben erwähnte Preieschrift des Herrn Montelins genaue Anslcnnft. 
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und zu dem Zwecke die Verbindung mit anderen in dieser Hinsicht 
mehr begünstigten Ländern aufrecht zu halten. Wer wird sich dar- 
über wundern, dass dieser Verkehr kein geregelter war, vielmehr die 
Zufuhr bisweilen unterbrochen ward oder dem Bedürfnisse nicht ge- 
nagte. und dass wir aus dem Gruudc neben den Metallarbeiteu der 
neuen Cultur, Producte der älteren, d. h. Steingerällie, finden? 

Die Einführung der Metalle bewirkte nach verschiedener llich- 
tung mancherlei Kortschritle. Man hatte nun eine grossere Auswahl 
von Werkzeugen und Wallen: die Geschicklichkeit, der Schönheitssinn 
hatten reichere Mittel und mehr Gelegenheit sich zu entwickeln: die 
Bildung hatte einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass die Repräsentanten der neuen Cultur in irgend 
einer Hinsicht hinter denen der älteren zurückgeblieben seien. Hatten 
diese mehrere Hausthiere, so werden auch jene deren besessen haben. 
In der That finden wir in den Bronzegrähern bisweilen Knochen von 
zahmen Thiercn und in den Bilderserien aus dieser Zeit, die, freilich 
ohne eigentlichen Kunstsinn, in die Felsen eingehauen oder richtiger 
eingeriehen sind, den sogenannten Felsenbildern [hällristningar], findet 
man unter den häufig vorkommenden Thierfiguren auch mehrere Ilaüs- 
thiere.*) Ist es glaubwürdig, dass das Volk des Steinalters schon 
seinen Acker bestellte, so ist es von dem der Bronzezeit noch wahrschein- 
licher. In den Sammlungen häufig vorkommende sichelähnliche Ge- 
räthe deuten darauf hin. Glückliche Entdeckungen haben uns einen 
Einblick in die häuslichen Verhältnisse dieses Culturlebens geöffnet. 
Man trug Kleider aus Wollstoff und zwar von verschiedenem Schnitt. 
Die (Zivilisation war also nicht mehr in der Kindheit, denn erst mit 
fortschreitender Bildung machen sich vielseitige Bedürfnisse geltend.**) 
Die Funde zeigen, dass man nicht nur Meister war in der Kunst alles, 
was zum Leben gehörte, selbst anzufertigen, sondern mit wahrer Lust 
viel mehr that, als nothwendig war. indem viel Mühe und Fleiss auf 
reiche Ausschmückung verwandt wurde, ja selbst so ernste Dinge wie 


*) Dass die Felsenbilder ans der Bronzezeit stammen, hat mein Vater nach- 
gewiesen in dem 2. Bande der Antiqn. Tidskr. f. Sverige, 8. 417 fl. [Vgl. Globus 
Bd. XVII, S. 23.] Holmberg« Ansicht, dass eie der Wikingerzeit angeboren, ist 
nicht haltbar, obgleich man sie noch jetzt bisweilen geltend macht. 

**) Die reichsten Fnnde an Kleidungsstücken aus der Bronzezeit sind in 
Dänemark gemacht, ein höchst interessanter derartiger Fund aus Hailand befindet 
eich im Stockholmer Museum. 
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(litt Kriegs- und Haiitlweiksgeräiltc wurden mit einem Netz vun Orna- 
menten überzogen, die gleichwie die Form der Geräthe, eine nicht 
geringe Eleganz und guten Geschmack verratheu. AJ>er aller 

dieser Vorzüge ungeachtet, blieben die Bronzearbeiter doch noch weit 
vom Ziele: sie bewegten sich in einem engen Kreise und beschränkten 
ihre Ornamente auf lineare Motive. Aus der Pflanzenwelt solche zu 
wählen, hatten sie nicht gelernt,*) und Thier- und Menschenbilder 
sind, wo sie Vorkommen, ungeschickt ausgeführt. Die ganze Cultur 
empfängt dadurch den Character der Beschränktheit und von allen 
positiven Kennzeichen spricht dieses am meisten dafür, dass das Volk 
der Bronzecultur hier im Norden sich nicht im vollen Besitz der edel- 
sten Vorzüge der Civilisation befand. Man bemerkt ausserdem in den 
älteren und jüngeren Producten derselben einen Rückschritt. Wo- 
durch kann derselbe verursacht sein? Vielleicht verschmolzen die 
neuen Einwanderer nach und nach mit den älteren Einwohnern des 
Landes, einem Volke, welches auf niedrigerer Bildungstufe stand als 
sie, und die neue Cultur sank unter dem überwiegenden Einfluss der 
älteren Bildungselemente? 

- Und so blieb es, bis eine neue Zeit aufging, mit ihr eine neue 
Cultur, die sich nicht aus der früheren erklären lässt, nur hier und 
dort geringfügige Dinge von ihr entlehnt hat.**) Das Eisenalter in 
Europa gehört verschiedenen Nationalitäten***) an; wir kennen ein 
classisches, ein keltisches , ein germanisches. Dass das nordische 
Eisenalter ein germanisches war, erkennen wir daran, dass zwischen 


*) Der Mangel an vegetativen Ornamentmotlven ist ein wichtiger Einwurf gegen 
alle phönicischen und etruskischen Hypothesen bezüglich der nordischen Brouze- 
cnltur. Dass ich dieselben (am ausführlichsten behandelt von Professor Nilsson 
in dem 2. Bande seiner Scandinavischen Ureinwohner) nicht anerkenne, Ist aus 
obigem ersichtlich. Meine Studien des Bronzealters und meine dadurch gewon- 
nenen Ansichten hoffe ich bald in einer grösseren Arbeit darlegen zu können, 
welche diesem besonders wichtigen Capitel der Culturgeschicfite des Menschen 
gewidmet werden wird. [S. die Entgegnung des Herrn Prof. Nilsson auf diesen 
wider seine Theorie mehrerseits erhobenen Einspruch in der kürzlich' erschienenen 
dritten Ausgabe seines Bronzealtere. I. Abtheilung.] • 

**) Die wichtigste Anleihe dürften die den Hohlcelten des Bronzealters Ähn- 
lichen, obgleich gröberen eisernen Celte sein. Vgl. meinen Bericht im 2. Bande 
der Antiqu. Tidsk. f. Sv. S. 248 ff. t 

**'*) Man hat versäumt diese Auffassung conseqoent festzuhalten, wodurch 
oftmals ganz anklare Vorstellungen von der Einführung der Eiseuruitur in den 
Norden dargelegt sind. Vgl. Worsaae: Om Sleswigs Oldtidsminder. 
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unseren ältesten Producten dieser Culturperiode und solchen, die mit 
▼oller Sicherheit als germanischen Ursprunges erkannt sind, eine 
grosse liebe reinstimmung herrscht: wir erinnern an die oben ange- 
deutete Aehnlichkeit zwischen unserer älteren Eisencultur und den 
burgundischen, fränkischen, alemannischen u. s. w. Gruppen; ferner 
daran, dass an unseren ältesten Producten der Eisencultur Runen- 
schrift vorkommt, welche den Beweis gieht, dass sie das Besitzthum 
einer Völkerschaft vom germanischen Sprachstamm waren, und end- 
lich daran, dass die Funde aus weisen, dass die Eisenalterformen einer 
Zeit angehören, in welcher, laut dem Zeugniss der Geschichte, eine 
germanische Bevölkerung in unsrem Lande ansässig war. Diese An- 
deutungen mögen als Beweise genögen, obgleich sich deren in Menge 
anfUhren Hessen. 

Findel aber, wie bereits gesagt, zwischen dem Eisenalter und den 
früheren Cultnrperioden hier im Norden durchaus kein Zusammenhang 
statt, so müssen wir uns nach den Repräsentanten derselben umsehen. 
Diese Nothwendigkeit hat man schon früher erkannt und versucht, die 
nöthige Auskunft zu schafTen. 

Die allgemein tiefeingewnrzelte Ansicht ist, dass die Steincultur 
einem lappischen oder finnischen Volksstamm eigen war, die Bronzc- 
cultur einem keltischen. Am richtigsten würde es sein diese beiden 
Annahmen ganz zu verwerfen; jedenfalls sollte man sich davor hüten 
etwas auszusprechen, was so unmöglich zu beweisen ist. 

Der Gedanke, die Lappen in Beziehung zu dem Steinalter zu 
setzen, war sehr natürlich. Dasselbe verrieth einen ziemlich niedrigen 
Rildungstand seiner Vertreter, und ein Volk, welches noch jetzt nicht 
viel höher in derCultur steht, besass das Land in den Lappen. Frei- 
lich halten diese sich nur in den nördlichsten Theilen des Landes 
auf; allein sie könnten immerhin in älteren Zeiten weiter südlich ge- 
wohnt haben und erst später nach dem Norden verdrängt sein. Orts- 
namen in verschiedenen Theilen des Landes scheinen dafür zu reden, 
und eine fernere Stütze fand man in dem Umstande, dass mehrere 
aus den Gräbern der Steinzeit gehobene menschliche Schädel eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Lappenschädeln zeigten. 

Die Ortsnamen haben jedoch keine Beweiskraft, weil sie ver- 
schiedene Auslegungen zulassen. Ebenso wenig entscheidend ist die 
Craniologie, weil es sich hcrausgestelll hat, dass bei weitem nicht 
alle Schädel aus den Gräbern der Steinzeit vom Lappeutypus 
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sind.*1 Schwanken hiernach die Stützen für die oben ausgesprochene 
Ansicht, so lässt sich ein wichtiger, positiver Grund gegen dieselbe 
anteiligen. Die Gräber der Steinzeit, die gewaltigen Steinkammern 
und die nocli gewaltigeren Gangbauten,**) ja die ganze Cultur jener 
Periode hatte ihren Hauptsitz keineswegs im hohen Norden; sie weist 
vielmehr nach südlichen Gegenden, über die Ostsee hinüber und von 
den dortigen Wohnbezirken damaliger Zeit noch weiter westwärts. Wir 
müssen uns mit dem Ausspruch begnügen, dass das nordische Stein- 
alter einem Volke eigen war, dessen Namen die Geschichte uns nicht 
bewahrt hat, das aber wahrscheinlich nicht in den Kreis der indo- 
germanischen Völker gehörte, weil die Indogermanen, wie ihre Sprache 
verräth, schon vor ihrer Einwanderung in Europa Metalle kannten. 

Die Bronzecultur ist reich vertreten in Ländern, welche "noch jetzt 
eine keltische Bevölkerung besitzen und schon besessen haben, so weit 
die Geschichte die Vergangenheit beleuchtet. Es lag daher nahe, die 
Bronzecultur ffli* keltischen Ursprunges zu halten und ihre Repräsen- 
tanten, wo sie auftrat, für keltische Stämme. Diese Annahme kann 
indessen nur gelten, bis es bewiesen wird, dass die Bronzecultur wirk- 
lich einem nicht ke'tischen Stamme eigen gewesen ist. Da sinkt die 
Wahrscheinlichkeit herab zur Möglichkeit und selbst diese wird durch 
mancherlei Umstände verringert. Süditalien z. B. hesass einst eine 
Bronzecultur ohne Kelten. Ungarn-Siebenbürgen kannte eine Bronze- 
cultur, die Eigenthum der Daken***) war, ein thrakisches Volk nach 
dem Zeugniss der Allen, also kein keltisches. Man muss sich deshalb 
auf den Ausspruch beschränken : das schwedische Bronzealter war 
durch ein Volk repräsentirt, dessen Namen die Geschichte uns nicht 
bewahrt hat, das aber wahrscheinlich von indogermanischer Her- 
kunft war.f) 

Ein geschätzter Forscher auf dem Gebiete der schwedischen 
Ethnologie ff) hat versucht, die Auskunft, welche die Geschichte uns 

*) Vgl. Antlqn. Tidskr. f. Sverige 1 8. 278. 

**) Eine Uebersicht der Dolmen and Gangbauten giebt v. Bonstetten in 
seinem Essai snr les Dolmens. Gen^ve 1865. 

***) Diese Bronzecultur werde ich im vierten Bande der Antiquartsk Tidskr. 
f. Sverige ausführlicher behandeln. 

f) Der Zusatz beruht auf einer grösseren und geringeren Aehnlichkeit zwi- 
schen nnserer anonymen Bronzecultnr und anderen Bronzecolturformen, welche 
mit Sicherheit den Tndogermanen znzusprechen sind. « 

ff) Hyltln Cavallius in „Wärend och Wirdarne.“ 
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versagt, aus den Sagen zu gewinnen. Nach ihm waren Wichte (Troll) 
und Kiesen (jätlnar) wirkliche Völkerschaften, die vor der Einwan- 
derung unserer Vorfahreu im Lande wohnten, llie Troll oder Lapjten 
waren klein von Wuchs und ihnen gehört das reine Steinalter. Von 
den Lappen haben wir schon gesprochen. Hinsichtlich der Troll 
durfte es genügen daran zu erinnern, dass die Gangbauteu, die dem 
reinen Steinalter angeboren, von der gängigen Sage oftmals als v Werke 
der Kiesen erklärt werden. *) Die in diesen Gräbern gefundenen 
menschlichen Gebeine zeigen, dass ihre Erbauer weder von auffällig 
kleinem noch besonders grossem Körperbau gewesen, vielmehr unge- 
fähr des gleichen Masses wie wir. Auch scheidet di« Sage die „Troll“ 
und „Jättnen“ nicht streng von einander; die Namen siud im Gegeu- 
theil oftmals identisch. Gegen die menschliche Natur dieser Wesen 
spricht ferner der Umstand, dass sie auch in den Sagenkreisen an- 
derer indogermanischer Volkerstämme eine Holle spielen. Wurzelt 
die Vorstellung von diesen mythischen Wesen, was freilich uichl 
wahrscheinlich ist, in wirklichen älteren Völkern, so müssen wil- 
deren Wohnbezirke in der indogermanischen Urlieimatb, aber nicht 
in Schweden suchen. 

Derselbe Gelehrte spricht die Kronzecultur den GOtar zu.** ***) ) Es 
siud bereits triftige Gründe gegen diese Ansicht angeführt, die, sieb 
noch bedeutend vermehren Hessen. Es herrscht zwischeu der llronze- 
cullur des Nordens uud Irlands eine so grosse Aehnlichkeil, dass mau 
auf eine Stammverwandtschall ihrer Kepräseatauleu scliliesseu darf. 
Nun aber fiat Irland erst in späterer Zeit germanische Bewohner em- 
pfangen, lind folglich macht schon der Vergleich mit der irländischen 
Cultur es unmöglich, die nordische für germanisch zu erklären. *'**) 
In Ungarn-Siebenbürgen herrschte beim Erscheinen der Kölner eine 
Kronzecultur, Kaiser Trajan kämpfte alter in jenen Gegenden nicht 
wider die Götar. y) Lauter als alles spricht aber die grosse Ver- 
schiedenheit der Bronze- und Eisuncultur dagegen, so wie die Un- 

*) Ein G&ngbau auf Kkorn&v&l in Westgotlaud heisst Gigerouwieu, gigjar- 
ofulu, d. h. Ofen des Kieseuweibes. 

**) Derselben Ansicht waren früher Agardh (Oefversigt af svensk* folkets Oden 
8. :»6) und F. A. Munch. 

***) Derselbe Ein wurf ist neulich vou Professor Virchuw erhoben in der Zeit- 
schrift für Ethuologle 1870 8. 351. 

+) Die Ansicht Grimms [Gesell, d. deutsch. Spr. 11. 8. 789], dass die 
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müglichkeit, eiue so beschrankte Cultur wie die der Bronzezeit mit den 
Ueberlieferungen zu vereinbaren, welche uns in Betrefl' der gotischen 
öden im allgemeinen gesprochen der germanischen Bildung selbst in 
ihrer frühesten Erscheinung zu Gebote stehen. 

Wir haben in vorstehenden Blattern einen flüchtigen Blick auf 
die natürliche Einteilung des Landes und auf die Bildung unserer 
Vorfällen und deren Vorgänger geworfen. Bevor wir zur Iiauptsaclie 
übergehen, bleibt noch eine vorbereitende Arbeit zu bewältigen: wir 
haben der Vater Art und deren Trübere Schicksale, ehe sie nach 
Schweden übersiedelten, zu beleuchten. Unsere alten Geschichts- 
schreiber beschäftigten sich viel mit den ausländischen Gothen (Gö- 
ternej und pflegten ihnen ein besonderes Capilel in unserer vater- 
ländischen Geschichte zu widmen. Wir können ihnen nur einen 
Platz in der Einleitung anweisen, und auch hier nur, um über die 
Stellung unserer Vater zu den anderen Völkern klar zu werden. 

Gotar, Goten und Geten (Daken) dasselbe Volk seien, dürfte nunmehr von allen 
gründlichen Forschern aufgegeben sein. Vgl. darüber Waitz in seiner deutschen 
Verfassungsgeachicht©. 
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lieber die Vorzeit der Germanen sind sehr verschiedene An- 
sichten laut geworden. Einige wollen in ihr das Ideal aller Gemeinde- 
verbände, eine Vereinigung der edelsten Manneskraft und der weise- 
sten Statsinstitutionen finden, andere halten die Germanen für die 
rohesten, unbändigsten aller Barbaren, die zerstörend in schon ge- 
ordnete Gemeinwesen eingriffen. Die erstgenannte Ansicht ist durch 
den Eindruck all der Grösse und des Glanzes entstanden, welche die 
Thaten der Germanen in der Entwicklung ihrer Macht verklären; die 
letztgenannte findet man hei denen, welche sich gewöhnt halten den 
Höhepunct menschlicher Bildung in das classische Aiterlhum zu ver- 
legen und deshalb nicht ohne Unwillen auf das Volk blicken können, 
welches die Greuel der Verwüstung über ihre Ideale brachte, wenn- 
gleich aus dieser, weil sie eben eine partielle war, eine Wiedergeburt 
der Weltordnung hervorging. Beide Ansichten sind folglich erklär- 
lich; die erste mehr berechtigt, beide übertrieben, und man hat des- 
halb versucht Mittelwege zu bahnen, welche indessen in den meisten 
Fällen die Farbe der einen oder anderen Partei tragen. Mit dem 
Einschlagen eines Mittelwegs ist überhaupt noch nicht alles gethan: 
man muss, wie z. B. Guizot, die ganze Frage den schädlichen Ein- 
flüssen der Willkür und des Parteisinnes entrücken und sie auf das 
Gebiet der Völkerkunde verlegen, wohin sie allein gehört. Aber selbst 
Guizot hat sich von dem Gedankengange der römischen Schule noch 
nicht ganz frei gemacht. Er hat durch einen Vergleich der Zeugnisse 
classischer Autoren über die Germanen mit den Nachrichten, die wir 
über die uncivilisirten Völker der Gegenwart empfangen, bewiesen, 
dass die Germanen anfänglich ein Naturvolk gewesen ; allein er hat 
nicht genügend beachtet, dass auch zwischen den Naturvölkern ein 
gewaltiger Unterschied herrscht, dass eines ein neues Zeitalter auf 
seinen Schultern tragen, ein anderes in einen Zustand zurücksinken 
kann, der wenig über dem Thiere steht. Der Fehler liegt darin, dass 
man es mit den Germanen machte, wie wir ehemals mit den alten 
Nordmänneru: mau isolirte sie zu sehr und construirte, in Ermange- 
lung von Thatsachcn, aus allerlei gelehrten, künstlichen Schluss- 
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folgerungen ihre Urzeit. *) Man pflegt in den letzten oder vielmehr 
in den zuerst mit Sicherheit bekannten Wohnsitzen uiues Volkes den 
Schauplatz seiner Gutwicklung von einem uncivilisirleu Zustande zu 
einer höheren Bildungsstufe zu suchen. Auf Schweden und das schwe- 
dische Volk kann diese Methode keine Anwendung linden, da es sich 
gezeigt hat, dass vor der Cultur unserer Vorfahren schon zwei an- 
dere nach einander im Laude geherrscht hatten, weshalb unsere Väter, 
wenn sie — was übrigens gar nicht denkbar — hei ihrer Einwan- 
derung noch auf der Stufe unmündiger Naturmenschen -gestanden, 
durchaus nicht nötbig gehabt hätten die Bildungsleiter stufenweise zu 
erklimmen, da sie sich sofort iu den vollen Besitz der im Lande Vor- 
gefundenen Cultur hätten setzen können. Es ist jedoch nicht die 
Archäologie allein, welche vor derartigen Irrthümerü schützt. Die in 
unserem Jahrhundert mit Riesenschritten vorwärts eilende wissen- 
schaftliche Forschung hat gezeigt, dass zwischen allen Dingen ein Zu- 
sammenhang im Grossen existirt und dass die Anschauung, welche 
dies nicht berücksichtigt, nothweudig auf Irrwege führen muss. Die 
Sprachwissenschaft hat den Nachweis geliefert, dass unsere Väter 
nicht nur, sondern die Germanen im allgemeinen, lange, bevor sie 
die Urheimath in Asien verliessen, die ersten Schritte ihres Bildungs- 
ganges w r eil hinter sich halten. 

Schweden, Deutsche, Engländer und Holländer sind in unseren 
Augen ganz verschiedene Nationen. Noch grösser ist der Unterschied 

*) Wuliin derartig« Coitstructiuueu fiihrm könne«, sehen wir z. B. bet Da- 
lin: ,, Jeder Hausvater, welcher von einem bestimmten Landstrich von einer be- 
stimmten Insel Besitz genommen, war Alleinherr und Hichter über seine Kiuder 
uii«1 sein Hausgesinde. — — — Der Boden, den er bewohnte, gehörte ihm, den 
Naturgesetzen gemäss, zu Krb und Kigeuthum, und giug mit demselben Recht auf 
seine Nach kommen über; Das ist der erste Anflug des Odals und schwedischen 
Adels. Lin solcher Hausvater wies dienstbaren oder überflüssigen Leuten aus 
seinem Gefolge, seiuen Kindern oder vou seinem Gesinde, bequeme Wohuplätze 
an, wo sie sich niederlassen, und sieb ein Haus bauen und nach bestem Ver- 
mögen bestellen kounten, auf Verlangen aber zu seiuer Hülfe bereit sein muss- 
ten: das ist der Urspruug des schwedischen gemeinen Volkes, das sich jetzt 
Bauern (böndar) nennt/* (Svea rikes bistoria I. S. 60). Auf die Weise ent- 
wickelte sieb, nach Daliu, vou der Urzeit an eine eigene Cultur im Laude, von 
dem Tage ab an, wo unsere Vorfahren in die' schwedischen Hochthäier erwan- 
derten, als den Theil des Landes," der sich zuerst aus dem Wasser hob und be- 
wohnbar wurde. 
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zwischen Schweden und Franzosen, in deren Adern das germanische 
Blut stark gemischt ist, und den Hörnern, Griechen, keltischen Islän- 
dern, Persern und den dunklen Hindus. Würde nicht ein Hindu, der 
plötzlich auf unserer Strasse erschiene, von der neugierigen Menge 
wie ein Wunderthier angestaunl werden? Und doch gab es eine Zeit, • 
wo noch für keines der genannten Völker die historische Entwick- 
lung begonnen hatte, wo die Verschiedenheit, die im Laufe der Jahr- 
tausende so auffallend geworden, noch nicht sich einzuschleichen be- 
gonnen hatte; eine Zeit, wo alle als ein Volk, das indogermanische 
oder arische Urvolk, beisammen lebten in Wohnbezirken, deren Lage 
zwar nicht mit Sicherheit auzugcben ist, aller doch in der Nähe des 
Caspischen Meeres gesucht werden darf. Diesen Zusammenhang in so 
ferner Vergangenheit nachgewiesen zu haben, ist einer der grössten 
Triumphe der modernen Wissenschaft. 

Zeugen die Sprachen durch ihren Bau von dem gemeinschaft- 
lichen Ursprung gewisser Völker, so schenkt der Wortschatz uns 
manchen Aufschluss über die Lebensweise der indogermanischen 
Stämme in jener fern liegenden Zeit. Die Vorfahren derjenigen, 
welche eine Weltgeschichte geschallen, führten schon damals nicht 
das niedere Leben, in dem noch manche Naturvölker der Gegenwart 
verharren. Die persönlichen Beziehungen wurden in ihrer Ursprüng- 
lichkeit aufgefasst. Der Vater war das Haupt der Familie; ihm 
wie auch der Mutter wurde von dem Sohne dem Zeugenden und 
der Tochter der Säugenden*) alle Ehrfurcht gezollt. Auch die 
nächsten Farailienglieder, die Schwiegereltern, Schwäger und Ge- 
schwister väterlicher- und mütterlicherseits halten eigene Namen. 

, Die Familie war begründet in der Heiligkeit der Ehe. Die Macht des 
Hausvaters war gross aber nicht unumschränkt. Die Menschen hatten 
sich schon in Stamme gesondert und diese hatten ihre Oberhäupter, 
in deren Macht, wie es scheint, auch die Flüchten und Hechte des 
Vaters und Hirten begriffen waren. Man kannte nicht nur die wilden 
Thiere des Waldes, die man sich zur Nahrung tödtete, man verstand 


*) Die obige Cebersetzung des Wortes duhitar gab der Verf. nach Bopp. 
Ich mache darauf aufmerksam, weil diese Auslegung mir bisher nicht bekannt 
war. In den Schriften unserer deutschen Sprach- und Mythenforsrker lesen wir, 
dass die Tochter uach der ihr im Vaterhaus« obliegenden Beschäftigung benannt 
ward, dass Tochter (sanskr. duhitar) die Melkerin heisst. Vgl. Fick: Iudogerma- 
- nisches Wörterbuch sub dhi. I. M. 

Hildebraud. 6 
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es auch sie zu zähmen, sich mit Hauslhieren zu umgehen. Auch der 
Ackerbau war bekannt, wenn er auch nicht den eigentlichen Nalmmgs- 
zwei£ bildete. Man kannte ferner die Nutzanwendung der Metalle 
und verstand es Gewässer zu überschreiten. 

Mail hatte Verständniss für grössere Zahlenverhältnisse, war sich 
der ersten Grundsätze des Hechts und der Sitte bewusst, man betete 
zu einem Gott. Pies Bild, welches wir mit dem Beistände des Sprach- 
forschers zeichnen, leidet allerdings au Blässe des Colorits, weil wir 
manches, was später characteristisch wurde, ausscheiden mussten, 
ohne etwas anderes an die Stelle setzen zu können; aber so viel ist 
doch gewonnen, dass man sieht, dass die ersten Eutwicklungsphasen, 
die Grundform der Cultur, welche sich später in so mannigfacher Ge- 
stalt Bahn brach, für jedes indogermanische Volk Europas bereits 
durchgemacht waren, ehe die Wanderungen aus der asiatischen Hei- 
inath ihren Anfang nahmen. Und so viel steht fest, dass wenn sich 
in Europa ein Volk indogermanischen Stammes nachweisen lässt, welches 
weder Ackerbau noch Viehzucht noch den Nutzen der Metalle ge- 
kannt, man zu der Annahme genöthigt wird , dass dieses Volk erst 
nachdem es die Heimalh verlassen, in Folge ungünstiger Verhältnisse 
das eine wie das andere vergessen habe. 

Die Wanderungen begannen. Bas Volk trennte sich, Schaaren 
zogen aus, nicht gleichzeitig, sondern nach einander. Wie die beideu 
asiatischen Hauptvölker, die Hindus und l’erser, beisammen wohnten, 
so hatten auch särnmtliche Völker Europas eine Zeitlang dieselben 
Wohnsitze inne und besassen eine gleichartige (’ultur. Und gleichwie 
sich auf sprachlichem Wege eine Zeit nachweisen lässt, wo Griechen 
und Italer noch eins waren, so kann man auch mit voller Sicherheit 
eine Periode annehmen, wo Germanen, Slawen und l.ithauer sich 
noch nicht getrennt hatten. In ihren Sprachen giebt es eine 
grosse Anzahl gleichlautender Wörter, aus denen man, beeinflusst von 
slawischen Patrioten, den verkehrten Schluss gezogen hat, dass ein 
grosser Tlieil der Culturwörter, und folglich auch eiu grosser Theil 
der Cultur der Germanen, eine Anleihe von den Slawen sei. Diese 
Wörter und die Begriffe, welche sie ausdrücken, sind beiden Stämmen 
gemeinsam, aber es scheint, dass die Slawen nach ihrer Trennung 
von den Germanen nicht so rasch wie diese vorwärts geschritten sind, 
ln der Geschichte des europäischen Mittelalters stehen sie fast wie 
Halbbarbaren da, die an dem historischen Ausbau unseres Welttheils 
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geringen Theil halten. Diese Verhältnisse hälfen genügen müssen um 
von dem Glauben, dass die Slawen die Lehrmeister der Germanen 
gewesen seien, abzuschrecken . * i 

Die Dichtung der Wanderung liegt noch im Nebel. Wir wissen 
nicht wann die Germanen sich über Europa ausgebreitet haken. Nach 
Cäsar (D. hello galt. I. u. III ) hatten sie lauge mit den Helvetiern iin 
Kampf gelegen, am Niederrhein aber kaum feste Wohnsitze bezogen. 
An dieser Grenze begannen damals ihre Kämpfe mit den Kelten 

Im Innern des Landes (indcl man sie früher, doch ist es unbe- 
kannt in wie grosser Menge. Sie hatten jedoch ihre äusseren Ver- 
hältnisse so weit geordnet und festgestellt, dass Plinius und Tacitus 
bereits verschiedene Gruppen unterscheiden. An der Küste des nörd- 
lichen Oceans wohnten die lugävonen, am Rhein die Istüvonen, im 
Innern des Landes die Herminonen. Diese drei Namen verschwinden 
freilich bald, aber dieselben Yttlkergruppen kommen, wiewohl unter 
anderen Namen, viel später vor. Die Ingävonen heissen da Sachsen 
und Friesen, die Istävoueu Franken, die Herminonen Alemannen und 
Schwaben.**) 

Hinter .diesen, im Osten, wohnten die gothischen Völker: Gothen, 
die sich in West- und Ostgothen (heilten, Vandalen und andere, welche 

früh ein Ganzes für sich ausmachten und wie es scheint dort im 

4 * 

Osten früh eine Grossmacht repräsentirten, und vor allen anderen zu- 
erst eine Grossinnchl innerhalb der Grenzen des römischen Reiches 
bildeten. In dem ItemUhen dem germanischen Wesen classische Cultur 
aufzuzwängen, gingen sie unter und ihre Reiche fielen in Italien, 
Gallien, Spanien und Afrika. 

Nachrichten Uber die Germanen, ehe sie sich auf römischem 

*) Ein germanisches Wort scheint von den Slawen entlehnt zu sein, das 
Wort Pflug. Aber das beweist noch nicht dass die Germanen von den »Slawen 
den Ackerbau gelernt haben. Das Wort Pflug [plog] ist erst ziemlich spät ein- 
geführt. Jetzt Ist es allerdings in der Schriftsprache vorherrschend, aber der 
schwedische Bauer spricht noch heute von „ärder‘‘ und ,,ärja ;< *) beides Ausdrücke 
von allgemein indogermanischem Ursprung. 

**) Tacitus, Germ. 2. Plinius, Hist. Nat. IV. 4. Waitz, deutsche Verfassuugs- 
geschichte. 2. Aofl. I. S. 9 — 11. 


1) Das altere Wort hat sich auch in Deutschland erhalten „An einigen Orten soll das 
Päügen bei der Sommersaat ackern, bei der Wintersaat äreu beissen, so dass für die Uaupt- 
bestolluug des Ackers das alte Wort lüuger haftete.“ S. Grimm, Wörterbuch, sub ackern. 

I. M. 

6 * 
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Boden festselzlen, giebt nur die classische Literatur, und selbst von 
ihr dürfen wir nicht viel erwarten, denn zur Betreibung ethnogra- 
phischer Studien ist ein Interesse Tür alle Völker der Welt, für alle 
Geschlechter und Zungen erforderlich, wie es nur das Bewusstsein 
der alle umschlingenden Bruderbande eiullösst, weiches wir in der 
heidnischen Welt, selbst in ihren gebildetsten und daher meist aristo- 
cratischen und exclusiven Formen nicht finden. Mit Verwunderung 
hat man deshalb gefragt, welche Motive den Tacitus leiteten, als er 
sein Buch über die Lage und Bewohner Gernianiens und deren Sitten 
niederschrieb. So vereinzelt steht dies Werk in der classischen Lite- 
ratur, dass mau thürichterweise zu beweisen versucht hat, es sei eine 
Fälschung aus viel späterer Zeit. 

Mit der patriarchalischen Zeit war es aus, wenn auch die Macht 
des Hausvaters noch gross, die Bande der Sippe noch stark waren. 
Könige, unter den Edelsten des Volkes gewählt, bilden den Mittel- 
punct der Geschlechter im Frieden, im Kriege den Anführer, mit der 
absoluten Machtvollkommenheit, welche persönliche Eigenschaften und 
äussere Verhältnisse zu verleihen vermögen. Um den König gruppiren 
sich die Vornehmsten des Volkes, und um einen jeden, der durch 
Klugheit oder besondere Wall'enthalcn sich die Achtung seiner Zeit- 
genossen erworben, schaaren sich andere, um zu erringen, was für sie 
den höchsten Beiz hat, Ehre und Ruhm.*,) Kampf ist aller Begehren, 
frei sein will ein jeder. Man lebte von dem Vieh, welches man selbst 
aufzog, von dem Acker, den mau selbst bestellte. Brauch und Sitte 
waren einfach und keusch; gross die Lust au Spiel und Gelag; die 
Blutrache noch nicht von verwickeltem Rechtsbrauch verdrängt. Die 
Wohnungen waren nicht zusammen gedrängt wie in den Städten, 
man wohnte in Dörfern, wo ein jeder freieren Wohnraum hatte und 
Autheil an den umliegenden Feldern. Schloss der Tod ein Augen- 
paar, so wurde der Todte mit seinen Wallen, bisweilen auch mit 
seinem Streitross bestattet uud ein Hügel über ihn aufgeworfen. 
„Bald verrinnen Klage und Zähren, spät erst der Schmerz und die 
Sorge. Den Frauen ziemt , es zu jammern , dem Mann zu ge- 
denken.“ 

An der Grenze des römischen Reiches erschienen plötzlich die 

*) Diese Auffassung der Principes des Tacitus stimmt nicht überein mit der- 
jenigen von Waitz in seiner deutschen Verfassungsgeschichte. 2. Aufl. I. S. 220 ff. 
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Gothen als angreifende Feinde — d. h. so weit die Annalen der Alten 
gestalten die Ereignisse im .3. Jahrhundert n. Ch. zu verfolgen. Zwc* 
germanische Schriftsteller, der Gothc Jordanes und der I.ongobarde 
Paul VVarnefried berichten, ein jeder für sich, dass ihre Vorfahren in 
alten Zeiten aus dem äussersten Norden ausgewandert seien. „Von 

Scandza“, heisst es bei Jordanes, „einer Insel, wo die Vfdker ihren 
Ursprung und ihren Muttcrschooss haben, sollen die Gothen (Gothi) 
einst mit ihrem Könige Berig ausgewandert sein.“ Später fitgt er 
hinzu, dass die lieberfahrt von Scandza nach der gegenüberliegenden 
Küste auf drei Schiften vor sich gegangen sei. Pass Jordanes ein 
erbärmlicher Compilalor war,**) kommt hier nicht in Betracht. Er, 
wie Warnefried, lebten so lange nach dieser Begebenheit, dass ihr 
Zeuguiss keinen weiteren Werth hat, als dass es das Vorhandensein 
der von ihnen mitgethciltcn Sage beweist, welche durch die Geschichte . 
von den drei Schilfen ***) ausgeschmückt ward und überhaupt leicht 
dadurch zu erklären ist, dass der Norden bei den Germanen die hei- 
lige Himmelsrichtung war — vielleicht zum Gedächlniss eines früheren 
Theiles ihrer Wanderungsgesehichte f) — so wie auch durch die 
scheinbare Namensvetterschaft der „gotischen“ Bevölkerung im Süllen 
und im Norden. Pie von den beiden vorbenannten Autoren demnach 
nicht bewiesene Wanderung der Gothen von dem Norden an das 
Schwarze Meer ist überhaupt nicht genügend erwiesen. Auch haben 
nicht alle daran geglaubt. Zeuss z. B. t Pie deutschen und ihre Nach- 
barstämme S. 402), der erfahrene Erforscher der germanischen Vor- 


*) Jordanes, De Getarnm origine. Ed. Closs. S. 20. 7a. 

**) Nach dem Urtheile Grimms in der Geschichte der deutschen Sprache. 
8. 565. Vgl. Pallmsn: Geschichte der Völkerwanderung, i, S. 23 ff. Wieters- 
heim: Geschichte der Völkerwanderung, 2, S. 137 ff. 

***) oi e (j re j Schiffe kommen auch in der Sage von der Vorzeit der Angel- 
sachsen vor, und man könnte sich versucht fühlet) ihnen historische Bedeutung 
beizulegen, da sie von einem fremden Autor, dem Kelten Gildas, erwähnt wird; 
allein der von Ihm gebrauchte Ausdruck (Kiulis) verräth schon die angelsächsische 
Quelle. Vgl. Lappenberg Gesch. Englands, I, S. 66. 

f) Grimm, Deutsche Mythologie, 1, S. 30. Aber keineswegs in Erinnerung 
der Auswanderung aus Scandinavien, denn auch dort war diese Himmelsrichtung 
heilig, bis sie nach der Einführung des Christentums als nnheilig in Verruf 
kam. Der schwedische Bauer vermeidet noch heute seine Angehörigen auf der 
Nordseite derf Kirchhofes zu beerdigen. [Dieselbe Sehen vor der Nordseite des 
Kirchhofes lässt sich in Dänemark und bis vor kurzem in Holstein nachweiseu.] 
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zeit, lässt die Gothen von der Südkilste der Ostsee auswandfertl. 
Allein selbst dort ist ihr Aufenthalt noch nicht mit Sicherheit nach- 
gewiesen. Es heisst, dass Pylheas der Zeitgenosse Alexanders des 
Grossen im Norden die Gu tonen vorfand. Tacitus kennt unter den 
Germanen im Nordosten Gothouen. Ptolernäus *J spricht von den Gy- 
thoneu, einem kleinen Volke an der Weichsel unter den Venedern. 
Dass in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts Gothen am Schwarzen 
Meere waren, ist historisch erwiesen. Wie weit aber Pytheas wirk- 
lich gekommen, ob er die Ostsee erreicht, ist zweifelhaft, und da man 
ferner nicht weiss, ob die Namensform echt**) ist, und ob seine An- 
gabe genau, so ist seine Aeusserung keine solide Grundlage für eine 
Wanderungsgeschichte. Tacitus sagt nicht mit Bestimmtheit v. o seine 
Gothouen wohnten, weshalb es unmöglich ist zu entscheiden, ob sie 
weiter nördlich sassen als die Gythonen des Ptolernäus wenn näm- 
lich die Aehnlichkeit der Namen kein blosser Zufall ist. Ptolernäus 
spricht aber auch von Gutai ***) — also eine ganz andere Namens- 
form — in Skandinavien. Wir haben hier demnach keinen entschei- 
denden Beweis für eine Wanderung von der Ostsee, wohl aber wie 
es scheint von gothischen Wohnsitzen in dem Thal der Weichsel 
(Vistula). f) 

Mau hat geglaubt dass ein Gothenzug nach Süden oder Südoslen 
sehr wohl Ubereinstimine mit gewissen bekannteren Begebenheiten, 
weiche in grosserer Nähe des römischen Gebietes statthauen, ja dass 
diese durch jene erklärt werden könnten. Im 'Jahre 164 entspann 
sich ein hartnäckiger Krieg zwischen den germanischen Markomannen 
im Norden der Donau und westlich von den Karpathen und den 
Hörnern, der, mit wechselndem Erfolg geführt, zuletzt im Jahre IM 
mit einem für die Börner schimpflichen Frieden endigte. Beim Aus- 
bruch der Fehde regierte M. Antuninus, sein Sohn Commodus schloss 
den Frieden. Nach den Berichten der alten Schriftsteller betheiligten 

*) Germania c.ap. 48. Ptolemäi opera III, 15. 20. Palmanu I. c. S. 40. 54 ff. 

**) Es sei hier daran erinnert, dass Mülleiihoff, Deutsche Altertumskunde I, 
8. 470, die Lesart Gutonen verwirft und Teutonen au die Stelle setzt. 

I. M. 

*•*) Geograpbia II, 11. 34. 

f) Dettmer (Forschungen zur. deutschen Geschichte II, 8. 177) sagt, dass 
die Gothones nach Tacitus landeinwärts wohnten und nach Ptolemäu* noch weiter 
nach Süden. 
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sich auch ferner wohnende, andrängemle Stämme ;tn diesem Kriege. 
Das lass! auf eine grossartige Gehrung im nordöstlichen Deutsch- 
land schliessen und mit dieser Gährung brachte man die Auswan- 
derung der gothischen Völkerschaften nach Süden und Sild- 
osten in Verbindung. Allein das Namensverzeichniss der in den 
uiarkoinannischen Krieg verwickelten Völker ist von geringerer 
Bedeutung, da wir es erst in einem derjenigen Theile der llistoria 
augusta linden, welche dem Capilolinus, einem Zeitgenossen Diocletians 
und Coustantins des Grossen, zugeschrieben werden . ') Die ganze 
Darstellung ist ausserdem in hohem Grade unklar, Soll man der 
Nachricht Glauben schenken, dass die kriegführenden Völker zwischen 
Gallien und der Grenze von lllyricum, tl. h. nach der Drina und Sau 
hin wohnten, so erblickt inan ein bogenlöriniges Gebiet, auf dem sich 
sehr gut ein oberer und ein unterer Theil unterscheiden lassen. Unter 
den oberen, andrängenden Barbaren kann man dann die Markomannen, 
nach welchen der Krieg benannt wurde, verstehen, und deren nächste 
Nachbaren. Hält man sich an die aufgezlihlten Völker, von welchen 
einige niemals wieder genannt werden, so erstreckt sich ihr Wohnge- 
biet, der ersten Angabe widersprechend, weil über lllyricmn hinaus. 
Der Gothen wird mit keiner Silbe gedacht. 

Ein weiteres Eingehen auf diese Fragen würde uns zu weit von 
der Vorzeit Schwedens entfernen. In Schweden gefundene Alterthums- 
gegenstände scheinen vou anderen Verhältnissen zu zeugen. Da sind 
z. B. römische Münzen, welche wahrend dieser Zeit der Gilbrung 
oder unmittelbar danach grade durch die vou Kriegsuuruheu heimge- 
suchtcu Gegenden inilten hindurch nach Norden geführt sein müssen. 

Von der Grösse der Börner zeugen nicht nur ihre Staalskunst 
und kriegerische Tüchtigkeit, sondern auch die I'roducte römischen 
Kunstneisses, welche weite Verbreitung fanden, von Hand zu Hand 
bis ja man sagen bis ans Ende der Welt gingen. Die Denare des 
äitereü Kaiserreichs lindel man in Indien und in Schweden. Ja. noch 
mehr, man kann sie längs den deutschen Flussthälcrn auf ihrem 
Wege nach dem Norden verfolgen.*) **) In der Ilaudelsgeschichte jener 


*) Panly : Keal-Encyclopädic VI. S. 886. 

**) Di« einzige Arbeit, welche eine umfassende Debersicbt derartiger Funde 
giebt, ist Wibergs Bidrag tili Känneduuien orn Grekers och Kowares fnrbindelser 
med Morden. [Eine deutsche Ausgabe dieses Werkes ist erschienen unter dem 
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Zeit zerfällt das deutsche Land zwischen dem römischen Grenzwall, 
der Donau und den Meeren im Norden, in zwei Thcile, und die Grenze 
zwischen beiden zieht dem Anschein nach durch den Teutoburger 
Wald zwischen Weser und Ems. Der im Westen gelegene Theil ist 
so reich an römischen Allerthümern, dass man an der Menge wie an 
der Art derselben merkt, dass man sich in einem Grenzlande des 
römischen Deiches befindet.*) Das im Osten gelegene Norddeutsch- 
land ist in dieser Beziehung anders geartet. Es bat seine römischen 
Altertlmmsgegenstände nicht durch eine langjährige nahe Berührung 
mit einer römischen Provinz empfangen, sondern in Folge besonderer 
Verhältnisse und zu bestimmten Zeiten. Das Weserthal wird damals 
eine Verkehrest rasse gewesen sein, wenn auch eine minder wichtige, 
denn die Quelle dieses Flusses liegt weit ab von der Grenze des 
römischen Deiches und sein längster Lauf geht durch ein enges Thal. 
Wichtiger war die Elbe mit ihren Nebenllüsseu. **) Tacitus sagt 
(Annal. II, 81. XII. 29. Germania 41 u. s. w.) dass, von allen 
Germanen die Hermunduren die zuverlässigsten waren und dass sie 
sich aus diesem Grunde in nähere Handelsverbindungen mit den 
Hörnern hatten einlassen dürfen als ihre Freunde. Seine Geschichte 
zeigt ausserdem, dass es diesem Volke nicht an Kraft fehlte und dass 
das Eingreifen seiner Könige in den Gang der Ereignisse oftmals von 
entscheidender Wirkung war. Sie wohnten, nach ihm, an den Quel- 
len der Elbe. Hier meint er indessen wahrscheinlich einen Neben- 
fluss der Elbe, denn dass die Hermunduren im Westen von Böhmen 


Titel: Der Einfluss der classischen Völker auf den Norden durch den Handels- 

verkehr. Hamburg bei Otto Meissner 1867.] Wir sind dem Verf. für die zahl- 
reichen Fundangaben zu Dank verpflichtet, obgleich dieselben sich begreiflicher- 
weise jetzt bedentend vermehren Hessen; wohingegen manche gestrichen werden 
dürfen, die ohne die nöthige Controle aufgenommen sind. 

*) Professor Worsaae legt Gewicht auf die Verbindung mit Gallien. (Sles- 
wigs Oldtidsminder S. 47. 57.) Vou einer solchen zeugen jedoch nur wenige 
Funde, z. B. ausserhalb des Nordens der grosse Fund von Lengerich (Hannover), 
von dessen Denaren viele in Trier geprägt sind (Vgl. Hahn: Der Fund vou Lenge- 
rich), und in Schweden die dem römisch-keltischen Apollo-Grannus geweihte Bronze- 
vase ans einem Grabe in Westmanland. 

**) Vgl. Preusker: Blicke iu die vaterländische Vorzeit. Neue Mittheilungen, 
herausgegeben von dem Thüringisch-Sächsischen Verein f. Erforschung des vater- 
ländischen Alterthums, und mehrere Sammlungen Mitteldeutschlands. 
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wohnten, ist ganz sicher.*) Römische Alterthümer findet mtin im 
Thal der Saale und in Thüringen überhaupt. **) 

Längs dem Elhstrom durch Rühmen ging auch ein Ilandelsweg. 
Den schlagendsten Beweis dafür gehen zwei Funde, der eine aus Mek- 
lenhurg a der andere aus Böhmen, welche römische Bronzefabrikate . 
mit demselben Fabrikstempel enthielten.***) In der Provinz Sachsen 
sind die römischen Funde zahlreich. 

Dennoch scheinen die westlichen Wege von keiner besonderen Be- 
deutung (ür den Norden gewesen zu sein. Meklenburg ist z. B. ziemlich 
arm an Münzfunden. Wichtiger scheinen die weiter östlich gelegenen 
Flussthäler. Zunächst das Oderlhal, dessen oberer Theil, Schlesien, 
in archäologischer Beziehung erst in letzterer Zeit näher bekannt 
geworden ist. In der ganzen Provinz, von der Südspitze bis an die 
Nordgrenze, findet man römische Münzen. Aus der älteren Zeit sind 
sie selten; häufiger von Trajan bis Commodus. Die Münzen der An- 
tonine kommen zu hunderten vor. Aus der nächstfolgenden Zeit, 
von Severus, Philippus Aralis, Gallienus, Claudius, Aurelianus, werden 
dahingegeu nur einzelne Münzen gefunden ; aus noch späterer Zeit bis 
zur constanlinisrhen Periode keine. f) Im Süden des Oderthaies dehnt 
sich die Marchebene aus, an deren Südrande, an der Donau, die 
römische Stadt Carnuntum lag, ein Handels- und Fabrikort und Atis- 
gangspunct der Operationen der Römer im markomannischen Kriege. 

Das Weichseltlial ist freilich von dem Alterthumsforschei' noch 
wenig durchsucht, aber seine grosse Bedeutung als Verkehrsweg für 
den Handel ist durch Funde in Gallizien und der Provinz Preussen 
ausser Zweifel gestellt. 

Die deutschen Denarfunde (heilen sich in zwei Periodeu, ff ) von 
denen die eine durch zahlreiche Münzen von Trajan und Hadrian fff) 

*) Vgl. Pfahler: Handbuch der deutschen Alterthümer S. 23. 

**) Vgl. z. B. die A'terthüinersammlung in Jena. 

***; Der Fabrikant hiess Ti. Rohilins Sitalces. Die Funde sind beschrieben 
von Motnmsen tu Gerhards Archäologischem Anzeiger 1858. 8. 221 IT. 

f) Luchs: Schlesiens Vorzeit I. 8. 95.^ Meklenb. Jahrb. XXXIV. 4. Quartal- 
bericht 8. 13. [Dr. Friedlaender, Zeitschr der Berliner Anthropol. Gesellsch. 
1872, III. Heft, S. 162 ff., führt in seiner Zusammenstellung der römischen Münz- 
funde in Norddentschland ans Schlesien eine Goldmünze des Probus an nnd eine 
Bronzemünze des Maximin.] 

if) Mommsen: Geschichte des römischen Münzwesens 8. 77Q. 774. 

fff) Z. B. der grosse Fund bei Neuhaus a. d. Oste. 
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charactcrisirt wird, die andere daneben durch Münzen der Antonine. 
Die Funde der erstgenannten liegen an den römischen Grenzen und 
in Westdeutschland, die der letztgenannten- im östlichen Deutschland 
und in Scandinavien. Eine Untersuchung bezüglich der stärkeren 
oder geringeren Vertretung der eihzelnen Kaiser giebt das Resultat, 
dass die östlichen Handelsstrassen schon von M. Aurclius an lebhaft 
frequentirt wurden. Da fühlt man sich versucht, den Anfang dieses 
Verkehres mit dem markpmannischen Krieg in Verbindung zu setzen. 
Ein directer Einfluss Roms nördlich der Donau war jedoch während 
des Krieges und nach demselben platterdings unmöglich, weshalb man 
den durch die römischen Funde im Norden verbürgten Verkehr mit 
dem Süden weniger auf das römische Reich selbst, als auf die GrenZ- 
nachbaren desselben beziehen sollte. So viel ist indessen gewiss, dass 
von dem Ende dieses Krieges bis zum Anfang des dritten Jahrhun- 
derts Ruhe und Frieden in Norddeutschland geherrscht haben müssen, 
weil sonst kein so regelmässiger Transport der römischen Schätze 
hätte stattfinden können. Wie lange diese Ruhe gedauert und ob die 
danach eintretende Störung von grösserer oder geringerer Bedeutung 
gewesen, lässt sich aus den Alterthümerfunden nicht mit Sicherheit 
ersehen. Hörten die grossen Funde mit Septimius Severus auf, so 
kann das sowohl in den unruhigen Zuständen in den Ländern der 
baltischen Südküste liegen, als in dem Umstande, dass dieser Kaiser 
den Gehalt der Denare verschlechterte.*) Tacitus wusste, dass die 
Germanen in dieser Beziehung sehr empfindlich waren. Sah der 
Verkehr sich nach 198 in seinem grossarligen Mässstabe beeinträch- 
tigt, so ist doch ersichtlich, dass die Möglichkeit desselben Wicht ab- 
geschnitten war. In Schweden sind Münzen aus der Periode 198 — 235 
gefunden. 

Nach dem Jahre 198 kann keine gothische Auswanderung weder 
aus Schweden noch von der Südküste der Ostsee mehr stattgefunden 
haben; 213 waren die Gothen schon an der Donau. Auch für die 
Zeit von dem markomannischen Kriege bis 198 lassen sich im Norden 
keine Umwälzungen mit Wahrscheinlichkeit nachweisen, vielmehr deutet 
alles auf eine ruhige, andauernde Entgegennahme südlicher Producte, 

*) Nach dem Jahre 198 bestand die Silbermünze zur Hälfte, oder doch zum 
grosseren Theil ihres Bruttogewichts, ans Kupfer. Mommsen: Gesch. d. römischen 
Münzweseus. S. 757. 
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namentlich römischer Münzen, hin. Sollte noch früher eine Wanderung 
vom Norden ausgegangen sein? 

Dagegen sprechen die Alterthümerfunde, d. h. insofern diese 
Wanderung von Schweden ausgegangen sein soll. Die fdteslen Fund- 
gegenstände aus der schwedischen Eisenzeit zeigen eigenthiimliche 
Formen, die, wie ich andernorts nachgewiesen, von den Entwicklungs- 
serien einer südlichen Cultur entlehnt sind. (Vgl. meinen Deitrag 
zur Geschichte der Fibula in der Antiquarisk Tidsk. f. Sverige III.) 
Sie zeugen von eiuer Verbindung zwischen Norden und Süden, aber 
dieselbe ist vom Süden ausgegangen. Man hat freilich, um die Tra- 
dition von einer Auswanderung aus Schweden zu stützen, auf die 
Sagen vom iiunenhecr [Hunahären | hingewiesen,*) allein diese sind 
zu dunkel, um den Forscher fuhren zu können. 

Die Lieberlieferung von einer Wanderung der Gothen vom süd- 
lichen Gestade der Ostsee aus berührt freilich nicht die schwedische 
Geschichte, doch kann ich mir nicht versagen dieselbe fluchtig in 
Betracht zu ziehen. Von den Steppen, welche sich im Norden des 
Schwarzen Meeres bis an den Caspisee erstrecken, führen zwei Thal- 
senkungen durch das Innere des Landes bis an die Ostsee. Die eine 
geht von dem Dniepr weiter längs dem Pripetz und dem Bug, einem 
Nebenflüsse der Weichsel, bis sie das Tiefland an der Südküste der 
Ostsee erreicht; die andere geht von dem erst spät gebildeten Lande 
an der Mündung der Wolga um diesen Fluss herum nach Norden 
und weiter im Osten der (inländischen Bergketten an das Weisse Meer. 
Auf dem Puncte, wo dies letztgenannte Tieflhal eine entschieden 
nördliche Richtung einschlägt, erhebt sich im Westen des Stromes, 
im Gouvernement Saratow, der höchste Gebirgsknoten des europäischen 
Russlands.**) Er zwang die Vülkerslämme, welche durch das ura- 
lische Völkerthor heijvorbracheu , entweder längs der Wolga nach 
Norden, oder weiter nach Westen zu ziehen, um von dort tiefer ins 
Land hinein zu dringen. Diesen letzten Weg schlugen die Slawen 
ein. Ihr Gebiet erstreckt sich im Nordosteu nach dem Wolgatlqdc 
zu.***) Nach Jordaues wohnten zu seiner Zeit die Ostslawen, Anten) 1 
zwischen dem Dniepr und Dnieslr (a. a. 0. cap. 5); die Westslawen, 

*) Am ausführlichsten ist dies von Hylteu Cavtillius geschehen in seinem 
schon citirten Werke „Warend och Wlrdarne.“ 

**) Petermanns Geographische Mitteilungen 1866 Nr. 1. 

***) Vgl. z. B. Schafarik: Slawische Altertümer, 2, S. 52, 
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und als die äussersten derselben die Polaben, müssen in nordwest- 
licher Richtung vorgedrungen sein.*) Wurden die gothischen Stämme 
an der Weichsel durch andrängende Slawen in Bewegung gesetzt, 
was sehr glaubwürdig ist, so ist doch, wie gesagt, nicht wahrschein- 
lich, dass dieser Druck, welcher die Weichsellinie getroflen haben 
muss, einem an der Ostsee wohnenden Volke gestattete dem Schwarzen 
Meere zuzuwandern. Wenngleich die Ansicht Grimms über die Vorzeit 
der Gothen nicht gebilligt werden kann, so möchte ich doch in der Haupt- 
sache seinem Ausspruch (a. a. 0. S. f>06) beistimmen, dass „niemals 
aus dem Norden irgend ein Stamm unseres Volkes nach südlicher 
Küste gewandert,' sondern ihrem grossen Naturtrieb gemäss erging die 
Wanderung von Südosten nach Nord westen.“**) Die späteren verwickel- 
teren Wanderzüge bilden natürlich eine Ausnahme. 

Die Germanen waren also bis an die Ostsee gekommen und 
gingen von dort hinüber nach dem Norden. Ob dies freiwillig oder 
unter dem Einfluss einer äusseren drängenden Kraft geschah, lässt 
sich noch nicht entscheiden. Einen Versuch, die Art und Weise und 
den Zeitpunct der germanischen Einwanderung in den Norden festzu- 
stcllen, ist, seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches, von 
dem Ilofrath E. Försternann in Dresden gemacht worden. (In Kuhns 
Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung 19, S. 353 (1.) Aus den 
europäischen Ersitzen zwischen dem Kaukasus und der Donau, zogen, nach 
seiner Annahme, die Germanen in nordwestlicher Richtung, dem äusseren 
Rande der Karpathen folgend und weiter längs der Weichsel bis an die 
Ostsee. Dort erschienen sie etwa um 400 v. Chr. und zogen alsdann 


*) Schafarik nimmt bezüglich der Wandernng der Slawen zwei Hanptrtch- 
hingen an : eine ältere nördliche in das innere Russland, eine jüngere gegen Süden 
and Südwesten nach Mösien, Illyrien, Ungarn, Röhtney and Deutschland; a. a. 
0. II. S. 5. 6. Diese Ansicht wurzelt zum Theil ln dem Glauben an die gothische 
Wanderung. Die Wohnsitze der Lithauer und Letten an der Ostsee deuten auf 
eine ostslawische Wanderung nach Russland hinein und auf eine zweite, die west- 

Z von den Litthaneru uach Nordwesten (Polen u. s. w.) ging. Als eine dritte 
iptrichtung Hesse sich dann die Verbreitnng nach Süden annehmen, da die 
Slawen die durch verschiedene Volkerbewegungen neben ihnen entstandenen 
Wohnlücken auszufüllen suchten. 

**) Die nach meiner Annahme nördlich von den Gothen an dem südlichen 
Ostseegestade wohnenden Germanen wurden durch die vordringenden Slawen ge- 
zwungen zu weichen und brachen nnn ihrerseits in das westliche Europa ein : 
Burgunder n. a. m. 
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westwärts. Nachdem sie die Elbe erreicht, begann um 300 v. Chr. 
die erste Einwanderung nach Scandinavien, welche Förslemann, mit 
einem erst später vorkommenden Namen, die dänische nennt. Im 
Laufe des anderen Jahrhunderts v. Chr. drangen auch Letten und 
Slawen nach Norden und in Folge hiervon wurde die Weichsel die 
Ostgrenze der Cermanen. Als solche kannten sie Pomponius Mela 
(im 1. Jahrhundert) und Claudius Ptolem.’tus (im 2. Jahrhundert). 
Das Vordringen der Letten im 2. Jahrhundert v. Chr. verursachte die 
zweite germanische Einwanderung in den Norden, die golhische, welche 
nach der Insel Cotland und hinüber nach Schweden bis an den Mälar 
sich erstreckte. Die durch die Letten abgeschnittenen Germanen am 
Busen von Riga und dein finnischen Rusen verliessen schliess- 
lich auch ihre Wohnsitze und so erfolgte eine dritte Einwanderung 
nach dem Norden, die schwedische; mit ihr zog der Wanenglaube 
ein. (Njördr. Freyr, Freya.) Diese letzte Einwanderung dürfte un- 
gefähr init dem Beginn unserer Zeitrechnung zusammen lallen. Der 
schwedische Stamm LSveastaunnenJ wurde später der herrschende im 
Norden. 

Die Thatsachen, welche das Studium der Alterthümer uns bietet, 
scheinen mit diesem auf sprachwissenschaftlichen Studien beruhenden 
System nicht völlig Ubereinzuslimmen. In Betreff der Zeitbestimmung 
kommen wir mit den Aufschlüssen, welche uns die Alterthümer geben, 
bis jetzt leider zu keinem bestimmten Resultat. Entziehen sich die 
Zahlen des Herrn Förstemann somit der Controle, so dürfte er doch 
Recht darin haben, das die nordischen Alterthumslbrscher gemeinig- 
lich den Anfang unseres Eisenalters zu spät ansetzen, denn die Mün- 
zen, welche der nordischen Zeilbestimmuugjügenllich zu Grunde gelegt 
sind, zeigen nur an, wann der Verkehr mit dem Süden anfing leb- 
hafter zu werden. Ich hin völlig einverstanden, dass der von däni- 
schen Archäologen fixirte Beginn unseres Eisenallers, d. h. circa 200 
bis 300 n. Chr., viel zu spät ist, und doch wage ich selbst nicht ihn 
weiter als bis an den Anfaug unserer Zeitrechnung hinauszusetzen. 
Damals wohnten — so nehme ich an — in Dänemark, Götaland, in 
gewissen Theilen von Svealand, in Helsingland (= Norrland) und 
Norwegen, Gütar — ich nehme diesen Namen als Collectiv und lasse 
dahingestellt wie die in Norwegen und Dänemark wohnenden goti- 
schen Stämme sich naunten, — damals wohnten, wie ich glaube, auf 
Gotland die Guten und vielleicht schon damals im südöstlichen Upp- 
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land die Svear. Den Zeitpuuct für diese versrhiedenen Einwanderungen 
näher zu bestimmen, scheint mir bis weiter unmöglich. 

Auch darin kann ich Herrn Fürstemann nicht beistimmen, dass 
die. nach dem, Norden hinüberziehenden germanischen Stämme noch 
so spät sollten hei einander gewohnt haben, d. h. kurz vorher ehe 
sie über die Ostsee zogen. Es ex ist irt allerdings eine Verwandtschaft 
zwischen den gotländischen und gotischen Alterthürucrn, die gar nicht 
abgeleugnet werden kann, allein schon die allerältesten gotländischen 
Funde tragen einen ausgeprägt individuellen Character, woraus zu 
schliessen, dass die Trennung der Stämme etwas früher slaltgefunden 
habe. *) Ueher die örtliche Richtung dieser Einwanderungen werde 
ich mich später ausführlicher äussern. 

Noch grösser ist jedoch der Unterschied zwischen den Typen 

des älteren und jüngeren Eisenalters. Derselbe ist so durchschlagend, 

dass ich festhalte an meiner früheren Ansicht, dass das Volk des 
• • . . » 
jüngeren nordischen Eisenallers sich sehr früh und in räumlich weiter 

Ferne von den übrigen Germanen getrennt haben muss, so dass, als 

es nach einer langdauernden Isolirung wieder zusammentraf mit den 

Brüdern, die aus westlichen, von römischer Bildung berührten Ländern 

hier eingewandert waren, es seihst im Besitz einer Cultur geblieben 

war, welche vielmehr von ihrem ursprünglichen Character bewahrt 

hatte. Die Wohnplätze dieses nordischen Stammes in seinem früheren 

Entwicklungsstadium, möchte ich in dem inneren Russland suchen. 

Auch hierauf komme ich später zurück. 

Die Erfahrungen, welche ich durch meine Studien der archäo- 
logischen Verhältnisse des Auslandes gesammelt, gehen mir die Ueher- 
zeugung, dass die speciell dänische Einwanderung verhältuissmässig 
spät, d. h. erst im Laufe des dritten Jahrhunderts stattgefunden, **) 
doch glaube ich, dass das damals einwandernde Volk in dem Länder- 
bezirk, der später mit dem Namen Dänemark bezeichnet wurde, schon 
eine ältere germanische Bevölkerung vorfand, die, wie schon gesagt, 
mit den Götar in Schweden nah verwandt war. Diese Hessen sich 


*) »Seitdem ich obiges schrieb, bin ich durch das Krgebniss weiterer Nich- 
forschuugen in dieser Richtung in dieser meiner Ansicht schwankend gewordep. 
Es scheint als ob das speciell gotländische 4ich auf Gotland entwickelt habe. 
Weitere Belege hierfür findet man in meinem Bidrag tili spänuets historia. 

**) Den Volksnamen Daner findet man zuerst bei den classiscben Schrift- 
stellern des 5. Jahrhunderts. 


Digitized by Google 



95 


indessen nicht so ohne weiteres aus ihren Wohnsitzen verdrängen und 
Zeugen von dem sich zwischen beiden entspinnenden Kümpfen sehe ich in 
den merkwürdigen dänischen Moorfunden, welche tlieils in Kopenhagen, 
theils in Kiel bewahrt werden und von Professor Engelhardt beschrieben 
sind. Es lässt sich zwischen den einzelnen Gegenständen dieser Funde 
eine Verschiedenheit erkennen, die aber, so weit ich urlheileu kann, 
mit Unrecht durch einen Zeitunterschied erklärt wird. Sie ollen hart 
vielmehr die Verschiedenheit zweier nah verwandter Volksstämine, von 
welchen der eine einem viel stärkeren römischen Einfluss ausgesetzt 
gewesen, als der andere.*) Ich begnüge mich hier mit diesem Hin- 
weis und verspare eine ausführlichere Darstellung meiner Gründe auf 
eine andere Gelegenheit. 

Die Slawen blieben nicht an dem rechten Ufer der Weichsel 
stehen, sondern drangen immer weiter vor, so dass eine heruiische 
Horde, die, wie Procop erzählt, um 5i 0 n. Chr. nach Schweden hinauf 
zo&, um die üaner zu erreichen, ein slawisches Gebief durchwandern 
musste. Die Slawen erstreckten sich westlich bis an die Elbe uud 
Saale und noch' weiter. Sie schnitten also die im Norden wohnenden 
Germanen von den im (ihrigen Europa ansässigen ab, und die dadurch 
verursachte oder richtiger verstärkte Abgeschlossenheit /misste eine 
eigenartige Culturenlwickluug im Norden bewirken. Man fühlte sich 
überdies geneigt, den Norden als eine Welt für sich zu betrachten. 
Als aber das nordgennanische Element in dieser Welt wuchs und sich 
vou dem Nordmeer bis an die Eider ausbreitete, da wurde auch die 
Verschiedenheit und durch sie die Abgeschlossenheit grosser, als es 
unter normalen Verhältnissen der Fall gewesen sein würde. Und doch 
ist trotz aller Verschiedenheit die Verwandtschaft mit den übrigen 
Germanen noch heilte unverkennbar. Sie sind durch die itaude des 
Mutes unsere Nächsten, diejenigen, mit welchen ein Zusammenwirken 

*) Professor Engelhardt stellt die Moorfunde dem Alter iihpIi in die Keilte* 
folg«: Taschberg, Nydam, Kragehnl, Vimnse, und halt den Unterschied in der 
Zelt für gar nicht so unbedeutend. Nach meiner Ansicht sind in allen diesen 
Fanden die beideu genannten Volkselemente vertreten und zwar dergestalt, dass 
einerseits Taschberg und Vinn»®«, andrerseits Nydam und Kragehnl sich aui 
nächsten stehen. Der Zeit nach halte ich sie alle für ungefähr gleich. Engel- 
hardt scheint sich neuerdings der obenerwähnten Theorie, betreffend eine zwei- 
fache Einwanderung während des älteren Eisenalters, angeschlossen zu haben. 
(8. Fädrelandet v. 24. Pec. 1872.) 
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auf den verschiedenen Gebieten des Wissens am natürlichsten ist 
und am erspriesslichsten sein würde. 

Jenseits des slawischen Gebietes — von uns aus betrachtet — 
erhielten die germanischen Stämme bald ihre eigene Geschichte. Auf 
dem vormals römischen Gebiete fingen sie an eigene Staaten zu bilden. 
Am merkwürdigsten war unter diesen durch treues Festhalten am 
germanischen Wesen und durch nahe Berührung mit dem römischen 
Elemente, der Staat der Franken, welcher sich von der Yssel und 
Schelde bis nach Gallien hinein erstreckte. Aus ihrem Gesetz, dein 
alten sogen, salischen Hecht,*) sehen wir, dass sie mit Eifer der 
Viehzucht und dem Ackerbau oblagen. Die Nachrichten der Hörner 
über den Feldbau der Germanen lassen uns über das Verhältnis des 
privaten zum allgemeinen Grundbesitz im unklaren; nun lebten die 
Franken zwar in Dörfern und die Dörfer besitzen eine Allmende, aber 
das Besitzrecht des Einzelnen auf grössere oder kleinere Grundstücke 
ist vollkommen klar. Die alten Familienbande machen sich noch in 
dem Anspruch der Verwandten auf einen Theil des Wergeides zur 
Sühne eines Todtschlages geltend, im politischen Leben haben die 
Bande der Sippe ihre vormalige buhe Bedeutung verloren. Das Hun- 
dert (Huntari) ist die niedrigste Volkseinheit mit eigenen Versamm- 
lungen und eigenen Vorstehern. Dem Könige ist grosse Macht ge- 
geben. Er setzt über die verschiedenen Theile seines Volkes Grälen 
ein und der Dienst um seine Person verleiht nicht nur äussere Ehre, 
sondern auch manche Vortheile, welche dem allgemeinen Volke nicht 
zustchen. 

Während der ersten Jahrzehnte des 6. Jahrhunderts ist beinah 
ganz Gallien erobert und die angrenzenden deutschen Völker**) ver- 

*) Vgl. Waitz: Das alte Recht der salischen Kranken. 

**) Aus dein Zusammenhänge sieht man, dass ich mit dem Namen „Deutsche' 1 
etuen Theil der Germanen bezeichne. Wenn ich die Namen Nord- und Sfldger- 
manen gebrauche, so sage ich damit keineswegs, dass die Siidgermanen und die 
Deutschen eins sind. Es ist noch viel zu früh, den in der Cultur nnd in der 
Sprache sich offenbarenden Abstand zwischeu den Siidgermanen Deutschlands und 
den in Scandiuavieu abseits wohuendeu messen zu wollen. Die wissenschaftliche 
Anffassung ist wiederholt durch politische Ansichten beeinflusst worden, und 
noch heute kann man mit Bezug hierauf eine vor Uber hundert Jahren gefällte 
Aensserung citireu: „Zwischeu Schweden (Nordgermanen) und Deutschen hat sich 
eiu alberner, kindischer Streit entspouneu in Betreff des Alters: Die Deutschen 
sagen, dass die Schweden von ihuen abstammeu, die Schweden, dass die Dent- 
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einigen sich mit dem künftigen Weltreiche. Die characteristischen 
Institutionen des europäischen Mittelalters, Hierarchie und Feudal- 
wcsen, sind in rascher Entwicklung begriffen. 

Wie sah es zu der Zeit in Schweden aus? 


scheu ihre Kinder seien. Mit beider Erlaubnis, sie haben beide Unrecht; das 
eine Volk kann so wenig von dem anderen abstammeu, als dir eine Bruder sich 
zum Vater des anderen machen kann. 4 * (Dalin: Svea Rikets Mistoria 1 S. 68 
Anmk. d.) Sehr wichtig und beachtenswerth ist der Unterschied zwischen den 
Götar oder Gauten in Schweden und den Gothen und Guten im Süden und auf 
Gotland. Zwischen den beiden letzten Formen kann man der Klarheit wegen 
den Unterschied machen, dass man den Bewohnern von Gotland die Namenform 
lässt, die sie selbst vorziehen: die Guten (Gutarj. Ich habe hiermit jedoch kei- 
neswegs eine bestimmte Ansicht hinsichtlich des Verhältnisses der Guteik auf 
Gotlaud zu den Gothen [Gotar] im Süden aussprechen wollen, vielmehr wollte 
ich nur Verwechslungen Vorbeugen. 


HiUlebraud. 


1 



V. 


Noch heute betrachtet der schwedische Bauer die Giuwohuer 
anderer Landschaften als Ausländer. Es machen sich allerdings in 
jeder Provinz in dem Character und den Sitten des Volkes besondere 
EigenthUmlichkeiten bemerkbar, die, wie wir aus der Geschichte er- 
sehen, jetzt im Vergleich zu ehemals gering sind. Man kann deshalb 
von dem schwedischen Volke sagen, es bestehe aus einer Menge ver- 
wandter aber mehr oder minder verschiedener Stämme. Unter allen 
VölKernamen, die unser Land aufzuweisen hat, zeichnen sich jedoch 
zwei als hervorragend wichtig aus. Als Karl Sverkesson sich mit be- 
waffneter Hand zum Könige über ganz Schweden aufwarf, nannte er 
sich, um die Grösse seiner Macht zu kennzeichnen, nicht König der 
Uppsvear, Södermän, Oest- und VVestgötar, Wermer u. s. w., sondern 
Svea und Göta d. i. der Svear und Götar König.*) Diese beiden 
Stämme scheinen somit alle anderen in sich zu fassen und das scheint 
auch, als man gegen das Ende unseres Mittelalters unsere Geschichte 
zu schreiben begann, die herrschende Meinung gewesen zu sein. 

Das schwedische Reich, sagt König Christolfers Landesgesetz, ist 
schon in der Heidenzeit aus den Ländern der Svear und Götar ent- 
standen. Nach Erik Olofsson heisst Schweden [Sverige] eigentlich 
Zwerike, d. i. Zwiereich, Doppelreich. * Noch heute lindet man in dem 
schwedischen Königstitel die Namen Svea- und Göta-. 

Ueber die eigentliche Beschaffenheit dieser Zwiefachheit und die 
inneren Beziehungen der beiden Stämme zu einander, ist man sich 
nicht immer klar gewesen. „Götisch'“ galt lauge als gleichbedeutend 


*) So heisst er in einem vom Erzbischof Stefan ahsgefertigten Briefe aus den 
Jahren 1164 — 1167. (Dipl. Suec. Nr. 51). Das an dem Briefe hängende Siegel 
ist freilich beschädigt und die von Peringsköld im 17. Jahrhundert vorgeschlagene 
Ergänzung möglicherweise nicht durchweg correct, allein so viel lässt sich zum 
wenigsten mit Sicherheit annehmen, dass er sieh sowohl der Svear als der Götar 
König nannte. Vgl. B. E. Hildebraud : Sveuska bigilier Iran wedellideu. Serien 
I, pl. Üg. 1. 2. ln der nächstfolgenden Zeit kommt dieser Titel abwechselnd in 
der kürzeren Form der Svear König [„Svearnes konung“] oder König von Schweden 
[„Sveriges kouang“] vor. 
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mit altschwedisch. Und besonders gefiel man sich, angesichts der 
weltberühmten Schicksale der „ausländischen Gothen“, darin, durch 
häufige Anziehung dieses Namens, der angesehenen Verwandten zu 
gedenken. Gotisch nannte Güranson auf dem |Titelblatte seiner 1s At- 
linga die Runenschrift, gotisch hiess die altnordische Sprache. In 
anderen Dingen hat das entschiedene l'ebergewicht der Svear in 
historischer Zeit den gotischen Stamm mehr in den Hintergrund ge- 
drängt. 

Geijer unterscheidet genau zwischen Gotar und Svear. In crste- 
ren sieht er die älteste germanische Bevölkerung, in letzteren spätere 
Einwanderer, welche durch ihr Erscheinen den gotischen Zug nach 
Südusten veraniassten. Inwiefern er zuletzt von dieser Ansicht ab- 
liess, wage ich nicht zu entscheiden, allein, da er in seiner eingangs 
citirten „Dritten Vorlesung“ Svealand ein Colonisten-Land nennt, kann 
er nicht wohl an eine selbstständige Svear-Einwanderung glauben. 
Striunholm lehrt [in seiner Svenska lolkels hisloria], dass die „asen- 
verehrenden“ Svear milOdiu ins Land kamen und dort ein anderes Volk 
mit einer älteren „Asen-Lehre“ vorfandeu, das Volk Gylfes, die Gotar. 
Heuterdahl [Svenska Kyrkans Hisloria] hält die GesammtbevOlkerung 
des Landes für gotisch und die Svear für einen der vielen gotischen 
Stämme. Die Ansichten dieser drei Geschichtsschreiber wurzeln gleich 
denen ihrer Vorgänger und der meisten ihrer Zeitgenossen in den 
Berichten alter Sagen und Chroniken. Auf diesem Wege kommeu 
wir aber nicht weit. Seihst diu isländischen Sagen gewähren keinen 
klaren Einblick in die Verhältnisse der sudschwedischen Gütar (Gautar) 
zu den mittelschwedischeil Svear f Sviar). lieber eine wichtige An- 
deutung, welche die isländische Literatur in dieser Richtung bietet, 
siehe den Aufang des nächsten Capitels. 

Der sogen, norwegischen historischen Schule gebührt die Ehre 
zuerst mit den alten Ueberlieleruugcn gebrochen und einen neuen Weg 
betreten zu haben. Der Gründer dieser neuen Lehre war Rudolf 
Kcyser; von Peter Andreas Munch wurde sie weiter ausgcbildet. Von 
ihren Ursilzen im Iuneru Russlands brecheu die Germanen auf. 
Eioige Stämme ziehen mit einander Uber die Ostsee und Südschweden 
nach Deutschland, und einen Rest dieses Wandervolkes finden wir in 
der gotischen Bevölkerung Schwedens und Dänemarks. Weiter nörd- 
lich ziehen die Svear und erreichen über die Alandinseln das mittlere 
Schweden. Noch weiter nördlich gehen die Nordmänner , welche 

7 * 
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nördlich um den Botn [Botnischen Meerbusen] oder auch vom weissen 
Meer aus zu Wasser ihre nachmaligen Wohnbezirke erreichen. Darum 
liegen ihre ältesten Niederlassungen so hoch im Norden (in Helge- 
land). 

Gegen diese Ansichten sind Einsprüche erhoben. Herr Eilert 
Sundt hat practische Gründe wider die Meerfahrt um das Nordcap 
vorgelegt und daran erinnert, dass die Colonisation Norwegens von 
Süden nach Norden historisch beglaubigt ist. (Folkevennen 13, S. 
117 ff.) Auch Prof. Daae hat Gründe gegen die Weisse-Meer- Theorie 
angeführt und stützt sich hauptsächlich auf seine eigene Localkennt- 
niss der südlich vom Weissen Meer liegenden Ländergebiete. (S. Ha- 
miltons Nordisk Tidskrift 1S6‘J S. 172 ff.) Er erkennt deshalb keine 
anderen Einwanderungen an als die vom Süden kommenden, und 
mehrere dänische Alterthumsforscher, welche wie er keine verschie- 
denen Völkerstämme im Norden während des germanischen Zeitalters 
annehmeu, schliessen sich ihm an. 

Nach meiner bereits ausgesprochenen Ueberzeugung, die auch 
von norwegischen Forschern gelheilt wird, und nach dem Zeugniss 
auch der dänischen Alterthümerfunde, müssen im Norden zwei ger- 
manische Eisenculturen existirt haben, von denen die eine derselben 
Gruppe wie diejenige der südgermanischen Völkerschaften angehürt, 
die andere speciell nordisch ist. Diese letztere folgt nach der erst- 
genannten, löst sie ab, so dass beim ersten Aufdämmern der Geschichte 
die germanische Eisencultur im Norden der germanischen Mittelalter- 
Cultur im Süden durchaus selbstständig gegenüber steht. Nach dem 
Ergebniss meiner Untersuchungen, scheint mir eine Zusammenstellung 
des älteren Eisenalters mit den Gütar und des jüngeren Eisenallers 
mit den Svear völlig berechtigt. Die folgende Darstellung wird Be- 
weise dafür bringen. So bin ich auf dem Wege der Alterthums- 
forschung zu demselben Besultat gekommen, welches Keyser und 
Munch auf anderem Wege gewonnen hatten. Nehme ich sonach mit 
ihnen eine zweifache Einwanderung an : eine südliche, südgernianische, 
dänische, götische, und eine nördlichere, so kann ich doch andrerseits 
keine Beweise für ihre hochnordischen Wanderzüge nach Norwegen 
finden. Von ihnen abweichend, sehe ich mich anzunehmen gemüssigt, 
dass das südgermanische Element sich fast über das ganze vorge- 
schichtliche Norwegen ausgehreilel habe, gleichwie es ganz Dänemark 
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und den grössten Theil von Schweden innegehabt. Von ihnen, und 
von der allgemein herrschenden Ansicht abweichend, glaube ich nicht 
an die schon von Jordanes berichtete vorhistorische germanische Aus- 
wanderung aus Schweden, sondern opfere ohne Bedenken die Freude 
mein Land als den Muttersehooss grosser Völker geehrt zu sehen. 
Der zähe Glaube an ein derartiges Zusammengehören der germanischen 
Völker im Norden und im Süden fand hauptsächlich Nahrung in der 
Namenähnlichkeit zwischen den „Göthen“ im Norden und den „Göthen“ 
im Süden. Was bedurfte es da noch anderer Zeugnisse? Ich hoffe, 
dass die Sympathien für diese Ansicht sinken werden, sobald es tiefer 
ins allgemeine Bewusstsein dringt, dass diese Namenähnlichkeit eine 
illusorische ist, indem wir auf der einen Seite Göten oder Götar, auf 
der anderen Gothen [Gotar] haben. Freilich fehlen auch dem Norden 
die Gothen nicht. Von den Gothen oder Guten hat die Insel Gotland 
ihren Namen. Allein gegen die Vermuthung, dass die Bewohner 
dieser Insel südwärts ausgezogen seien, spricht der allgemeine Zu- 
sammenhang der Dinge, sprechen unzweideutig unsere Alterthiimer. 

Wohl angelangt am Gestade der Ostsee — die damals noch nicht 
als „Ost“-See bezeichuet ward — zogen die Götar weiter nordwärts, erst 
nach Dänemark, dann hinüber nach Schweden und weiter nach Nor- 
wegen, wohin sie sowohl von Dänemark als Schweden aus gekommen 
sein dürften. 

In ihren Einzelnheiten lässt sich die Einwanderung nur muth- 
inasslich verfolgen. Muthmassungen sind gefährlich, doch lassen wir 
für einen Augenblick die Phantasie walten. Wir können uns eine 
zweifache Einwanderung in das schwedische Gebiet denken : eine süd- 
westliche und eine südöstliche; die letzte würde von Dänemark her- 
über gekommen sein. Der Sund war kein imübersteigliches Hinder- 
niss, und einmal in Schonen, lag der Weg nach Mailand so gut wie 
nflen. Für eine solche Einwanderung spricht die nahe Verbindung, 
in welcher die Provinz Schonen allezeit mit Dänemark gestanden. Die 
Vorzeit Mailands ist leider noch sehr wenig bekannt, doch liegt, so 
viel ich weiss, kein Hinderniss vor, die Landschaft in dieser Beziehung 
als einen Anhang von Schonen zu betrachten. Dann aber wird der 
Weg unsicherer. Manches spricht für eine Einwanderung von Mailand 
nach Finved und dem übrigen Smäland, obgleich dieses seine Be- 
völkerung von mehreren Seiten erhalten haben kann : jede Thal- 
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Senkung bot einen Weg.*) Von Hallnnd kann der Stamm, welchem 
eigentlich der Name „Götar“ zukam, seinen Weg fortgesetzt haben. 
Er nahm Besitz von dem Lande zwischen der West- und Ostküste 
bis an den Wenersee und die Grenzwälder Tived und Kolmord. Eine 
westliche Einwanderung der Götar vermuthe ich deshalb, weil West- 
götland im Alterthum bedeutender gewesen zu sein scheint als Ost- 
gütland, obgleich dieser Vorrang möglicherweise nur ein scheinbarer 
war und darauf beruhte, dass das westliche Götland dem Gebiet der 
norwegisch-isländischen Sagen näher lag und deshalb öfter von ihnen 
genannt wurde. Man hat auch geltend gemacht, dass das Thing der 
Westgötar „alle Götars ting“ hiess, woraus sich schliessen liesse, dass 
die Ostgötar ein vom Mutterstamm abgelöster Zweig seien. Allein 
auch dies hat keine entscheidende Beweiskraft, denn nur im Munde 
der über ihre Grenzen hinaus wohnenden „Ausländer“ hiessen die 
westlich vom Wettersee wohnenden Leute Westgötar, wohingegen 
sie selbst sich schlechthin Götar zu nennen pflegten. Von Westgöt- 
land zogen deutlich die.Wermen aus und liessen sich im Norden des 
Wenersees nieder. Auch von Halland aus scheint sich ein Zug nord- 
wärts bewegt zu haben, nach dem Lande, welches später der Festung 
Bohus als Län beigelegt wurde, und von dort weiter nach dem südöst- 
lichen Norwegen. Dahin kann freilich auch eine directe Einwanderung 
von Dänemark aus stattgefunden haben. Der Verkehr zwischen Jüt- 
land und Agder, **) dem Lande an dem Cap Lindesnäs, war vor- 
mals äusserst lebhaft. Es ist möglich, dass Wik und die Upplande 
ihre Bewohner über Halland und Bohuslän empfingen, Agder und das 
westfälische Norwegen, von Jütland aus. 

Für die Einwanderer vom Südosten her waren Burgunderholm 
(Bornholm) und Oeland wahrscheinlich Zwischenstationen. Dort liessen 
sie sich zuerst nieder; danach suchten die Blekinger sich eine neue 
Heimath an der Südküste Schwedens, andere liessen sich Oeland gegen- 
über, in Möre, nieder, noch andere zogen noch weiter die Rüste hinauf. 
Nach und nach scheinen diese Seeanwohner sich dann tiefer ins Land 
hinein begeben zu haben. 

*) Hyltän Cavalliue nimmt an, dass die Einwandernng In Wärend sioh längs 
der Mörrumer An bewegte. 

**) Nach der norwegischen archäologischen'l-iteratnr zu schliessen, scheint 
Agder [die Aemter Nedenes und Mandal] reich an Alterthümerfunden aus dem 
älteren Elsenalter, z. B. an Bracteaten, zu sein. 
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Die Gotar drangen über die Grenzwähler hinaus. Auf welchem 
Wege? fragt man. Ich glaube auf einem üsllichun. In Soderman- 
land, Westmanland und Upplnnd Messen sie sich nieder; sie gingen 
nach Närike und weiter his nach Dalarne, ja sie drangen, wahrschein- 
lich zu Schiffe, noch weiter nordwärts und siedelten sich in Helsing- 
land und Medelpad an. Dieser Stamm des Hirtenvolkes scheint „die 
Ilelsinger“ gehiessen zu haben. Vom Gestade des Botn gingen sie 
tiefer ins Land hinein nach Jümtlaud, und, wie mir glaubwürdig 
scheint, über die KjOlen nach dem nordfjellschen Norwegen. *) Selbst 
an der Westküste des Botn können wir den Güten und Helsingern 
noch keine Grenzsteine setzen, da unlängst auch in Ostbottnien Spuren 
ihres Aufenthalts entdeckt sind.**) 

Als Island gegen das Ende des neunten Jahrhunderts vom scan- 
dinavischeu Norden aus bevölkert wurde, geschah dies nicht derge- 
stalt, dass ein einziger mächtiger Strom von Einwanderern unter der 
Führung einer oder mehrerer angesehener Personen sich über die 
Insel ergoss, vielmehr begaben sich die Ansiedler ohne gemeinschaft- 
lich gefassten Plan jeder aus eigenem Bewog mit seiner Gefolgschaft 
oder seinen Anverwandten dort hin. Es waren dieselben Verhältnisse, 
welche so vielen Geschlechtern einen Wohnungswechsel wünschens- 
wert machten; Gerüchte von schon ins Werk gesetzten Uehersiede- 
lungen lockten zur Nachfolge; gleiche Lust an abenteuerlichem Lehen 
lies* manchen die grosse Entfernung und die Gefahren der Meerfahrt 
gering schätzen. Aber die Einwanderer hearhten klare Begriffe von 
Gesetz und. Hecht mit und ein lebhaftes Bewusstsein der geordneten 
Gemeindezustände in ihrer alten Heimalh und so entstand aus den zer- 
streuten Ansiedlern auf der fernen Insel bald ein auf Gesetze be- 
gründetes Gemeinwesen mit geregelten Institutionen, und aus den an- 
fangs gleichberechtigten Männern erhoben sich nach und nach durch 
den Gang der Ereignisse und die Macht der Persönlichkeit die 
Häupter oder Führer des Volkes, lind obgleich sonach die Einwan- 
derung in Island nichts weniger als eine planmässige war, so hatte 


*) Vgl. hierüber meine Abhandlung über das altere Eisenalter in Norrlaud 
in der Antiqn Tidsk. f. Svertge II. [Eine gekürzte Wiedergabe derselben ün 
Correspnndenz-Rlatte der deutschen Anthropologischen Gesellschaft, 1870 Nr. 7 
und 8.] 

**) Nach den mtr gef. mltgetheilten Nachrichten und Zeichnungen des llerru 

Aspelin tn Uelsingfore. 
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die Insel doch in der kurzen Zeit von ungefähr sechszig Jahren eine 
ansehnliche Bevölkerung empfangen. ■ 

Sollten wir nicht nach diesen Vorgängen in historischer Zeit auf 
die Art und Weise der in vorchristlicher Zeit vor sich gegangenen Ueber- 
’siedelung eines fremden Volkes nach Schweden schliessen dürfen? 

Wir nehmen an, dass dieses Volk am südlichen Gestade der 
Ostsee sass. Ein Volk, das mit Weibern und Kindern und seiner 
ganzen Habe aufbrichl, besinnt sich wohl, ehe es ein Gewässer wie 
die Ostsee überschreitet, selbst wenn es von Rügen aus Rornholm, 
von Bornholui aus Schonen sehen konnte. An eine systematische 
Einwanderung zu denken, liegt durchaus kein Grund vor, obgleich 
dies, wenn ich nicht irre, noch jetzt häufig geschieht Viel wahr- 
scheinlicher ist es, dass die Uebersiedelungen auch hier aus freiem 
Antrieb des Einzelnen erfolgten. Aber gleichwie die Auswanderung 
nach Island gewissermassen durch die Eroberungen Harald Schönhaars 
veranlasst wurden, so mag auch hier die Wanderlust durch äussere 
Verhältnisse angeregt sein, etwa durch ein vordringendes feindliches 
Volk, welches den älteren Einwohnern den ruhigen Besitz ihres Lan- 
des nicht gönnten. Eine derartige andrängende Macht kann man in / 
den Slawen vermuthen. 

Hinsichtlich der Zeit dieser Einwanderung nach Schweden kann 
ich nur einige Andeutungen geben. Der regelmässige Verkehr, welcher 
die römischen Denare nach dem Norden brachte, konnte gleich nach 
dem markomannischen Kriege beginnen. Sie gingen, wie ich später 
darthun werde, hauptsächlich nach Gotland, und sonach muss man für 
diesen Verkehr eine östliche Strasse annehmen. Gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts war es also ruhig in diesen Gegenden, den 
Thälern der Oder und der Weichsel, welche letztere damals die 
Grenze zwischen germanischem und slwaischem Gebiet bildete. Die 
Gährung muss dort also früher eingetreten sein, mindestens in der 
ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts. 

Wir dürfen diese Einwanderung noch früher setzen. Der ältere 
Plinius, der 79 n. Chr. bei dem Ausbruche des Vesuvs, welcher die 
drei campanischen Städte zerstörte, ums Lehen kam, nannte in 
seiner „Naturgeschichte“ die grosse Halbinsel, welche vom Norden 
sich bis an die Südküste der Ostsee erstreckt, und er war selbst bis 
an die Nordsee hinauf gekommen — schon mit einem germanischen 
Namen Scandinavia, Scandin avi. Es ist allerdings möglich, dass 
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dieser Name ein allgemein gängiger war, aber glaubwürdiger ist es, 
dass es ein Localname war, der noch beute, wenngleich in etwas verän- 
derter Form, bei den germanischen llewohnern des Nordens fortlebt, ' 

in dem Worte SkSne [= Schonen]. Das e am Ende ist, wie die 
isländische Namenform Skäncy beweist, ein abgeschwächtes 0= Insel. 

Eine ältere Form der nordischen Wörter ey, 0, ist avi ; wiewohl mit 
erweiterter Bedeutung, da es auch Halbinsel ausdrückt 

Etwas spater, kurz vor dem markomannischen Kriege, schrieb der 
Alexandriner Ptolomäus sein geographisches Werk. Auch er kannte den 
Namen Scandia und wusste sogar von den dort wohnenden Gutai zu 
berichten, ein Name, welcher deutlich unserem Gölar oder Gutar an- 
klingt. 

Weiter kommen wir unter der Führung der classischen Schrift- 
steller nicht. Die germanischen Niederlassungen im Norden lassen 
sich deshalb mit einiger Sicherheit nicht weiter als bis um Christi 
Gehurt verfolgen, obwohl sie immerhin etwas älter sein mögen. Dass 
sie viel älter sind, glaube ich nicht.*) 

Gotische Stämme wohnten also in Dänemark, in Norwegen bis 
nach Andö (unterm 69° n. Br.) hinauf und in Schweden von der Siid- 
küste Schonens bis nach Medelpad und Jämtland. Dieser von mir auf- 
gestellte Satz gründet sich auf die örtliche Ausdehnung der Alter- 
thümerfunde aus dem älteren Eisenalter. In der ersten Auflage dieses 
Buches gab ich eine kurze Ucbersichl der schwedischen Funde. Da- 
mals handelte es sich darum, Reweise für die Bedeutung des ältesten 
Eisenalters in Schweden vorzulegen. Seitdem hat sich das Material 
uud mit ihm meine Kenntniss desselben so sehr vermehrt und ausser- 
dem sind diese Funde anderweitig**) so gründlich behandelt, dass 
eine summarische Uebersicht derselben hier nicht mehr am Platze 
sein würde. 

Die Eleganz, welche das ganze ältere Eisenalter auszeichnet, 
lässt sich gleich bei seinem ersten Auftreten nachweisen, desgleichen 
eine Vorliebe für die Bronze, deren Mischung jedoch eine ganz an- 
dere wie im eigentlichen Bronzealtcr ist, und Gefallen an pruuken- 

*) Anf die Völkernamen, welche ijr Zusammenhänge mit der Reise des 
Pytheas genannt werden, wage ich kein Gewicht zu legen. 

**) Wichtige "Beiträge znr Geographie dieser Funde glebt Dr. Montelins in 
•einem Werke „Fr an Jernäldern “ 


Digitized by Google 


106 


dem Goldschmuck und ähnlichen Dingen. Eine schwedische Specia- 
lität bilden unter den Schmuckgegenständen jener Zeit die goldenen 
Schlangenkopfringe; zum wenigsten kommen sie von Schonen bis nach 
Uppland hinauf sehr häutig vor, wohingegen das Ausland bisher nor 
zwei Exemplare aufzuweisen hat, eines aus dein Taschberger Moor 
in Schleswig, das andere, merkwürdig genug, aus der Gegend von 
Apolda in Thüringen. *) Es fand ein Verkehr mit dem Süden statt, 
allein die Gegenstände von unzweifelhaft fremdem Ursprung aus dieser 
Periode, beschränken sich im eigentlichen Schweden im allgemeinen 
auf die südöstlichen Provinzen. Sporadische Ausnahmen lassen sich 
allerdings nachweisen. (Vgl. die Fundtabelle bei Montelius a. a. 0.) 

Danach trat die constantinische Periode ein. Die römischen 
Kaisermünzen kamen zu uns herauf, oftmals in der Verwendung als 
Schmuck. Auch Nachbildungen derselben waren im Umlauf; ob diege 
ursprünglich importirt waren oder hier gemacht wurden, wage ich 
nicht zu entscheiden. Der Goldreichthum ist gross und die Feinheit 
der Arbeit selbst solcher Gegenstände, welchen wir einheimischen 
Ursprung zuerkennen' müssen, tiberraschend. Es war unleugbar eine 
Blüthezeit äusseren Wohlstandes. 

Aber schon damals drohte dem Götenreich oder den kleinen 
götischen Staaten Gefahr. Während die Mälarlandschaften reich an 
Gold aus dem älteren Eisenalter sind, bieten sie nichts von dem Stil, 
welcher sich, durch den Geschmack und die Muster der constantinische« 
Zeit beeinflusst, allmälig entwickelte. Demnach muss gerade während 
diese Entwicklung vor sich ging in Svealand eine Störung eingetreten 
sein, welche sich schwerlich anders als dadurch erklären lässt, dass 
die bis dahin wirkende und waltende Kraft dort erstarb, d. h. dass 
das gotische Element von einem anderen verdrängt wurde, welches 
nicht wohl ein anderes als das schwedische sein kann , wonach die 
Götar sich auf das Land, welches noch jetzt nach ihnen genannt wird, 
beschränkt sahen: auf das Land südlich der Grenzwälder (sunnan- 
skogs]. Dahingegen scheint die weiter nördlich gelegene Ilelsinger 
Colonie sich noch ferner behauptet zu haben. In Dänemark war die 

*) Dieser Ring wird im Berliner Museum bewahrt. Abbildungen von der- 
artigen Ringen findet man in Hallenbergs Schrift : Berättelse om tvenne fynd, 
und in dem Monatsblatt der königl. Academie Nr. 14 n. 15' Fingerringe von 
gleichem Typus sind auch in Dänemark -gefnndeo. 
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götische Macht schon längst von der dänischen verdrängt worden 
und untergegangen. *) 

Die Geschichte weiss von diesem gotischen Element in Svealand, 
abgesehen von der zweideutigen Stellung, welche Närikc nach dem 
Westgötagesetz zu Westgötland einnahm, gar nichts. iS. hierüber mehr 
im 7. Capitol.) Es war der Alterthumsforschnng Vorbehalten dasselbe 
ans Licht zu ziehen. Und trotzdem war das gütische Element in 
diesen nlirdlichen Districten sehr stark vertreten. Dies beweist der 
von Jahr zu Jahr anwachsende Reichthum an Alterthiimerfunden, die 
Menge des Goldschmuckes und mehr als alles andere der Umstand, 
«lass im Svealande vier Runensteine mit Stäben der älteren Runen- 
zeile oder des älteren Eisenalters aulgerunden sind. Auf zwei dieser 
Steine will ich kein besonderes Gewicht legen, da sie im südöstlichen 
Södermanland in den Kirchspielen Wagnhärad und Trosa, dicht an 
der Grenze der Ostgölar gefunden sind, an deren Grenzgebieten das 
götische Element nach den Funden zu schliessen, sich viel länger be- 
hauptete als irgend sonst im mittleren Scbw«»den. Die anderen beiden 
aber stehen in Gegenden, die nachmals die llauptsitze der Svear wur- 
den, in den uppländischen Harden Hagunda und Oland. Ein Schmuck 
geht leicht von Hand zu Hand, ein grosser Steinblock mit fremden 
Runen aber kann nicht zu den Dingen gerechnet weritcn, die man 
von ihrem ursprünglichen Standpunct zu entfernen sich leicht geneigt 
fand. Und wir dürfen uns zu der Entdeckung dieser Runensteine 
im Svealande um so mehr Glück wünschen, als sie selbst in den 
Hauptwohnplätzen der Götar selten sind.**) 

In Götaland schreitet die Entwicklung ungestört vorwärts. Das 
Erbtheil aus der constantinischen Periode wird mit Umsicht verwaltet, 
aus den alten Formen gehen neue hervor, Dinge, deren einheimischer 
Ursprung abgeleugnet oder bezweifelt werden kann, machen anderen 
Platz, welche für unsere Landschaften durchaus characteristiscb sind 


*) In den Moorfundeu Ist die eigentliche coustantiiiische Zeit nicht vertroten. 
Von einem früheren GStenrelch in Dänemark Anden wir vielleicht im 43. Cap. 
des Bkaidskapamal eine Andentting in dem Worte: „die Länder, die Jetzt Däne- 
mark heissen, aber damals Gotland genannt worden,“ Die Form Gotland ist 
freilich auffällig ; man würde eher die Form Gütaland erwarten. 

**) Diese vier Runensteine sind abgebildet von Stephens in seinen Old-Northern 
runio monnments. S. 177 der Stein zu lierga ; 8.888 der Stein znSkSäng; S. 184 
der Stein zu Krogstad; S. 170 der Stein zn Möjebro, 
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und keinenfalls als vom Auslande importirt betrachtet werden können. 
Unter diesen zeichnen sich besonders die sogen. Goldbracteateu aus, 
ursprünglich Nachbildungen constantinischer Kaisermünzen, welche 
durch immer grössere Willkür in der Darstellung zuletzt ganz neue 
Typen hervorriefen: oftmals einen Heiter, von dem man jedoch nur 
den Kopf auf dem Rücken eines Thieres (Pferd, Ochse oder Bock) 
erkennt. In gleicher Weise wurden die römischen Inschriften umge- 
staltet, indem die Buchstaben erst zu sinnlosen Zeichen, dann mit 
Runen untermischt wurden, endlich nur aus Runenstäben bestanden. 
Und selbst diese sind zum Theil so ungeschickt copirt, dass manche 
Inschrift gar nicht mehr zu entziffern ist.*) (Vgl. Fig. 21 — 24). 

Das Volk war kriegerischen Sinnes und folglich sind unter seiner 
Hinterlassenschaft die Waffen zahlreich vertreten. Helme aus dieser 
Periode sind in Schweden bisher noch nicht gefunden, wohl aber die Ueber- 
reste von Schilden: die Fessel, das Randbeschläge, welches zeigt, dass 
der Schild grösstentheils von ovaler Gestalt und nicht sehr dick ge- 
wesen, und die Schildbuckel von Eisen oder Bronze, welche die Hand, 
die den Schild trug, schützte, und auch beim Angriff von Nutzen war, 
indem man dem Gegner einen kräftigen Stoss damit versetzen konnte. 
Den Oberkörper bedeckte eine Brünne von künstlich zusammenge- 
fügten Ringen. **) Unter den Angriffswaffen sind die breiten nicht 
sehr spitzen zweischneidigen Schwerter zu nennen und die kür- 
zeren aber gleichfalls breiten einschneidigen Klingen, ferner starke 
Lanzenspitzen und wuchtige’ Aexte. Die Eisenarbeit ist vortrefflich 
und alles: Schwertgriff, Scheide, Gehänge, Lanzenschaft u. s. w. mit 
reichen Ornamenten geziert. 

Nicht minder reich sind die Ornamente an den Schmuckgegen- 
ständen, wie sich nach dem cap. 2 mitgelheilten Fibeln u. s. w. be- 
urtheilen lässt. Nebenbei legte man grossen Werth auf ausländische 
Waaren. Wir finden in den Gräbern aus dieser Periode römische 
Bronzen und römisches Glas; oftmals — allerdings eine seltsame 
Sitte!***) ward dem Todten sein Trinkhorn mit ins Grab gelegt 


*) Der Bestand der Bracteateninschriften ist von Professor Bngge eingehend 
erörtert worden in den dänischen Jahrbüchern (Aarböger) 1871. S. 171 ff. 

**) Abbildungen von mit Ringbrünnen bekleideten Kriegern sieht man an 
einem der in Westgotland gefundenen goldenen Baiskragen. 

***) Nicht so seltsam, wenn man bedenkt, dass der Sterbende anf einen guten 
Trunk in Walhall hoffte. Uätte ein vereinzelter Kall Beweiskraft, so Hesse sich 


Digitized by Google 


109 


Wahrhaft erstaunlich ist der Iteichtiium an Gold ; den grössten An- 
spruch auf unsere liewunderung hat aber die Feinheit der Arbeit. 

In dieser Beziehung verdienen drei goldene Schmuckgegenstände 
im Stockholmer Museum speciell genannt zu werden. Goldene Böhren, 
die an dem einen Ende durch eine Art goldenen (!) Scharniers 
zusammen gehalten werden und am anderen Ende so eingerichtet 
sind, dass sie in einander geschoben werden können, bilden in ihrer 
Zusammenfügung prachtvolle Halsgeschmeide, die sogenannten „Hals- 
kragen“. Die Röhren sind mit geflochtenem Golddraht umwunden 
und in den Zwischenräumen kleine feine Goldornamente aufgesetzt, 
welche besonders an dem einen Exemplar völlig ausgeprägte Figuren 
bilden. Man sieht unter diesen tanzende Menschengestalten, Spechte, 
Ratten, Schildkröten, Schlangen u. s. w. Diese Geschmeide sind so ' 
kostbar, dass man, wenn nur ein solches gefunden wäre, sagen würde, 
es sei ohne seinesgleichen und der einstmalige Besitzer müsse eine 
hochvornehme Persönlichkeit gewesen sein. Nun aber sind deren 
nicht minder als drei Exemplare gefunden, zwei in derselben Pro- 
vinz, nämlich in Wcstgotland, das dritte auf Oeland. 

Die schwedischen Gölar scheinen ( verhällnissmässig J weniger 
von dem Verkehr mit den Römern und deren Nachharn berührt zu 
sein. Der Münzhandel ging eigentlich nach Gotland ; an anderen 
römischen Fabrikaten ist Dänemark viel reicher. Ausser Oeland kann 
sich keine schwedische Provinz in dieser Beziehung mit Dänemark 
messen. Von ungleich höherer Bedeutung waren die Communica- 
tionen während der constantinischen Periode, für welche uns jedoch 
leider alle literarischen Nachrichten fehlen. 

_ Oeland ist augenscheinlich lange Zeit hindurch ein wichtiger 
Platz geblieben, namentlich für den Verkehr mit den am Südgestade 
der Ostsee wohnenden Völkerschaften. Fm Laufe des 5. Jahrhun- 
derts kamen dahin sowohl als auch nach Bornholm Massen west- und 
oströmischer Goldmünzen. Die eingebohrten Löcher und angehefteten 
Schleifen beweisen, dass sie häufiger als Schmuck denn als Zahlungs- 
mittel verwandt wurden. Als solches konnte im Fall der Noth jeder 

behaupten, dass diese Sitte noch jetzt in Schweden nicht ganz erloschen ist. 

Vor etwa 10 Jahren erzählte mir der hochbetagte Todtengräber einer Landge- 
meinde in Ostgotland, dass er oft cnriose Dinge in den alten zerfallenen Särgen 
finde. So habe er z. B. vor nicht gar langer Zeit in einem Sarge eine gefüllte 
wohlgekorkte Brauutweiuflasche neben dem Todteu gefunden. 1. M. 
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Goldschmuck dienen. Als Geld scheinen dahingegen gewisse runde, 
spiralförmig gewundene starke Golddrähte gedient zu haben, die häufig 
unter den Fundobjeclen aus jener Zeit Vorkommen. Man zahlte nach 
Gewicht. War ein King zu wenig, so nahm man einen zweiten uud 
war es mit einem King zu viel, schnitt man davon ab so viel man 
brauchte. Ob eiu solcher Ring vollständig oder bereits gekürzt ist, 
sieht man leicht: ein sicheres Merkmal ist der schalenförmige Eindruck 
an den Enden. 

Gegen das Ende der Solidusperiode erhalten wir vom Auslande 
schriftliche .Nachrichten aber Schweden. Procop, welcher bei Beiisar 
und am Hofe Justians I. lebte, erzählt in seiner Geschichte des gothi- 
schen Krieges, wie folgt: 

,,Zur Zeit des Kaisers Anastasius (f 518) wurden die in Ungarn 
sesshaften Heruler von den Longobarden geschlagen. Ein Theil von 
ihnen begab sich auf römisches Gebiet, andere zogen unter Anführern 
von königlichem Geschlecht durch das Land der Sclawen. Hann kamen 
sie zu den Warnen (an der Südküste der Ostsee) uud weiter zu den 
Dänen, welche sie unbelästigt ihres Weges ziehen liessen. Sie kamen 
darauf an den Ücea», schifften sich ein und fuhren hinüber nach 
Thule, wo sie sich niederliessen. „Thule ist sehr gross, über zehnmal 
so gross wie Britannien .... Ein grosser Theil dieser Insei liegt öde. 
Das angebaute Land ist von dreizehn volkreichen Stämmen bewohnt, 
von denen jeder seinen König hat. Dort ereignet sich jedes Jahr 
etwas seltsames. Im Sommer geht die Sonne vierzig Tage laug gar 
nicht unter, sondern wird die ganze Zeit über dem Horizont gesehen ; 
eiu halbes Jahr später aber, in) Winter, ist die Insel vierzig Tage lang 
des Sonnenlichtes beraubt und folglich in tiefe Nacht gehüllt. Während 
der Zeit trauern die Einwohner, denn sie sind von allem measchr 
liehen Umgänge ausgeschlossen. Ich habe sehr gewünscht nach dieser 
Insel zu kommen, um selbst zu seheu, was mir von anderen erzählt 
worden, allein es ist mir nicht möglich gewesen.“ .... Waren fünf- 
unddreissig Tageszeiten von der Winternacht verflossen — man be- 
rechnete die Zeit nach dem Monde — so stiegen etliche auf die 
Gipfel der Berge und sobald sie die Sonne erblickten, schickten sie 
den unten befindlichen Botschaft, dass uach fünf Tagen die Sonne wie- 
der scheinen werde. Diese freudige Botschaft wurde von den Thu- 
liten durch ein allgemeines Fest gefeiert, das grösste im ganzen Jahr, 
/ aber sie feierten es noch in der Dunkelheit. „Es scheint,“ bemerkt 
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Procopius, dass das Volk dort oben, obgleich dieselbe Erscheinung 
sich jedes Jahr wiederholt, doch befürchte, dass die Sonne sie für 
immer verlassen habe.“ Diese Bemerkung ist sehr richtig. Die 
Furcht, dass die Sonne nicht wiederkehrc, die Freude bei ihrem 
Wiedererscheinen, scheinen die Quelle jener unzähligen oftmals hoch- 
poetischen, schönen Mythen zu sein, die sich auf den Aufgang der 
Sonne und den Sieg Uber die Finsterniss beziehen. 

„Unter den Barbaren in Thule ist ein Stamm, die sogen. Skrithi- 
finnen, welche fast leben wie die Thiere. Kleider tragen sie nicht, 
sie kennen auch den Gebrauch der Schuhe nicht, sie trinken niemals 
Wein und holen ihre Nahrung nicht von der Erde. Sie pflegen nicht 
des Feldbaues, ihre Weiber verstehen nicht die Kunst zu spinnen. 
Männer und Weiber widmen sich ausschliesslich der Jagd, und die 
sie weit und breit umgebenden Gebirge versorgen sie reichlich mit 
Wild. Sie ernähren sich von dem Fleisch der getödteten Thiere, 
kleiden sich in ihre Felle und knüpfen diese, weil sie keinen Flachs 
und keine Nähwerkzeuge haben, mit Sehnen zusammen, Ja, sie säugen 
nicht einmal ihre Kinder, wie anderswo Brauch, sondern ziehen sie 
gross mit dem Mark aus den Knochen der Thiere. Hat ein Weib 
geboren, so wickelt es das Kind in ein Thierfell, steckt ihm ein Stück 
- Mark in den Muud und hängt es an einen Baum, worauf sie sich 

wieder auf die Jagd begiebt Die übrigen Bewohner von Thule 

sind jedoch von anderen Völkern wenig verschieden. Sie verehren 
viele Götter und Geister, die im Himmel, in der l.uft, in der Erde 
und in der See leben, ausser den niederen Wesen iu den Quellen 
und Bächen. Sie opfern fleissig. Am höchsten gilt ihnen, den ersten 
Gefangenen, welchen sie in einem Kriege machen, zu opfern. Er 
wird ihrem höchsten Gott Ares (MarsJ geweiht Ein solcher Ge- 
fangener wird nicht schlechthin getödtet: er wird gehangen, auf Dor- 
nen geworfen oder auf audere Weise gemartert. So leben die Thu- 
liten, von denen ein Stamm, die zahlreichen Götar (Gautoi) die 
Heruler bei sich aufnahmen.“ ( Procop, De hello gotico, ib. II, 
cap. 15. ) 

Diese Erzählung ist unleugbar von grossem Interesse. Die Sitten 
der Lappen sind in der Schilderung nicht zu verkennen und die 
Nachrichten über den langen Tag und die unheimliche lange Nacht 
durchaus richtig. Eine vierzigtägige Tageszeit und ebenso lange 
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Nacht linden wir im Norden schon unter dem 68 u n. B., *) also un- 
gefähr bei der Lofotengruppe. Die Bemerkung, dass die Finnen von 
den anderen Völkerstämmen im Norden sehr verschieden seien, wo- 
hingegen diese den übrigen Völkerschaften ähnlicher, verräth, dass dem 
Byzantiner sehr ausführliche Berichte zu Gebote standen und diese 
Details der Erzählung, ja schon die cilirlen Unterredungen lassen auf 
einen lebhaften Verkehr zwischen Schweden und Griechenland schliessen, 
welcher dem Wäringerdienst um Jahrhunderte vorausging. 

Dieser Verkehr und diese Erzählungen rühren unsere Gedanken 
auf einen schon oben erwähnten Umstand hin, dass nämlich eben vor 
der Zeit des Anastasius und während seiner Regierungszeit die römi- 
schen Goldmünzen nach dem Norden gekommen sein werden. Sie 
scheinen indessen nicht desselben Weges gekommen zu seiu wie die 
Ileruler, denn in Schweden sind die Solidusfunde den südöstlichen 
Provinzen und später auch Gotland eigen, während sie im westlichen 
Schweden fehlen.. Der Weg muss von dem Weichsellande nach Born- 
holm hinüber und von dort weiter nach Oeland und Gotland gegangen 
sein. Wo dieser Verkehr abbricht, da hören auch hei uns die Funde 
auf, mit deren Hülfe wir die Zeit der gotischen Herrschaft datiren. 

Ein zweiter byzantiuischer Autor und Zeitgenosse Procops, welcher 
gleichfalls über Schweden Nachrichten giebt, wiewohl bei weitem ' 
nicht mit derselben Klarheit, ist der Compilator Jordanes. Er zählt 
(cap. 3) eine Menge Vülkerslämme auf, deren Namen wohl mitunter 
richtig, aber gewöhnlich entstellt sind, und dabei wirklich im Norden 
vorkommenden Namen so ähnlich klingen, dass sie dazu verlocken, 
die Phantasie an ihrer Deutung zu üben. Ich enthalte mich dieses Spieles 
aus Princip. 

Die schwedischen Götenstämme haben uns in einigen wenigen und 
ziemlich kurzen Runeninschriflen eine Probe ihrer Sprache und ihrer 
Schriftzeichen hinterlassen. Es sind verschiedene Lesarten derselben 
vorgelegt worden. Ich entlehne die nachstehende von Professor Bugge. 

Dieser liest au( dem Istaby-Steinc in Blekinge: 

AFATR HARIWULAFA HApUWULAFR HAERUWULAFIR 
WAR A IT RUNAR |>AI AR. 

und übersetzt: 

*) Noch Ober diese Grenzlinie hinaus sind in Norwegen Alterthümer aus dem 
älteren Eisenalter gefunden. 
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Nach Heerwolf ritzte Haduwol,f, Ilairwolfs Sohn, 
diese Runen. 

Ueber den Character der Sprache, in welcher diese Inschriften 
reden, sind die Meinungen getheilt. Professor Gislason in Kopen- 
hagen sagt, dass, vorausgesetzt, dass die Auslegungen Bugges richtig 
seien, diese Sprache sich, wie es scheine, weder auf den „deutschen“ *) 
noch auf den scandinavischen Stamm zurückfuhren lasse, sondern sich als 
ein Zwischenglied mit einer stark hervortretenden deutschen und einer 
vielleicht noch stärker ausgeprägten scandinavischen Seite offenbare. 
Sie muss einem Volke eigen gewesen sein, welches im Zeitenstrom 
unterging, von der Sturzsee einer andrängenden Völkerwoge begraben 
wurde, ein nahverwandter Spross aus golhischer Wurzel. [Vgl. Aar- 
böger f. 1870, S. 145; desgl. Corresp. Bl. der deutsch. Anthropol. 
Gesellseh. 1870 Nr. 7 u. 8.] Professor Bugge stimmt hiermit nicht 
überein — Gislason hat nicht bewiesen, dass die grammaticalischen 
Formen der älteren Runeninschriften nicht in die Formen übergehen 
können, welche den historisch bekannten nordischen Sprachen eigen 
sind. Schon diese ältesten Inschriften scheinen Professor Bugge rein 
scandinavisch, nordgermanisch, zu sein. (Aarböger 1870, S. 187 ff.) 
Ich kann auf eine Untersuchung der beiden Ansichten und deren 
Geltung hier nicht näher eingehen; Gislasons entspricht mehr den 
Andeutungen, welche die Alterthümerfunde uns an die Hand geben. 

Historische Nachrichten geben die kurzen Runeninschriften uns 
nicht, folglich besitzen wir über dieses Zeitalter keine Geschichte. 
Aber die Sage ist nicht ganz verstummt, obwohl wir sie auf fremdem 
Boden finden. Die angelsächsische Literatur besitzt ein Lied von dem 
Helden Beowulf, einem Könige der Götar in Schweden. Als das Lied 
anhebt, ist Beowulf — in unserer Sprache hiess er wohl Bjolf, d. i. 
By-ulf (Städtewolf] — vom Stamme der Wägmundinge, noch jung 
und zieht ausser Landes, um den Dänenkönig im Kampf wider die 
Ungeheuer, welche sein Land bedrohen, zu unterstützen. Beim Sieges- 
feste tritt die Königin der Schildinge zu dem Helden. 

„Ihm brachte sie den Becher und bat ibu au trinken 

Mit gütlichen Worten, gewundene» Gold 


*) Gislason sagt „germanisch“, was ln der Terminologie der dänischen 
Forscher meinem „deutsch“ entspricht 

Uildebrand. g 
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Ihm artig anlegend, der Armzierdeu zwei, 

Dazu Hüllkleid und Ringe und der Halsbauge grössten/ 1 

welcher an Pracht dem Brisingamen gleichkam. 

Aus einem zweiten Kampf geht der Hehl siegreich hervor mit 
der Hülfe eines Schwertes, das er in der Wohnung des Ungeheuers 
gefunden. 

„Von Gold war die Oilze, der Unzen Altwerk. 

So war auf der Leiste In lichtem Golde 
Mit Runeustäben richtig verzeichnet 
Gesetzt and gesagt wein das Schwert zu I.ieb 
Der Eisen edelstes zuerst gewirkt hat 
Das wurmbnnte mit gewundener Hilze.“ 

Mit Freude wird Beowulf daheim von seinen Anverwandten, dem 
Könige Hygelak und dessen Gemahlin Hygd, empfangen. Als 
nach Hygelaks Tode auch dessen Sohn Headred stirbt, besteigt Beo- 
wulf den Thron der Gütar [oder Geaten] und herrscht über sie 
fünfzehn Winter. Da fällt er in einem Streite gegen ein neues Un- 
geheuer. Das treue, ihn tief betrauernde Volk trägt ihn auf den 
Scheiterhaufen und wirft dann einen Hügel über seine Asche auf, so 
gross, dass er von allen, die zu Schilfe des Weges kommen, gesehen 
werden kann. 

Es liegt eine gewisse Wehmuth in deu letzten Worten des 
sonst so siegesfrohen Beowulf, als er dem Wiglaf seinen Halsring 
giebt, den goldgezierten Helm, den Armring und die Brünne: „Du 

bist der. Endspross unseres Geschlechts der Wäg m Undinge. Wurd 

entführte all meine Freunde mir, die Männer der Kraft, zu der Seligen 
Saal, ich soll ihnen folgen.“ — Es kam eine Zeit, wo die Gütar noch 
mehr Ursache zur Wehmuth hatten. Das war als die kampfmulhigen 
Svear sich nicht mehr mit einzelnen Einfällen in das Land der Nach- 
barn begnügten, sondern immer weiter nach Süden bis an die äusser- 
sten Grenzen des gotischen Gebietes vordrangen. *) 

*) Die hier augezogenen Stellen des Beowulfsliedes stellen io der Aus- 
gabe von Grein v. 1192, ff., v. 1677. 1694 ff., v. 2813 ff. Ich habe mich in der 
Uebersetzung an Simrock gehalten. I. M. 
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Die altnordische Literatur hat, wie schon gesagt, vergessen, wel- 
cher Art der Unterschied zwischen den Gütar und Svear gewesen; 
doch findet man in derselben gewisse Ausdrücke, welche sich nicht 
anders als mit Hülle der oben ausgesprochenen Ansicht erklären 
lassen. Was wir Svealand nennen, hiess hei den Isländern und Nor- 
wegern Svithiod,*) der Name des Volkes ward auf das Land über- 
tragen. Daneben ist aber in den Sagen oft von einem Svcareich oder 
einer Sveamachl, oder Uppsalareich und Uppsalamacht, die Rede, 
worunter gleichfalls Svealand oder Svithiod mit dem südlich angren- 
zenden Gütaland und dem lielsingerland im Norden, gemeint ist. 
Das Verbültniss dieser beiden Namen ist äusserst lehrreich. Die Svear 
herrschten Uber ein Reich, welches sich Uber die Grenzen ihres 
eigenen Gebietes hinaus erstreckte und die Wohnbezirke der Gütar 
und tielsinger mit umfasste. Wie lässt sich dies anders erklären, 
als dass die Svear ihre Grenzen überschritten und sich zu Herren 
über die beiden anderen Völkerschaften aufwarfen? 

Von den Kämpfen zwischen den Svear und den damals noch 
unabhängigen Gütar berichtet, das schon citirte angelsächsische Lied 
vom Gotenkünige Beowulf. Unter der Herrschaft ihres Königes Ongcn- 
theow ( Aga nt y ) vom Geschlecht der Schillinge, Vater Uchters (Ottars) 
und Ouelas (Ales) brachen die Svear ein in das güthische Gebiet. Der 
Kampf wüthet hei Hreosnabeorgh und Ilrei'nawald (-wudu). Der 
GütenkOnig HrOdcl hat drei Sühne. Der älteste fällt von der Hand 
seines Bruders lleadkynn, welcher später im Kriege mit den Svear 
den Tod findet. Der dritte, Hygeläk, wird darauf König und Ongeu- 
theow wird von dem Kämpen Eofor getödtet. Die Sohne Ochters 
(Ohteres), vou welchen der eine Kadgils (Adils) hiess, wollen ihrem 
Vaterbruder nicht gehorchen und fliehen nach Gütaland. Darüber 
entsteht Krieg mit den Svear, in welchem Ileardrßd, der Sohn llyge- 

*) Dieser Name kommt freilich auch in der Erikschronik vor; desgleichen 
auf einem Runenstein ln Schonen, Liljegren [Ruu-nrkunder] 1418 und wahrschein- 
lich auch auf einem dänischen, Liljegren 1482. 

8 * 
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lüks fällt. Sein Nachfolger Beowulf gewährt dem Eadgilg auch ferner 
Schutz und Hilfe und besiegt und tödtet den König der Svear. So 
lange Beowulf lebt, müssen die Nachbaren im Norden sich ruhig ver- 
halten, „aber“ sagt Wiglaf bei seinem Tode, „ich fürchte, dass das 
Heer der Schweden uns angreifen wird, sobald sie ; Kunde von dem 
Tode unsres Königs erhalten.*) 

So die Sage, welche in 'diesem Fall unsere Aufmerksamkeit um 
so mehr verdient, als sie sich nicht in dem Lande erhalten hat, 
in welchem die Begebenheiten stattgehabt. Bei dem fremden Volke be- 
wahrte sie leichter ihre ursprüngliche Gestalt, aber trotzdem ist man 
nicht berechtigt, das Lied einer historischen Urkunde gleich zu 
schätzen. Bemerkenswerth ist ferner, dass auch in der isländischen 
Dichtersprache das Wort Schilling so viel wie König bedeutet**) un*l 
unverkennbar, dass in Ohtere und Eadgils uns dieselben Gestalten vor 
Augen treten, die in dem Ynglingatal und in der Ynglingasage Ottar 
und Adils heissen. 

Da das Svealand den Osten des mittleren Schwedens begreift und 
die Svear in so mancher Beziehung von den Götar verschieden waren, 
ist nicht anzunehmen, dass sie vom Westen oder Süden her in ihre 
Wohnsitze eingewandert seien. Auch vom Norden, wo bald umvirth- 
bare Gegenden sich ausdehnen, werden sie schwerlich gekommen 
sein. Da bleibt nur noch eine Himmelsrichtung, um ihren früheren 
Wegen nachzuspüren: der Osten. Zu einer genauen Aufnahme ihrer 
Wanderstrasse fehlt uns das nöthige Material. Angenommen, dass 
das südliche und südwestliche Finland vor dem Kreuzzuge Erichs 
des Heiligen eine germanische Bevölkerung gehabt, so sind doch die 
archäologischen Verhältnisse Finlands bis jetzt viel zu wenig bekannt, 
um unserer Untersuchung Stütze gewähren zu können.***) Auf den 

e 

Alandinseln sollen sich Grabhügel beflnden, deren äussere Gestalt den 
uppländischen sehr ähnlich ist. Dieselben können indessen ebenso 


*) Beuwulfslted v. 230 ff.; 2426 ff.; 2923 ff.; 3000 ff. Die Svear heissen 
dort Sveon oder Sved-theöd ; ihr Land Svedrice, ihre Könige Sri ihrig üb 

**) 8. d. prosaische Edda 1. S. 528. ürimnlsmäl 54. Die Ynglingasage 
Cap. 30. 

***) Das jüugere Eiseualter io Finland ist noch wenig bekannt. Einzettle 
Fnndc beweisen nichts, da gewisse Typen der lVBhereu Eisenalter sich bis In das 
Mittelalter erhalten haben Vgl jednrti eine Abhandlung von Dr. Ignatius über 
ein Grab aus dem Eisenalter im Kspl. Eure, in Ulstoriailinen Arkisto 3. S. 9 r > ff. 
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gut von einem Volke herrühren, welches von llppland nach den In- 
seln hinüber gegangen, als von einem Wandervolke, welches über die 
Inseln nach dem Festlande hinüberzog. Nach den Alterthümern zu ur- 
theilen, halten die Svear sich schon früh von ihren germanischen 
Stammverwandten getrennt. In ihren weit entlegenen Wohnsitzen 
blieben sie frei von dem mächtigen Einfluss einer höheren Cultur, 
mit welcher jene in Berührung kamen. Wahrscheinlich wichen die 
Svear — oder wie sie damals gehiessen haben mögen — schon seit- 
lich ah, als sie den Saratowschen Gcbirgsknoten erreicht batten; 
folgten dem Laufe der Wolga weiter nach Norden und erreichten an 
dem finnischen Busen die Ostsee. Von dort aus werden sie dann 
nach Schweden hinüber gegangen sein. 

Die Hypothese, dass das innere Russland in der Vorzeit von 
Germanen bewohnt gewesen, hat in den letzten Jahren eine schätz- 
bare Stütze erhalten. Der dänische Sprachforscher Wilhelm Thouisen 
hat nachgewiesen, dass Völkerschaften vom finnischen Stamme, ehe 
sie sich abzweigten, oder doch so lange sie in engerer Verbindung 
lebten als bei ihren gegenwärtigen Wohnsitzen möglich, wahrschein- 
lich in den östlich vom finnischen Busen gelegenen Länderstrichen, 
einstmals einem stark germanischen Einfluss ausgesetzt gewesen sind, der 
sich noch jetzt in ihrer Spraciie bemerkbar macht. Die Wörter, . welche 
sie adoptirten „umfassen alle möglichen Verhältnisse und Dinge : Staats- 
und Rechtswesen, Waffen, Kleider, Geräthschaften, Wohnungen, 
Körpertheile , Thiere, Gewächse, Ackerbau, Mineralien und andere 
Naturgegenstände, ja abstracto Verhältnisse und Eigenschaften.“ Die 
Mannigfaltigkeit dieser Anleihe und folglich auch der Berührung 
ist derartig, dass sie zu dem Schlüsse nöthigt, der Stamm oder die 
Stämme der germanischen Völkerfamilie , von deren Sprache der 
finnische Stamm noch heutigen Tages zahlreiche Ausdrücke in seinem 
Wortschatz bewahrt, müsse einstmals ün mittleren Russland oder in 
den Ostseeprovinzen in unmittelbarer Nähe der Finnen gewohnt 
haben.*) 

*) Den gotlake sprogklasses indfljdelse pä den ünske. Köpenh. 1869. 
Thotnsen nimmt freilich an, dass dieses germanische Volk vom Norden ansge- 
zogen sei, sllein seine Unterschätzung der entgegengesetzten Ansicht beruht anf 
der ln Dänemark ziemlich allgemeinen Vorstellung von den Einwandernngsver- 
hältnleseu. Er unterscheidet den Einfluss, den die finnischen Sprachen in so 
ferner Vergangenheit von germanischer Seite erfahren, von dem späteren nerdi- 
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Im ganzen Svealande kann nur eine Landschaft als erste Nieder- 
lassung der einwandernden Svear in Betracht kommen. Die Länder 
der Südmänner [Södermanland] und der Weslmänner [ Westmanland) 
sind von untergeordneter Wichtigkeit im Verhältnis» zu dem Ort., von 
welchem sie, in Uebereinstimmung mit der Himmelsrichtung, ihren 
Namen ein|ifingen. Nilrike war ein abseits gelegener District, der 
ausserdem in ziemlich naher Verbindung mit den Westgötar stand. 
Die Landschaft Dalarne [die Thäler] welche, ihren Namen nach der 
Natiirbescbaffcnheit des Landes empfing, kann ebenso wenig bean- 
spruchen als ein llauplort betrachtet zu werden. Gestrikland ist 
von jeher ein unbedeutendes Land gewesen. Da bleibt uns nur noch 
Uppland, wo die heiligsten Stätten der mit einander verschmolzenen 
Götar und Svear lagen. Man mochte hieraus schliessen, dass Upp- 
land der eigentliche Sitz der Svear gewesen, und dieses eine so all- 
gemein bekannte Thatsache, dass man es ausdrücklich als solches zu 
bezeichnen, für überflüssig erachtete und dass dies der Grund, weshalb 
die Landschaft einen so farblosen Namen erhielt. 

Ein einwanderndes Volk pflegt eher den Ort, wo es sich nieder- 
lässt, nach sich zu benennen, als dass es den Namen des neuen Wohn- 
ortes adoptirt.*) Trotzdem sind nur wenige uppländischc Hundert- 
schaften nach Volkernamen benannt worden. Zu diesen zählen wir 
die Hundertschaft der Färinger, deren Mittelpunct die Gehöfte [tuner] 
der Färinger bildeten; die Hundertschaft der Solauder, deren Mittel- 
punct die Gehöfte der Solander (die heutige Kirche und vormalige Thing- 
stätte Sollentuna) ; ferner die Hundertschaft der Valander, deren Mittel- 
punct die Geholte der Valander und die Hundertschaft der Säminger, 
wo die gemeinschaftliche Thingstätte des Attundalandes lag. Vielleicht 
ist es Zufall, dass diese Hundertschaften neben einander im südöst- 
lichen Uppland liegen. Vielleicht ist es Zufall, dass, mit Ausnahme 
einiger kleinen ganz am Südende gelegenen Inseln, in den genannten 
Hundertschaften, soweit mir bekannt, noch kein einziger Fund aus 


sehen Einfluss, der sich wohl in der finnischen und lappischen Sprache offenbart, 
aber den verwandten Dialecten fehlt. 

*) Das Gegentheil findet wohl nur da statt, wo die Einwanderer sich in 
älteren, seit lange bewohnten Ortschaften niederlassen Hier handelt es sich 
selbstverständlich nur um Einwanderung und Ansiedelung im grossen Mass- 
stabe. 
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dem älteren Eisenaller gehoben ist.*) Vielleicht aber dürfen wir iii 
diesem Umstande eine Andeutung linden, dass die Svear zuerst im 
Südosten Upplands festen Fuss gefasst und sich' von dort nach Norden, 
Westen und Süden weiter ausgebreitet haben. Wann sie den linden, 
der nach ihnen der schwedische genannt wurde, zuerst betreten, weiss 
ich nicht, kenne auch keine llulfsmitlel, um diese Frage zu beant- 
worten. Ebenso ungewiss ist, ob sie bei ihrer Ankunft das Land frei 
oder von gotischen Insassen bewohnt fanden. Ich halte letzteres für 
wahrscheinlicher, mit der Voraussetzung gleichwohl, dass diese ältere 
Bevölkerung nicht sehr bedeutend gewesen. 

Dass in den genannten Hundertschaften die Funde aus dem älteren 
Eisenalter fehlen, verdient Beachtung, weil sie in den nächst umliegen- 
den Gegenden keineswegs selten sind. Die übrigen Theile des Svea- 
landes — Dalarne und Gestrikland wollen wir gleichwohl bis weiter 
bei Seite lassen — . haben offenbar eine nicht unbedeutende Cultur 
während des älteren Eisenalters besessen, doch fehlen dort die völlig 
ausgebildeten uordischen Bractealen und die diese begleitenden Schmuck- 
gegenstände. **) Die Bracteaten sind aus Imitationen constantinischer 
Kaisermünzen entstanden. Man kann demnach sagen, dass diese Cultur- 
periode in Svealaud ungefähr um das Jahr 400 ihr Ende gefunden 
hatte, was so viel sagen will, als dass die Svear sich schon damals 
zu Herren über das Gebiet zwischen dem Kolmord, der Arbogaau, der 
Da lei f oder dem Oedmord aufgeworfen hatten. Die Süd- und West- 
männer [die Bewohner von Södermanland und Westmanlandj hatten 
sich also schon damals von den Uppsvearn getrennt. 

Von nun an wird es schwerer der wachsenden Ausbreitung des 
Sveastammes zu folgen. Doch scheint mir die schon angedeutete merk- 
würdige Vertheiluug der Funde römisch- byzantinischer Solidi einen 
Wink in dieser Beziehung zu geben. Nachdem Oeland die meisten 
dieser Münzen empfangen hatte, trat, man kann sagen urplötzlich, 
eine Veränderung ein. Die nach 477 geprägten Münzen kamen nicht 
mehr nach Oeland, sondern gingen theils nach Gotland, theils nach 


*) Auf Lidingö bei Stockholm sind zwei ovale Wetzsteine gefunden, die 
dem älteren Eisenalter angehören. 

**) Es sind allerdings etliche Ooldsolldl in den Mälardistricten gefunden. 
Da sie aber niemals von den der 8olidnsperiode eigentümlichen Schmuckgegen- 
sttnden begleitet waren, eo zengen diese Funde nicht gegen die Darstellung in 
unserem Texte. 
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Bornholm.*) Diese Veränderung in der bisherigen Richtung des Ver- 
kehrs muss einen wichtigen Grund gehabt haben, und da nicht er* 
klärlich, weshalb die nach demselben Münzfuss geprägten Münzen den 
Oeländern, nachdem Zeno wieder zur Herrschaft gelangt und unter 
dessen Nachfolgern, weniger zusagten als vorher, so müssen wir eine 
äussere Veranlassung zu dieser Erscheinung suchen. Waren z. B. 
die Svear damals schon südwärts bis nach Oeland gedrungen, so 
muss wenigstens für die erste Zeit daselbst ein Zustand der Unruhe 
und Aufregung geherrscht haben und dies war genügender Grund, um 
die Kaufleute von der öländischcn Küste fern zu halten und sie nach 
den nahliegendeu Inseln zu führen. Verhielte es sich wirklich so, so 
würden die Svear schon um das Jahr 600 die ansehnlichsten Ost- 
districte des gotischen Gebietes, wenn nicht vollständig, doch grossen- 
tlieils sich unterworfen haben. Dass Oeland, als wichtiger Platz ftlr 
die Verbindung mit dem Auslande, schon früh ein Gegenstand nachbar- 
licher Eroberungsgelüste gewesen, liegt nah genug. 


*) Dr. Mouteiius’ Fundtabellen, meine Aufzeichnungen tu der Autlquarisk Tld- 
skrift f. Sverige II, 8 . 318 ff, ond die seitdem gemachten Funde ergeben folgende 
Zahlen Verhältnisse. - . 

Solidi gefunden auf ; Oeland, Ootland, ßornholm. 

A. Von deu Kaisern Honorius — Anthemius und 
Arcadius — Leo II. (395—474) .... 98 

B. Von den Kaisern Julius Nepos Roniulus 

Angustulns und Zeno I. — Anastasius . . 9 

oder, wenn man aus der Gruppe A die 
Münzen, welche mit denjenigen der Gruppe 
B zusammen gefunden sind, nach H über- 
führt, 


24 


38 


A 

B. 


98 


12 

50 


48 


21 


30 

49 


Hinsichtlich der letzten ostrouiisrheu Kaiser 
Stellen sich die Zahlen Verhältnisse fulgeu- 
dermasaen: 

Leo I. und Leo II 28 IX 15 

Zeno und Basittscus 8 17 18 

Anastasius 0 21 5 

Im Calmar-Län soll 1 Anastasius gefunden sein; 1 Münze von Justintan ist 
in Södermanland gefunden, nud eine zweite von demselben auf Gotland. — Die 
Fundverhältnisse, welche ich 1866 zu erkennen glaubte, sind also durch die seit- 
dem bekannt gewordenen Funde nicht nur steht widerlegt, sondern vielmehr ent- 
echleden bestätigt worden. 
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Ke Fortschritte der Ausbreitung der Svear im Westen des Wetter- 
sees können wir nicht verfolgen. 

Ke Gütar, von deren Keich Procop spricht, können die uach 
Westen sesshaften gewesen sein, welche ihre Selbstständigkeit wahr- 
scheinlich länger behaupteten ; doch ist es andrerseits keineswegs noth- 
wendig, die Worte Proco|»s so zu deuten, als spräche er vou einem 
selbstständigen Reiche. 

Möglicherweise ist uns ein Andenken an die damaligen Kämpfe 
und Siege bewahrt in den Wörtern Hundert und Harde, verschiedene 
locale Ausdrucke für denselben Begriff, Uber deren Uedeutung ich mich 
weiterhin ausführlicher üussern werde. „Hundert“ [huutari, Hundert- 
schaft, Hundschaft ) ist ein in der germanischen Welt allgemein ver- 
kommender Ausdruck, wohingegen „Harde“ nur da gefunden wird, 
wo ein siidgermauisches V olk von einem nordgermanischen bezwungen 
worden: in Dänemark, Gotaland und im südöstlichen Norwegen.*) 

Man hat, unter Anziehung einer Stelle der prosaischen Edda, dem von 
här (herr = Heer, Volk) abgeleiteten Worte härad [Harde] eine 
der Hundertschaft entsprechende ursprünglich technische Bedeutung 
zu erkennen wollen. Ich halte dies für unsicher und glaube eher, 
dass das Wort ursprünglich „bevölkertes Land“, „Wohnbezirk“ l»e- 
deutete, obwohl es nachmals in gewissen, nämlich den vormals süd- 
germanischen Ortsdistricten, eine technische Bedeutung erhielt, welche 
der Hundertschaft entsprach, wiewohl mit abgeschwächter Bedeutung. 

Die Namenveränderung würde dann nur eine Herabsetzung der güti- , • 

sehen Hundertschaften bedeuten, gleichsam ein Begehren, denselben 
ihren volkstümlichen Character abzusprechen. Für den Sieger 
halte nur der abgegrenzte Landestheil Bedeutung, und der Obmanu 
eines solcheu begrenzten Districts ward Hardesvogt [häradshöfding] ge- 
nannt, während man sonst gemeiniglich den Namen des Volkes her- 
vnrhob und von dem Sveakönig, Sveajarl, Gütajarl, Dänenkönig u. s. w. 
sprach.**) Ein Zeugniss von einer einstmaligen Eroberung des Lan- 


*) Auf (totlud, welches nicht «durch einen volkstbümlichen Sieg, sondern 
durch eine politische Eroberung mit Schweden vereinigt worden, hotten sich die 
Hundertschaften erhalten. 

**) Der KSntg von Norwegen wurde freilich auch ferner nach dem Lande 
genannt, was tfaetls ln dar Art nnd Wette, wie aich die norwegische Alleinherr- 
schaft bildete, thetla in dar natürlichen Beschaffenheit des Landes seinen Grund 
hatte, welche eine Abgrenzung nnd Isollrnng der Stämme sehr begünstigte. 
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des lässt sich vielleicht auch in dem Umstande spüren, dass der 
Schwedenkönig an dem in Hundertschaften (Harden) aufgetheilten 
Grundbesitz des Svea- Volkes nicht den geringsten Antheil hat, wahrend 
ihm von den Allmenden der gotischen Harden stets der dritte Theil 
gehört, derselbe Antheil, welcher in der Geschichte der germanischen 
Eroberungen als der dem Sieger zustehende Beuletheil genannt 
wird.*) 

Ein Andenken an die Berfihrungen der beiden Völkerschaften 
und deren verschiedene Cultur, ist uns in dem mit Runenschrift be- 
deckten grossen Steinblock auf dem Kirchhofe zu Rük in Ostgotland 
erhalten. Die gotische Bildung war den einwandernden Svear so 
fremd, dass der Runenschreiber die götischen Stäbe, mit welchen er 
die Lücken der von ihm geritzten fertigen Zeilen ausfülltc, offenbar 
nicht verstand. Ueber den Gang der Eroberung wird diese Inschrift 
uns schwerlich Auskunft von historischem Werthe bringen, obgleich 
sie von vielen Kämpfen berichtet Dahingegen dürfen wir, wenn sie 
dermaleinst vollständig und ohne Beeinflussung von vorgefassten Mei- 
nungen entziffert wird, höchst wichtige Aufschlüsse in sprachlicher 
Beziehung von ihr erwarten, d. h. sowohl über die Sprache der Svear 
als über diejenige, welche in den götischen Runeninschriften zur 
Prüfung vorliegt.**) 

Der nordgermanische Volksstamm beschränkte seine Herrscher- 
gelüste nicht auf Schweden. Er drang bis nach Norwegen, theils 
vielleicht durch Bohuslan, theils vielleicht über den Edawald, jene 
Gegend, weltfhe nach einer freilich noch nicht historisch beglaubigten 
Tradition die Uebersiedelung eines oberschwedischen Königsgeschlechts 
nach Norwegen vermittelte. Er ging ferner nach Dänemark hinüber 
und breitete sich von den Inseln über Jütland aus. Wann dies ge- 
schah, lässt sich nicht bestimmen, doch dürfte mit Sicherheit anzu- 
nehmen sein, dass dies Volk erst nach Norwegen und Dänemark 
gekommen, als es in Schweden bereits seine Herrschaft befestigt sah. 


*) Vgl. Styffer Framställning af de sä kallade Grundregalernae uppkomst, In 
den Verhandlnngeo der köntgl. Academie d. schönen Wissenschaften, Geschichte n. 
AUerthumsknnde. Bd. 24. 

**) Gleichartige Rnneninschriften, d. h. in den Stäben der jüngeren Runen- 
zeile in ihrer frühesten Form, die jedoch keineswegs eine Uebergangeform von 
der älteren Runenzeile ist, sind auf Björkö im Malarsee nnd bei Ingelatad in 
Ostgotland gefunden. 
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Hieraus erklärt sich auch, weshalb in Norwegen und Dänemark das 
ältere Eisenalter später von dem jüngeren verdrängt wurde, als dies 
in Schweden geschehen war. Wenn nun die norwegischen und däni- 
schen Forscher das Jahr 7uü als die wahrscheinliche Grenze zwischen 
den beiden Cultur perinden bezeichnen, so dürfen wir nicht vergessen, • 
dass weder die archäologischen Verhältnisse dazu berechtigen, noch 
die historische Grundlage, welche sie diesem Zeitpunct geben, eiue 
hinreichend solide ist.*) Gewiss ist dahingegen, dass dieser Stamm 
zuletzt über ganz Dänemark, d. h. bis an die Eider herrschte, über 
ganz Schwedeu und Norwegen bis in jene Regionen, wo die fin- 
nische und lappische Bevölkerung mit ihren Renthierheerden nm- 
herzog. 

Auf diesem weit ausgedehnten Ländergebiet finden wir höchstens 
einen einzigen kleinen District, wo sich das nordgermanische Element 
in seiner Reinheit nachweisen lässt; ich meine — d. h. mit demselben 
Vorbehalt wie oben — die Südostecke von llppland, wo die älteren 
Einwohner, wenn die Svear überhaupt eine götische Bevölkerung vor- 
fanden, keinen nennenswerlhen Einfluss auf die einwandernden Frem- 
den geübt zu haben scheinen. Im ganzen übrigen Norden, iu Schwe- 
den sowohl als in Norwegen und Dänemark, ist das nordische Volk 
aus einer Mischung nord- und südgermanischer Elemente entstanden, 
in welcher ersteres das Eebergewicht behielt. Selbst wenn geringe 
Eigenthümlichkeiten der Bewohner der drei nordischen Länder im 
Laufe der Jahrhunderte eine individualisirende Entwicklung erfahren, 
so darf man, gestützt auf die unverkennbare Stainmver wandtsrhal't 
doch nicht annehmen, dass in der ältesten Zeit des sich kundgehen- 
den Eebergewichts des Nordmannenslammes eine vollständige Einheit 
z. B. in der Sprache geherrscht habe. Die ungleichen Einsätze von 
verschiedenartiger Herkunft werden hier und dort den Grund zu un- 
gleicher Art gelegt haben. Aber darum wird es auch, wie schon an- 
gedeutet, durch das entschiedene Uebergewicht des einen Elementes 
änsserst schwer halten auf dem Wege der Sprachforschung z. B. in 
Schweden zu entscheiden, was den Götar ursprünglich gehört, was 
den Svear. ' 

Dürfen wir die Schweden nach ihrer Hinterlassenschaft an 


*) Man hat von dem Anfang der in der Üeschichte des Westens so tief ein- 
greifenden Wikingerfahrten ein. Jahrhundert abgelasson. 
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Waffen, Gerathen, Schmuck etc. heurtheilen — und wer will uns 
das liecht dazu absprechen ? — so linden wir ein Volk, das in vielen 
Dingen seinen eigenen Weg gegangen ist, ein Volk das nicht dem 
starken classischen Cultureinfluss ansgesetzt gewesen, den seine An- 
verwandten, die Südgermanen, erfahren. Das Schlachtschwert ist 
stark und wuchtig. In der langen, breiten Klinge lag kein Falsch 
und dass man darauf bedacht war sie fest und sicher zu führen, zeigt 
die Genauigkeit mit der man die Entfernung der Parierstange von 
dem Knauf und ihre Stellung zu einander abmass. Gross und nicht 
ganz frei von dem Vorwurf der Plumpheit waren auch die Schmuck- 
sachen. Waren nun die Drachenfiguren *) etwas unbeholfen, so lässt 
sich doch in ihrer Ausführung eine gewisse Consequenz erkennen, 
sowie, trotz der unzähligen Verschlingungen und Windungen der 
Schlangenkörper, ein ausgebildeter Sinn für Symmetrie. Und was die 
technische Ausführung betrifft, da staunen oftmals unsere Handwerker, 
wenn sie nach einer Musterung der unseren Vorfahren zu Gebote 
stehenden Werkzeuge die Trefflichkeit der damit vollführten Arbeit 
bewundern. 

Die Geschichte meldet nichts von dieser Zeit der inneren Thä- 
tigkeit, wo sich neue Zustände bildeten und befestigten. Und ihr 
Schweigen wird auch nicht so bald gebrochen. Wohl gab es eine 
Zeit, wo die nordischen Völker, nicht mehr ausschliesslich mit 
ihren Angelegenheiten beschäftigt, den Ueberschuss an Krall, die 
noch lieber extensif als intensiv wirkte, nach aussen richteten. Es 
war um das Jahr 800 als die Wikingfahrten begannen. In den West- 
ländern, deren Chroniken von den heerenden fremden Seefahrern be- 
richten, wurden jedoch die Schweden weniger zahlreich gesehen als 
die Dänen und Norweger. Die Schweden waren durch die Lage 
ihres Landes darauf allgewiesen den Schauplatz ihrer Thätigkeit nach 
dem Osten zu verlegen, wo die Geschichtsbücher uns nicht viel Aus- 
kunft über jene Zeit schenken. 

Doch fehlte auch uns nicht alle Berührung mit dem Westen. 
Die dänischen Könige hatten sich mit dem fränkischen Kaiserreich 
verbündet. Der landesflüchtige Harald Klack wurde im Jahre 826 in 


*) Schlangen, Drachen and andere Dngetblere spielen tn den Ornamenten 
des ganzen Etseualters eine grosse Rolle; doch Ist die Stiilsirung derselben 
während der älteren Periode sehr verschieden von den Darstellungen der jüngeren. 
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Mainz getauft. Ein Corvejrer Mönch, Namens Ansgar — bei uns würde 
sein Name Asger, Esger geklungen haben — begleitete den König 
nach dem Norden, um die Verbreitung des Christentliuins unter den 
dortigen Heiden zu befördern. Nach einigen Jahren verliess er König 
Harald und ging in besonderem Aufträge Ludwigs des Frommen nach 
Schweden. Das SchifT, mit welchem er hiiüiherfubr, sah sich unter- 
wegs von Wikingen angegriffen, welche die Geldsäckel der Missionäre 
plünderten. Diese retteten ihr Leben, indem sie schwimmend, mit den 
Wogen kämpfend, die Küste erreichten. Den Rest des Weges legten 
sie theils zu Fugs, theils zu Schiffe zurück und fuhren noch wieder 
über grosse Gewässer, bis sie König Björn fanden, welcher ihnen 
völlige Freiheit zur Ausübung ihres Liebeswerkes gestattete. Das 
Hauptfeld ihrer Thätigkeil ward das eigentliche Schweden. Ansgar 
verliess unser Land bald wieder, schickte aber wiederholt Lehrer zu 
uns und kehrte nach reichlich 20 Jahren selbst noch einmal zurück. 
Das war um die Zeit, als dem Kleiokönige Harald Svarte in Norwegen 
ein Sohn geboren wurde, der den Namen Harald empfing und dazu 
ersehen war alle im Westen der KjOlen sesshaften Stämme unter seiner 
Herrschaft zu vereinigen. 

In Schweden war dies längst geschehen, aber damit waren keines- 
wegs alle inneren Streitigkeiten beigelegt. Während Ansgars Ab- 
wesenheit war ein König Namens Anund fortgejagt worden. Er Ite- 
gab sich nach Dänemark und fuhr von dort mit seinen eigenen elf 
und einundzwanzig dänischen Schiffen heim nach Schweden. Sie 
liefen in den Mälar ein und machten einen Angriff auf die Insel Björkö, 
wo viele Kaufleute und viel Landvolk versammelt waren, die höch- 
lich erschreckt in die nah gelegenen Verschauzungcn flüchteten. Das 
Unternehmen scheint trotzdem misslungen zu sein: Anund trennte 
sich von seinen Bundesgenossen und blieb im Lande, doch verschwin- 
det sein Name mit diesem Act in der Geschichte. Bei seinem zweiten 
Besuch fand Ansgar einen König Olaf, welcher ihn mit derselben 
Toleranz aufnahm, die man überhaupt allen Verkündern des Christen- 
thums im Norden angedeihen liess, so lange sie sich auf die Ver- 
breitung ihrer Lehre beschränkten. Sonst scheint dieser König Olaf 
nicht eben ein Mann des Friedens gewesen zu sein. Die Geschichte 
weiss von ihm, dass er einen Heerzug gegen die jenseits der Ostsee 
wohnenden Kuren unternahm. 

Die deutsche Mission, deren Thätigkeit eine zeitweilige, hat keine 
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nachhaltigen Spuren im Volksbewusstsein hinterlasseh. Das Wenige, 
was die Urkunden darüber enthalten, gehört ausserdem nicht hierher, 
sondern in die schwedische Kirchengeschichte. Doch sei erwähnt, dass 
der Erzbischof Unni 936 Schweden besuchte und auf der durch Ansgars 
Anwesenheit berühmt gewordenen Insel Björkö starb, deren gleich- 
namige Stadt bald danach bis auf den Grund zerstört wurde.*) Noch 
heute zeugt die Ackererde auf dieser Insel von einem gewaltigen 
Brande und auf dem Felsen iin Burgrevier erhebt sich ein mächtiges 
Granitkreuz, welches die Dankbarkeit zum Gedächtuiss des ersten 
Apostels im Norden dort errichtet hat**) 

Man könnte sagen, Schweden sei damals noch nicht bereit ge- 
wesen der christlichen Cultur des Westens seine Thore zu öllnen. 

Wir wenden unsere Blicke mittlerweile gen Osten. 

Kaum hatten die Jünger Muhameds sich in den Besitz der sich ! 
vor ihnen ausdehnenden Länder gesetzt, als sie sich die reiche Bildung 
der unterjochten Völker aneignetcu. So brach auf dem geistigen wie 
auf dem materiellen Gebiete eine neue Blüthezeit an. Von altersher 
gewohnt, frei über die Steppen ihres lleimlandes zu schweifen, be- 
gnügten sich die Söhne der Wüste auch jetzt, da sie zu grosser Macht 
gelangt waren, nicht mit einem beschränkten Gebiete für ihre Thätig- j 
keit. Wir fanden ihre Spuren von dem inneren Asien und dem in- 
dischen Meere bis an die Säulen des Hercules, bis nach dem scan- 
dinavischen Norden. 

Die Völker, welche die Länder der alten Skythen und ihrer nörd- 
lichen Nachbarn inne hatten, waren durch die Producte ihres Landes 
für die neuen Beherrscher des Ostens von Wichtigkeit. Man suchte 
sie deshalb auf in ihren entlegenen Wohnsitzen und die Frucht der 
so angeknüpften Verbindung offenbart sich in einem reichen Zufluss 
arabischen Silbers, iu Form von einfachen Barren, Münzen oder reich 
ornamentirtem Schmuck, der sich über die slawischen Gebiete er- 
giesst und weiter nach den im Norden, Osten und Nordwesten an* 

*) Bischof Adelvard d. J. besuchte, wie einer seiner Begleiter dem Scholiasten 
des Adam von Bremen erzählte, einstmals Björkö, welches nun öde ist, so dass 
kaum die Spuren der Stadt zu finden sind. Demnach vermochten sie auch das Grab 
des Erzbischofs Unni nicht zn entdecken. Schol. 138. Der Besuch des Bischofs 
muss n 1060 oder etwas früher stattgefnnden haben. 

**) Ueber Ansgar and dessen Besuch in Schweden siehe dessen von Rim- 
bert geschriebene Biographie. 
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grenzenden Ländern ausbreitet, von Kasan bis in die Weichselniederung 
und darüber hinaus. Als diese von allen an der Strasse wohnenden 
Völkerschaften begierig aufgenomineuen Schätze die Küste der Ostsee 
erreichten, wurden sie von dort nach Gotland hiuübergeführt und 
von den Guten weiter nach Westen vertrieben, zunächst unter die 
nächsten Nachbaren. So kam es, dass Gotland das silberreichste Gebiet 
des ganzen Nordens wurde und dass Schweden iu dieser Beziehung 
vor Dänemark und Norwegen den Vorrang hat,*) 

Eine Folge der zahlreichen Dynastien, welche in der arabischen 
Welt erstanden, war eine reiche GeldinUnzung. Ein hervorragen- 
der Platz gebührt in dieser Beziehung den Samaniden, welche im 
Jahre 893 zur Uerrschaft kamen. Die älteste der in schwedischer 
Erde gefundenen arabischen Münzen ist im Jahre 698 n. dir. ge- 
prägt — drei Jahre nachdem die arabische Geldmünzung begonnen 
hatte — , stark vertreten sind indessen erst spatere Jahre. Wann 
dieser Verkehr begonnen, ist schwer zu bestimmen. Nach Torn- 
berg**) ist der grösste Theil des in Schweden gefundenen Miinz- 
schatzes zwischen 880 und 5 zu unseren Vätern herauf gekommen. 
Freilich kommeu auch jüngere Münzen vor, aber, gleich den ersten, 
nur sporadisch. Die jüngste ist im Jahre ICIO n. dir. geprägt. 

Mit den morgenländischeu Münzen kam auch anderes Silber ins 
Land, theils in Barren und Stäben um verarbeitet zu werden oder als 
Zahlungsmittel zu dienen, theils in der Gestalt von feinem Schmuck. 
Mit letzterem wurden neue Motive eingeführt, die von den geschick- 
teren Arbeitern im Lande alsbald adoptirt wurden. Mau kann des- 
halb an dem Geschmack, der sich in einem Silberschmuck 
offenbart, leicht erkennen, ob er vor oder nach der Zeit des ara- 
bischen Einflusses angefertigt ist. Mit dem Silber, welches zur Be- 
zahlung abgewogen wurde, kamen auch die Gewichte: an zwei paral- 
lelen Seiten abgeplattete Kugeln, die stets mit Zeichen versehen 
sind, welche das Verhältnis des Gewichtes zur Einheit augeben. 

Derartige Gewichte finden wir in" Finland, den russischen Ostsee- 
provinzen, Schweden, Norwegen und Dänemark. Sie siud vor längerer 

*) Ueher 20,000 kuflsche Stlbermiinzen sind in schwedischer Erde gefunden. 
Dnd wie viele mögen verloren oder eingeschmolzen sein, ohne dass jemand davon 
erfahren. 

**) Om de i svensk jord funna österländska myut. In den Verhand- 
lungen der königl. A.cad. d. schönen Wissenschaften etc. etc. Bd. 16. S. 61 0. 

« 
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Zeit, von dem Physiker Hfillström in Finland beschrieben.*) Nach 
seiner Ansicht gehören sie dem von den Byzantinern entlehnten 
russischen Solotnik-System an. Ausführlicher hat Professor Holmboe 
in Christiania darüber gehandelt, '**) der sie auf unser nordisches (Je- 
wichtsystem zurückführt, für welches er entsprechende Gewichtver- 
hältnisse in Indien sucht. Es lässt sich indessen mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, dass sie oder ihre Vorbilder arabischen Ur- 
sprunges sind. Ilolmboes Erklärung stützt sich auf eine nicht wohl 
zu billigende Auslegung der werthhestiinmenden Puncte. Eher lassen 
sich UällstrOms und meine Ansichten vereinigen, da der russische 
Solotnik nichts anderes als der byzantinische Solidus aureus ist oder 
dessen Werthmesser das sogen exagiuin solidi (==■ 4,53 graimnes). 
Der Hithkal des Kalifen El-Mamum, welchen ich für die Einheit des 
Systems, dem diese Gewichte angeboren, halte, ist ursprünglich mit 
dem ägyptisch-römischen exagium identisch, ein Sechslheil der uncia 
desselben Systems (= 4,72 gr.). ***) Der Unterschied zwischen den 
beiden Einheiten, 0,19 gr. (== <>,044 Ort.) ist so klein, dass er bei 
den abgenutzten, zum Theil beschädigten Gewichten nicht bemerkbar 
ist, die überdies im practischen Gebrauch schwerlich so genau abge- 
schätzt sind, wie die Gegenwart es fordert. Es ist nämlich erwiesen, 
dass die Wagschalen jeuer Zeit eine G< wichtdiflerenz von 1,788 gr. 
nicht anzuzcigen vermochten, f) 

Die von Hällstrüm beschriebenen Gewichte waren mit angelsäch- 
sischen Münzen zusammen gefunden, ff.) Ein ähnliches Gewicht wurde 
mit ovalen Gewandnadeln aus einem langgestreckten Steinhaufen in 
üohuslän gehoben. Fragmente vou Wagschalen sind wiederholt mit 
Gegenständen aus dem jüngeren Eisenalter beisammen gefunden. Da 
diese Funde aber eine ziemlich späte Zeit repräsentireu, so können 

*) Acta Societatis Seientiarum Finnicae, v. 1. 2. 

**) Om det äldre skanditiaviske vaegtsystems opriudelse; om örtag «Iler tola; 
um vaegt lodderue i Nummedalfyndet. (Verhaudl. dur Norwegischen Gesellschaft 
der Wissenschaften 1861. 1862. 1864). Kruse handelt tu seiner Necrolivonlca 
ebenfalls von diesen Gewichten, doch ohne die Frage nach ihrem Ursprünge so 
erörtern. 

***)Qneipo: Essai sur les systemes mütriques et monätaires des auciens peu- 
ples. Paris 18Ä9. II. S. 40 ff. 

f) Uällström a. a. 0. I. S. 739. 

ff) Oie von Hällström gegebenen Münzbestiuimungeu dürften schwerlich 
inverlässig sein. 
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sie «her den Ursprung der Gewichte keine Auskunft ertheilen. Im 
Jahre 1863 wurde aber dem Stockholmer Museum ein Fund über- 
liefert, in welchem sich drei Gewichte nebst 12 ganzen und 17 de- 
fecten kufischcn Münzen befanden, die nach Tornbergs Aussage in den 
Jahren 802 -906 n. Chr. geprägt sind.*) Damals fand eine rein‘ 
arabische Silbereinfuhr statt, die byzantinischen Silbermünzen kommen 
erst später. Ich habe ausserdem in Wien Gewichte aus Persien ge- 
sehen. welche den im Norden gefundenen vollkommen ähnlich sind.**) 
Der Kalif El-Malmun, welcher sich in der Geschichte der arabischen 
Wissenschaften und Metrologie einen angesehenen Namen erworben, 
regierte in den Jahren 813 — 833. Es ist demnach sehr wahrschein- 
lich, dass grade sein für die Gold- und Silberwägung berechnetes 
System mit den arabischen Münzen nach dem Norden gekommen ist. 

Unsere Vorfahren hesassen übrigens zu jener Zeit bereits ein 
eigenes Gewichtsystem, denn das im Mittelalter von ihnen benutzte, 
mit den Einheiten Mark, Ocre, Oering, ist nicht aus dem arabischen 
hervorgegangen. Den ältesten Hinweis auf dieses nordische Gewicht- 
system, welcher mir bekannt geworden, gieht eine hei Puters, Kspl. 
Hogräns auf Gotland, gefundene silberne Armspange die an der Innen- 
seite vier eingesrhlagene Marken zeigt und deren Gewicht ungefähr vier 
schwedischen Mittelaller-Oeren gleich kommt Diese Spange wurde 
1869 mit 547 theils ganzen, theils zerbrochenen kulischen Münzen 
aus den Jahren 894—945 gefunden.***) 

ln dem isländischen Gesetzbuch, der sogen. Graugans, und in 
mehreren Sagen ist von einem „Silberhundert“ die Hede, worunter 
ohne Zweifel ein Grosshundert von irgend einer Gewichteinheit zu 
verstehen ist. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erklärten 


*) Auf einem der grösseren Gewichtlothe des Stockholmer Museums bemerkt 
man statt der bekannten Pnncte eine eingeponzte fünfblättrige Blume. Oenin 
dasselbe Zeichen trägt ein in der Nähe von Riga gefundener Silberbarren. S. 
Memoires de la Societe Imperiale d’archlologie d. St. Petersbourg. 6. pl. XXII. 
Fig. 5. Noch im 16. Jahrh. empfing Russland dag Silber, welches eg gebrauchte 
vom Auslände. S. Chaodoir: Apercu sur les monnaies rugses. 1. S. 85. 

**) Dieselben wurden 1870 in einer Versammlung der Wiener Numismatischen 
Gesellschaft von dem Docenteu Knrabacek vorgezeigt. 

***) Siehe ferner meine Abhandlung in der Antiquarisk Tidskr. f. Sverige III, 
S. 95, wo auch von iu Schweden vorkommenden Einheiten anderer Art die 
Rede ist. 

Hildebrand. 9 
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die gelehrten Isländer einstimmig*) das Silberhundert sei gleich 
20 Oere oder 2 Vs Mark; allein es fand sich, dass sie keine Belege 
für diese Behauptung beibringen konnten. Nach der „Graugans“ **) 
war ein Silberhundert = 500 Ellen Wadmal = 20, M , S halbe Mark 
'Wadmal (ß Ellen pr. öre gerechnet) = 20, 83L . 5 Oere Silber (1 Oere 
Silber =*= ‘/* Mark Wadmal gerechnet). Lassen wir dem Mithkal 
sein volles Gewicht (4, 89 gr.), so würde ein Grosshundert 562, 80 gr. 
wiegen. Im Jahre 1287 betrug das Gewicht eines norwegischen 
Oertug, nach den Angaben der päpstlichen Rechnungen 8, 90 gr,;***) 
sonach 20, gs3ft Oere: 556, 3sm gr. In El-Mamuns System war 
die erst« Einheit Uber einen Mithkal ein Rotl von 100 Mithkalen.t) 
Dass nach diesen ursprünglich arabischen Gewichten das Silber abge- 
schätzt wurde, sieht man daraus, dass ein im Stockholmer Museum 
bewahrter spiralförmig gewundener Fingerring, der ausser den son- 
stigen Ornamenten noch mit elf runden bezeichnet ist, seinem Ge- 
wichte nach elfmal die Einheit, des arabischen Systems repräsentirl- 
Dass das arabische Silber auf dem Wege friedlichen Verkehre 
nach Russland gekommen, wissen wir aus den Nachrichten arabischer 
Schriftsteller. Dem Transport Uber die Ostsee können sowohl fried- 
liche als kriegerische Verbindungen zu Grunde liegen. Die herrschende 
Meinung neigt sich, aber gewiss unbefugt, der letztgenannten Annahme 
zu. Die isländischen Sagen geben uns Nachricht von den am jen- 
seitigen Gestade der Ostsee sitzenden Völkerschaften. Im Süden 
wohnten die slawischen Wenden, mit denen eifriger Verkehr obwal- 
tete. An der Küste von Wendland lag die Jomsburg,’ die eine Zeit- 
lang im Besitz des schwedischen Königssohnes Styrbjftrn war. Aus 
Wendland holte der norwegisshe Olaf Tryggvason sich eine Gemahlin 
und Olaf Schoosskönig hatte eine wendische Geliebte, die Mutter 
Emunds des Alten. Am Sudende des östlichen Küstenstriches wohnten 
die Kuren. Aus der heidnischen Zeit sind uns keine näheren Nach- 


*) De centenario argenti, Anhang zur Kristm-Saga S. 164. 

**) Finsens Ausgabe 2. S. 192. 

***) Holmboe: Om Oertug eller tula a. a. 0. S. 24. 

f) Andere Erklärungen geben Dahlmann : Geschichte von Dänemark II, 

8. 238; Grimm: Deutsche Kechtsalterthümer 2. Aull. S. 290. 662; und Dietrich: 
Das Silberhundert, In Haupts Zeitschr. f. d. d. Alterth. X, 8. 223. Dieselben be- 
friedigen mich ludessen nicht. Auch Grimm betrachtete die Frage noch nicht 
als erledigt. 
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richten ober das Verhältnis« zu den Kuren erhalten. Desto 
wichtiger für uns ist deshalb die Erzählung der Egils • Saga 
(cap. 4*5) von einein Besuch, den Egil Skallagrimsson und dessen 
Bruder Torolt im Jahre 925 in Kurland machten. Anfangs lagen 
sie auf ihrem Langschiff draussen und handelten mit den Einwohnerin 
14 Tage lang. Als die verabredete Friedenszeit abgelaufen, begannen 
sie zu rauhen. Eines Tages hatten sie sich eine» Weg durch ein 
Wahllaud gehahnt und zerstreuten sich dann in kleinen Haufen, um 
zu plündern. Am Abend kehrte Egil nicht zurück. Er war selb 
dreizehn mit seinen lauten tiefer als die anderen ins Band gegangen, 
und als sie beute beladen den Hiickweg antraten, fanden sie diesen 
von den Kuren abgeschnitten. Nach hartnäckigem Streit wurde Egil 
mit seiner Gefolgschaft gefangen genommen und für die Nacht ein- 
geschlossen um den nächsten Tag eines martervollen Todes zu sterben. 
Das liehagte ihnen begreiflicherweise nicht und sie schafften sich Ge- 
legenheit zur Flucht, nachdem sie vorher einen Dänen, Namens 
Äke, der seit dem Sommer sich mit zwei Söhnen in der Gewalt der 
Kuren befand, aus dem Keller, wo sie sassen, befreit hatten. Nachdem 
sie glücklich los waren, setzten sie sich in den Besitz von Wallen 
lind Hessen sich dann von Äke in eine linterkammer |uudirskemmn| 
führen, wo die Kostbarkeiten des Bauern und viel Silber versteckt 
lagen. 

Nördlich von den Kuren sassen die Estlien, welche die vorbe* 
nannten oft auf ihren Heerzügen unterstützten.*) Aus älterer Zeit 
weiss ich auch über diese nichts zu berichten, aber als die Königin 
Estrid im Jahre 96*5 mit ihrem Sohne Olaf Tryggvason auf einem 
schwedischen Schiffe von Norwegen ostwärts nach dem Gardareich fuhr, 
wurde das Fahrzeug unterwegs von den Esthen überfallen, und dir 
Leute an Bord theils erschlagen, theiis zu Gefangenen gemacht. 

Viel weniger macht za jener Zeit Finland von sich reden. Von 
seinem Küstenlande weiss man wenig mehr als dass Olaf Haraldssoü 
in seiner Jugend bei den Finländem auf den Ileerzug ging. Auch 
das innere Land wurde ab und zu vom Norden aus besucht, doch 


*) Als Bischof Wilhelm von Sabiua sich 1226 in Diinawünde aufhiclt, sah 
man eine den Bewohuern von Oesel gehörende Flotte mit Gefangenen und Reute 
von Schweden heiinkehren. Ein Theil der Frauen wurde au die Kuren und an- 
dere Heiden verkauft. Suhm, Dänische Geschichte 9, S. 532. 

t 
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seltener von den Schweden. Die Leute, welche von dem norwegischen 
Könige beauftragt wurden den Finnschatz einzufordern, der haupt- 
sächlich in Pelzwaaren bestand, unternahmen mitunter auf eigene 
Hand weitere Reisen ins Inland. Ein solcher Mann war der oben- 
genannte Torolf, welcher einstmals mit Faravid, dem Könige von 
Qvenland, einen Heerzug nach dem heutigen Finland unternahm. 
„Finland ist sehr gross“ sagt die Egilssage mit Bezug hierauf. „Im 
Westen liegt das Meer mit grossen Föhrden, ebenso im Norden und 
Osten, aber im Süden liegt Norwegen und die Finnmarken reichen 
südwärts so weit, in das Land hinein, bis nach Halogaland an der 
See. Oestlich vom Numedal liegt iämtland, weiterhin Helsinglamb 
weiterhin Qvenland, weiterhin Finland, weiterhin Kirjalaland. Leber 
allen diesen Ländern liegen die Finnmarken mit Wohnbezirken zwi- 
schen den Gebirgen, in den Thülern und an den Seen. Gewaltig 
grosse Seen giebt es dort und längs denselben grosse Wälder. Durch 
die Marken ziehen der Länge nach hohe Berge, Kjölen genannt.“ 
Torolf zog mit 120 Mann nach Qvenland, wo Faravid mit 360 Mann 
zu ihm stiess und da suchten sie mit einander die Kirjalen auf und 
bekämpften sie. Das geschah in dem Winter von 873 auf 871. 
(Egils Saga cap. 14.) 

Noch weiter nordwärts fuhren zu jener Zeit die Nordmänner, 
nach Biarmaland an der Vina-Au (Dvina), wo der Sage zufolge grosser 
Reichthum an Silber war — verinuthlich vom Süden, ursprünglich 
von Asien, kommend. Da die Fahrten nach Biarmaland für Schweden 
nicht von Wichtigkeit, sind, lasse ich sie hier unberücksichtigt. Die 
steten Verbindungen mit dem Osten veranlassten schliesslich eine förm- 
liche Auswanderung. Durch Russland zogen die Schweden nach Mikle- 
gard, „der grossen Stadt“ des griechischen Königs. Wir wissen von 
einem solchen Besuche in Miklegard im Jahre 839,*) also um die- 
selbe Zeit ungefähr als Ansgar zuerst nach Schweden kam. Die Ver- 
bindungen mit Russland wurden noch enger. Der Klosterbruder 
Nestor, welcher im 11. und 12. Jahrh. lebte (-[- 1115) erzählt in 
seiner russischen Chronik von einem schwedischen Reich auf russi- 
schem Boden, das circa um das Jahr 862 gegründet worden, und 
dessen Gründer Rurik geheissen habe. Andenken an diese Fahrten 
nach Osten und an dies Reich erblicken wir in den schwedischen 


*) Vgl. die Rertlnlanschen Annalen. 
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Alterthümern, die im inneren Russland aus dem Erdboden zu Tage 
gefördert werden und in den schwedischen Namen, mit denen der. 
Kaiser Constantin Porphyrogenitus die Dnieprfälle benannte. 

Wir entfernen uns jedoch allzu weit von unserem Heimath- 
laude. 

Der erste unserer historisch beglaubigten Könige ist Erik, ge- 
nannt der Siegreiche. Snorre Slurlesons Königssagen melden, dass 
ein Sveakönig Namens Erik Emundsson, der mit Harald Schönhaar 
wegen des Besitzrechtes auf Wermland in Streit lag,*) im Jahre 880 
oiler bald nachher gestorben sei, dass nach ihm Björn Eriksson fünfzig 
Winter regiert habe (also bis 930 oder etwas länger), dem alsdann 
seine beiden Söhne Erik (der Siegreiche) und Olaf in der Regierung 
folgten. Als Eriks Todesjahr wird gewöhnlich 994 angesetzt und 
zehn Jahr früher die Schlacht auf dem Fyriswall, denn in dieser 
Schlacht hatte Erik sich binnen zehn Jahren dem Odin gelobt. 

Ob die ersten Angaben Sturlesons richtig sind, lässt sich nicht 
controliren. Doch kann man nicht umhin dagegen zu bemerken, dass 
Erik, welcher 994 oder doch nicht viel früher starb, alsdann circa 
sechszig Jahre lang regiert haben würde — jedenfalls eine lange Zeit, 
ln der Geschichte der norwegischen Könige wird er nicht vor 965 
und 966 genannt, als Olaf Tryggvason sich in seinem Reiche aufhielt. 
(Konunga Sögur, Olafs S. Tryggvasonar. cap. 4.) 

Als historisch wahr kann man von König Erik folgendes er- 
zählen. 

Mit ihm regierte sein Bruder Olaf, welcher indessen früh starb 
und einen unmündigen Sohn, Namens Styrbjörn, hinterliess. Als der- 
selbe das Alter erreicht hatte, in dem ein nordischer Knabe ehemals 
mannbar wurde, d. i. das 12. Jahr, verlangte man für ihn seinen 
Antheil an dem Reich, und als ihm der verweigert wurde, begab er 
sich auf die Wikingfahrt. Auf diesen Fahrten kam er auch nach der 
in den nordischen Sagen hochberühmten Jomsburg an der Küste des 
Wendlandes und warf sich mit dem Recht des Siegers zum Herrn 
über die dort wohnhaften Wikinge auf. Unter diesen befand sich der 

*) Die Geschichte von dem Besuch der beiden Könige findet men in der 
Sage von Harald Schönhaar cap. 14. lä. u. 28. (Konunga Sogar). Desgleichen 
die Nachrichten über König Erichs Tod n. s. w. Untei Haralds Königtbum, von 1 
welchem dort die Rede, ist wahrscheinlich die letzte Zeit gemeint, und nicht, 
wie ich früher annahm, die Zeit seines Regierungsantrittes. 
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Isländer Björn Brodvikingakämpe, welcher Island erst um das Jahr 985 
.oder 980 verlassen hatte. *) M it seinem Schwager Harald Gormsson, KöBig 
von Dänemark, unternahm er darauf bald einen Heerzug nach Svithiod 
und es wird erzählt, dass die Dänen umkehrlen, aber dass Styrbjörn 
weiter fuhr uud mit ihm Björn der Isländer. An der Fyrisau sliess 
er auf seinen Vaterbruder, welcher siegreich aus dem Streit hervor- 
ging, während Styrbjörn auf dem Wal|>latze lag. Diese Schlacht 
scheint also gegen das Jahr 990 geschlagen zu sein (Vigfüsson a. a. 
O.j. Auf diese Weise müssen wir für die schwedische Geschichte 
mühsam und schwankend die Zeitabschnitte suchen, innerhalb welcher 
grosse Ereignisse stattgehabt, während man in der norwegischen Ge- 
schichte die gleichzeitigen Begebenheiten fast von Jahr zu Jahr ver- 
folgen kann. 

Es wird auch erzählt, dass König Erik einen Rachezug nach 
Dänemark unternommen ; allein die Berichte darüber sind so ungenau 
und die Versuche dieselben zu klären so gewagt, dass ich lieber 
davon absehe. 

Erik war vermählt mit Sigrid Storrada, d, h. die hochstrebende, 
Tochter des Bauern Toste, der sich den Namen der Walküre Skagul 
beigelegt hatte; wohl ein Zeugnis» seines kriegerischen Sinnes. Dass 
er und sein Haus in hohem Ansehen standen, ersieht man daraus, 
dass Harald grenske | der grenläqdische] **) der Enkel Haralds Schön- 
haar, Schutz bei ihm suchte, als er sich in Norwegen gegen die Anschläge 
seiner Vettern nicht sicher glaubte. Haralds Vater Gudröd fiel im 
Jahre 9ü8; folglich lebte Skaguls-Toste noch im nächstfolgenden 
Winter (Konunga S. Haralds S. Grafeldar XL). In seinem Hause 
befand sich damals Sigrid, deren Vermählung jedoch bald danach 
stattgefunden haben muss, denn im Jahre 1000 hatte ihr Sohn Olaf 
bereits eine heirathsfähige Tochter,***) 

*) S. Vigfüsson: Om Timatal 8. 338. 

**) Nach der zwischen Telemarkou und der Küste gelegenen Landschaft 
Ureilland. 1. M. 

***) Diese Tochter, Holgifried, war uin das Jahr 1000 mit Jarl Sven verlobt. 
Olaf Tryggvason-Saga cap. 121 [131], Angenommen, dass Sigrid sich bald narb 
084, vielleicht im nächstfolgenden Jahre, vermählte, so kennte Olaf um das Jahr 
1000 vielleicht 34 und üoltnfried seine Tochter 13 Jahr alt sein. So viel ist 
sicher, dass Olaf uni die Zeit der Schlacht auf dem Fyriswall nicht mehr im 
zarten Alter stand. Nach anderen Sagen war Holmfrled indessen König Olafs 
Schwester. 
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Harald scheint diese Zeit nicht vergessen' zu haben. Im Jahre 
994 kam er auf einer Fahrt nacli Osten wieder nach Svithiod. Sigrid, 
die damals Wittwe war — dies ist alles, was wir über die Zeit vor 
dem Tode Eriks erfahren — horte, dass er in der Nälte ihres Hofes 
gelandet sei, und lud ihn gastlich ein. Im nächsten Sommer kam er 
nochmals wieder und warb um sie, da er die Frau, die er besass, 
geringschätzte, aber da liess Sigrid ihn ums Leben bringen (Heimskr. 
Olafs S. Tryggvas. cap. 18.). Ein Heirathsproject zwischen ihr und 
König Olaf Tryggvason wurde von diesem vereitelt, worauf sie sich 
mit Sven Tjugeskägg, dem Sohne Haialds Blauzahn, vermählte.*) 

Nach Erik regierte desseu Sohn Olaf, aus unbekannter Ursache 
Skol- oder SchoosskOnig genannt. ** ***) ) Nun war Schweden endlich auch 
dem Volke bekannt geworden, dem wir die Nachrichten über jene 
Zeit verdanken, den Isländern. Aus einem alten Verzeichniss nordi- 
scher Dichter erfahren wir, dass Erik der Siegreiche von dem Isländer 
Torvald Hjälteson, * **) welcher die Schlacht an der Fyrisau mitge- 
inacht hatte, besungen worden. Vielleicht gab die Schilderung dieser 
Schlacht die Veranlassung, welche die Isländer verlockte Schweden 
zu besuchen. 

An König Olafs Hofe gasteten mehrere isländische Dichter. Als 
dunlaug Schlangenzunge 1003 zu ihm kam, fand er in Uppsala einen is- 
ländischen Skalden, Namens Ilraln Oenundsson. Sie verliessen den 
Königshof mit einander im Laufe des Jahres (S. Gunlaug S. Ormstunga). 
Im Winter des Jahres 1018 kam der Isländer Iljaltc Skeggiason zu 
Olaf, der damals in Uppsala wohnte und fand dort zwei Hofskalden, 
die beide den Beinamen „der Schwarze“ trugen. Der eine hiess Gissur 
|Gitzor] und ist nicht weiter bekannt, der andere war Oltar, Schwester- 
sohn des Sigvat Tordsson, des Lieblingsskalden Olafs des Heiligen 
( Konunga S. Olafs S. h. Helg. cap. 69.). 

Zu jener Zeit entspann sich auch ein lebhafter Verkehr zwischen 
dem Westen und einer Landschaft des schwedischen Reiches, mit West- 


*) Heimskr. Olaf S. Tryggvas. cap. 66 u. 98. Ihre Güter kamen an das 
dänische Königshaus unter dem Namen Sigridbleff. 

*•) Der Bedeutung dieses Beinamens nachzuforschen ist eitle Uühe, da solche, 
oftmals vom Zufall dietirt, jeder tieferen Motlvirung entbehren. 

***) Vigftissou a. a. 0. 8, 249. Das Dichterverzeichuiss ist abgedruckt in 
Möbius Catalogus librorum Islaudtcorum etc. 
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gotland nfunlich, dessen Hauptort Skara der Sitz eines Jarls des Svea* 
königs war. Als solcher wird für die Jahre 10)0 — 1019 Raguvald 
Ulfsson genannt, ein Vetter des Königs und ein angesehener, aber 
wenn man nach der Schilderung der Königssagen urtheilen darf, wenig 
energischer Mann. Im Jahre 1000 hatte er sich mit Ingeborg, 
der Schwester Olaf Tryggvasons vermählt und, um ihre Hand zu er- 
hallen, vorher das Christenlhum angenommen. (Flateyarbok cap. 37<-.) 
Westgotland wurde wiederholt von Isländern besucht. Hallfred Ottar- 
son, genannt wandradeskald, verheirathete sich dort und blieb dort 
zwei Winter 99H und 999. (Hallfreds Saga.) 

Als Sigrid Storrada aus Rachbegier König Sven geehelicht hatte, 
empfand sie keine Ruhe, bis ihr Gemahl und ihr Sohn Olaf von 
Schweden sich mit den landesflüchtigen Jarlen Erik und Sven, den 
Söhnen Hakons, und dem treulosen Abenteurer Sigwald Jarl von 
Jomsburg verbündet hatten gegen Olaf Tryggvason, welcher danach im 
Kampfe gegen die verbündeten Volksführer in der Schlacht bei Swol- 
der an der Küste des Wendlandes fiel. Dies geschah im Jahre 1000.*) 
Norwegen wurde getheilt. Der Sveakönig erhielt vier Fylkcn in Dront- 
hcim nebst dem vor Dronlheim liegenden Küstenstrich (die beiden 
Mören und Römsdal) und das von den norwegischen und schwedi- 
schen Königen in Anspruch genommene Land zwischen dem Swine- 
sund und der Gütaelf. Diesen seinen Antheil überliess Olaf seinem 
Schwiegersohn, Sven Jarl, welcher das Lehn verwaltet zu haben 
scheint, bis er im Jahr 1015 Norwegen verlassen musste. Danach 
• schickte Olaf selbst Leute nach seinen norwegischen Nebenländern, 
um Schatz einzufordern. 

Während in Norwegen und Dänemark das Christenthum bereits 
Wurzel geschlagen hatte, blieb Schweden noch seinem alten Glauben 
treu. Die Taufe des Jarls Ragnvald scheint nicht viele seiner Lands- 
leute zur Nachfolge veranlasst zu haben. Endlich wurde eine neue 
Mission nach Schweden ausgesandl. Bruno von Querfurt, ein sächsi- 
scher Edelmann, welcher von dem Papst Sylvester II. zum Erzbischof 
Uber die heidnischen Länder im Osten eingesetzt war, sandte, nach- 
dem er den Petschenegen am Dniepr das Christenthum verkündet, 


*) Die in den dänischen Jahrbüchern f. 1869 S. 283 ff. ausgesprochene An* 
sicht, dass die 8chlacbt bei Swolder erst im Jahre 1002 stattgefunden, ist nach 
meiner Meinung nicht genügend begründet. 
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den Bischof Siegfried, den Klosterbruder Robert und mehrere andere 
Lehrer nach Schweden, wo ihr Werk mit dem Erfolg gekrönt wurde, 
dass Bischof Siegfried im Jahre 1008 dem Sveakönig Olaf die Taufe 
reichte, nachdem seine Gemahlin, deren Namen und Herkunft unbe- 
kannt, sich schon früher zum Christenthum bekannt hatte.*) Lias 
Beispiel des Königs fand viele Nachfolger, aber auf der anderen Seite 
herrschte grosses Missvergnügen. In dem entlegenen Wärend, wo 
Siegfried zuerst gepredigt zu haben scheint, wurden drei von seinen 
Begleitern erschlagen. Auf die Nachricht zog König Olaf seihst an 
der Spitze eines Heeres aus um den Wirden Achtung vor den frem- 
den Lehrern heizuhringen. Danach verlebte Siegfried den Rest seines 
Lebens in Ruhe.**) Sein Andenken lebte fort in den Herzen und 
auf den Lippen des Volkes. Im Jahre 1206 wurde seine Legende 
niedergeschrieben, und als gegen das Ende des Mittelalters das natio- 
nale Bewusstsein entflammt ward, lieble man es, Siegfrieds Bild unter 
anderen vaterländischen Heiligen zu sehen. 

Bruno erzählt, dass man in Schweden nicht allgemein mit der 
Taufe des Königs zufrieden gewesen sei. Allein, es war ein wichtiger 
Schritt vorwärts, der nicht ungeschehen gemacht werden konnte, und 
das Land nähert sich von da ab mehr und mehr dem christlichen 
Westen. Vor dem Tode Ethelreds von England (t 1016) holte Olafs 
Stiefvater Sven Tjugeskägg einige Münzmeister aus Lincoln und dessen 
Umgegend,***) welche in Sigtuna, der Stadt König Olafs, und in 

*) Diese Erzählung gründet sich auf einen Brief ßrnno’s, den mau in Giese- 
brechts Kaisergeßchichte II, S. 667 ff. abgedruckt findet. Dort ist freilich der 
Name des „Bischofs 4 *, welcher deu König der Schweden taufte, nicht bemerkt, 
aber die Ueberlieferuug der schwedischen Kirche nennt ihn Siegfried. Derselbe 
soll Engländer von Geburt und ehemals Erzbischof von York gewesen sein. Das 
letztere ist als unwahr znrückgewiesen, aber die englische Abkunft hat man fest- 
gehalten. Mir scheinen drei Dinge dafür zu sprechen, dass Siegfried der deut- 
schen Mission angehörte. 1. Bruno’« Erzählung; 2. Adams von Bremen Mitthei- 
lung, dass zu der Zeit eiu Bischof Siegfried in Schwedeu wirkte, der mit den 
Erzbischöfen von Bremen tu Verbindung stand (Gesta llb. II cap. 62) uud 3. der 
Name Siegfried, welcher schwerlich englisch, aber sehr wohl deutsch sein kann. 

**) Legende des heiligen Siegfried in den Scriptures rerum Svecicarum me- 
dli aevi 11. 

***) König Olafs Müuzmeister kommen in der genannten Gegend während der 
ersten Regierungszeit Ethelreds vor. Die Zeit der Olafscheu Münzung wird durch 
einen Fund bei Eskilstuna bestimmt, wo 137 Münzen von Olaf, 1 von Edgar) 
85 vou Etbelred (aber keine einzige von Kanut) beisammen lagen. 
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seinem Namen Geld prägten, wie es in ihrem ileimalhlande Brauch 
war. und trug ein Theil dieser Münzen am Rande die Worte: ln 
Gottes Namen. Diese GeldmUnzung nach angelsächsischem Muster 
wurde auch unter Anund fortgesetzt. 

Von Deutschland aus war man auch ferner bemüht, Schweden 
iür das Christenthum zu gewinnen. Nachdem in Wärend eine Zeit 
lang ein Stift bestanden, wurden Bischöfe für Westgolland ernannt, 
welche das von Siegfried gegründete Werk weiter führten. Der erste 
dieser Bischöfe war Turgot,*) welcher schon 1013 die bischöfliche 
Würde bekleidete. Er war also ein Zeitgenosse König Olafs und nach 
Adams Aussage von diesem ins Land gerufen. 

Um diese Zeit traten in den nordischen Zuständen grosse Störun* 
gen ein. Gegen das Ende des Jahres 1014 kehrte Olaf, der Sohn 
Harald Grenskes, welcher sich lange als Kriegsmann im Westen um- 
hergetriehen, plötzlich heim und warf sich, die Ansprüche aller Diineu- 
und Sveakönige auf gewisse Theile des Landes verachtend, zum Herrn 
von ganz Norwegen auf. Es entstanden dadurch Streitigkeiten zwi- 
schen Schweden und Norwegen, die jedoch keine grössere Ausdehnung 
annahmen. Allein selbst diese kleinen Fehden waren für die beider- 
seitigen Grenzanwohner äusserst lästig, weshalb man eine partielle 
Waffenruhe mit den Westgütar und Ragnvald Jarl schloss, der sich 
schon um seiner Gemahlin willen zu Norwegen hingezogen fühlen 
musste. (Olafs S. h. tl. cap. 65.) Dies geschah im Frühling 1017; 
da man sich aber in Norwegen mit einem so unsicheren Frieden 
nicht begnügte, wurden Björn der Staller und der Isländer Hjalte 
Skeggjason, ein Verwandter Olaf Tryggvasons und der Ingeborg, noch 
im Laufe desselben Jahres zu Ragnvald geschickt, um dem Unfrieden 
ein Ende zu machen. (Olafs S. h. Helg. cap. 67 11.) Hjalte fuhr von 
dort weiter nach Olafs Hof, gewann dessen Gunst uud suchte Gelegen- 
heit, dem norwegischen Könige das Wort zu reden und die Tochter 
des Königs, Ingegärd, für eine Hcirath mit demselben zu gewinnen. 
Auf einer Thingversammlung im Februar 1018 (wahrscheinlich des 
Tiundalandes) trat Björn der Staller mit Friedensvorschlägen auf, die 
von Ragnvald Jarl befürwortet wurden, indem er über die Bedräng- 
uiss der Westgötar Klage führte. Der zornig aufbrausende Olaf wurde 
von dem Lagmann Torgny zum Nachgeben gezwungen : es sollte 


*) Adauii liebt« Usiumaburgeubib eccleslae pouliltcuin, ltb. II. 5b. 62. 
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Friede "«schlossen und Ingegärd dem Olaf Ilaraldsson zur Ehe gegeben 
werden. 

Erzwungener Vergleich wird selten gehalten. Als Jarisleif, der 
König von Gardareich, sich um IngegSrd bewarb, benutzte Olaf die 
Gelegenheit, um sein bezüglich der Hand seiner Tochter gegebenes 
Wort zu brechen. Ingegärd fuhr in Begleitung von Hagnvald Jarl 
nach Osten, und der norwegische Olaf tröstete sich über die verlorene 
Braut, indem er sich mit ihrer Schwester Estrid verlobte. Die Ver- 
lobung fand statt, ohne dass mau die Einwilligung des Vaters ver- 
langt hatte und zum Uebermass dieses dem Könige angethanen Schim- 
pfes kam noch, dass er nah daran war seine königliche Macht ein- 
zubüssen. In Folge von allerlei Bänken, die zum Theil von den 
Westgölar ausgingen, wurde Anund, der zehn- oder zwölfjährige Sohn 
Olafs (er führte auch den Namen Jacob), zum Könige erwählt, und 
mit grosser Klugheit ward es erreicht, dass derselbe nicht nach, 
sondern zugleich mit dem Vater regieren sollte. Von den ferneren 
Schicksalen König Olafs wissen wir nichts mehr als dass im Winter 
1021 — 1022 der Skalde Ottar Svarte zu Olaf Ilaraldsson kam und 
ihm die Botschaft von dem Tode des Schwedenkönigs brachte. 

Von jetzt an herrschte Friede zwischen Norwegen und Schweden. 
Olaf Haraldsson sab sich bedroht durch Kanut, den König von Däne- 
mark und England, welcher unter den eigenmächtigen Norwegern viele 
Anhänger fand. Gegen diese Feinde verbündeten sich die beiden 
Schwäger Olaf und Anund und fügten durch List der vor der Mün- 
dung der Ilelgaau in Schonen liegenden Flotte Kanuts grossen Scha- 
den zu. Das geschah gegen das Ende des Jahres 1027.*) Die ver- 
einigten Flotten wurden indessen bald getrennt, und noch waren keine 
zwei Jahre seitdem vergangen, als Anund den Kummer erlebte, seinen 
Schwager landesflüchtig auf der Fahrt nach Osten begrilleu in Schwe- 
den zu sehen, wo dessen Gemahlin und Tochter zurückblieben, lni 
Frühling 1030 sahen sie sich noch einmal wieder und zwar zum 
letztenmal, denn am 29. Juli desselben Jahres fiel Olaf. Als die 
reuigen Norweger fünf Jahre später seinen Sohn Magnus aus Garda- 
reich heim holten, fanden sie in Sigtuna auch König Anund nicht mehr 


*) Anmids Flotte bestand ans 420 Schiften. Vgl. Olafs 8. h. H. cap. 94. 
120. 159 fl. 191. 203. Mag uns 8. (Joda cap. 1. 26. 34. Haralds S. Hardrada 
cap. 17. 18. 
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am Leben, sondern statt seiner seinen Halbbruder Einund. Dieser 
regierte noch, als Harald hardrade [der hartsinnige], auf der Heimfahrt 
von seinen abenteuerlichen Fahrten nach den Mittelmeerländern, im 
Jahre 1045 Schweden besuchte. Wann Emund starb, wissen wir 
nicht, und das Wenige, was sich mit einiger Sicherheit über ihn er- 
zälilen lässt, gehört eher in die Kirchengeschichte. Sein Nachfolger 
Stenkil regierte schon vor 1060. 

Mit Emund erlischt der Königsstamm, der in so hohem Ansehen 
stand, dass man seine Ahnen bis zu den Göttern hinaufleitet. Dies 
berechtigt uns gewissermassen, die Königsfolge der heidnischen Zeit 
mit ihm zu schliessen, obwohl sie, streng genommen, weiter geht, bis 
das Christenthum im ganzen Lande festen Boden gewonnen hatte. 
Dazu trug eine von England ausgehende Missionstluitigkeit wesentlich 
bei. Das Stift Wärend scheint nach der Entfernung des vierten 
Bischofs seine Selbstständigkeit verloren zu haben. Im Stifte Skara 
wurden die Engländer Nachfolger der deutschen Bischöfe und zufolge 
ihrer energischen Thatigkeit ward die christliche Lehre bald in den 
übrigen Landestheilen befestigt. 

Schweigt die Geschichte über die nächstfolgende Zeit nach König 
Olaf, so besitzen wir, wenn ich nicht irre, andere Urkunden, die zwar 
nicht genau datirt sind, aber doch in die Zeit seiner Söhne, viel- 
leicht bis in die letzte Zeit seines eigenen Lebens zurückreichen 
dürften. 

Schwedeu ist ausserordentlich reich an Runensteinen, d. h. an 
Inschriften in den jüngeren Runen. Unter diesen ist zunächst eine 
kleine Gruppe auszuscheiden, welche eine besonders grosse Alterthüm- 
lichkeit verräth, und die wir, nach dem schon besprochenen Steine 
zu Rök, die Rökstein-Gruppe nennen wollen. Bei einer genauen Prü- 
fung der anderen Steine finden wir jedoch auch unter ihnen so manche 
und so auffällige Verschiedenheiten, dass sie zu einer weiteren Son- 
derung des Materials auffordern. 

Da die Inschriften unserer Runensteine streng genommen nichts 
enthalten, was eine Anknüpfung an die Geschichte gestattet, so wird 
der Versuch ihr Alter zu bestimmen ausserordentlich erschwert Den- 
noch bieten sie einige allgemeine Gesichtspuncte, deren Gültigkeit 
kaum in Abrede gestellt werden kann. Mit einigen wenigen Aus- 
nahmen gehören unsere Runensteine sämmtlich dein christlichen Zeit- 
alter an ; allein es lässt sich mit ziemlicher Sicherheit anneluuen, 
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dass sie aus der ersten christlichen Zeit stammen, als der alte Brauch 
noch nicht von der gemeinsamen Cultur des europäischen Mittelalters 
merklich verdrängt war. Da die meisten Inschriften christlich sind, 
so konnte es freilich scheinen, als ob die Sitte, den Verstorbenen 
durch Inschriftsteine zu ehren, eher christlichen als heidnischen Ur- 
sprunges wäre und diese Außassung hat allerdings ihre Berechtigung, 
insofern das Verlangen, der Nachwelt seine Trauer und seinen Stolz 
nicht nur durch die mündliche Sage, sondern auch durch schriftliche 
Denkmäler zu Überliefern, erst durch die christliche Bilduug desto 
lebendiger geworden war, allein mau benutzte dazu keine anderen 
Mittel, als die eigene altheimische Bildung sie darbot. Im Stifte Skara, 
wo uns durch besonders günstige Umstände so zahlreiche Producle 
des menschlichen Kunstlleisses während der ersten christlichen Periode 
erhalten sind, dass sie umfassende Schlussfolgerungen gestalten, scheint 
das nationale Element um 1050 verdrängt zu sein. In Mittelschweden 
wird der Abbruch gewiss nicht früher, wahrscheinlich etwas später, 
sagen wir z. B. bald nach 1100, eingeLreten sein. 

Bilden nun die Runensteine eine zusammenhängende Gruppe, so 
lassen sich in derselben wieder eine ältere und eine jüngere unter- 
scheiden. Weiter als bis zur Taufe Olafs Schoosskönig darf man die 
vom Christenthum zeugenden Steine schwerlich zurfickführen, es ist 
selbst fraglich, ob sie bis zu seinem Tauljahr 1008 oder bis in die 
nächstfolgenden Jahre zurückreichen, wo die christliche Lehre schwer- 
lich viele Anhänger unter den Uppsvear erobert haben wird. Ich 
halte es deshalb für gerathen, unsere ältesten christlichen Runensteine 
in die Zeit der Olafssöhne zu setzeu. Es ist möglich, dass lernen' 
Untersuchungen und glückliche Entdeckungen uns in die Lage ver- 
setzen, die Grenzlinien genauer zu ziehen, allein ich glaube nicht, dass 
die hier versuchte Zeitbestimmung eine wesentliche Berichtigung er- 
fahren wird. 

Kennzeichen der älteren Gruppe sind Einfachheit der bandartigen 
Schlinge, in welche die Runenstäbe eingegraben sind; Ungeschickt- 
heit und Steifheit in der Ausführung runder Linien und eine ge- 
wisse Unlust viele Stäbe zu zeichnen, was daraus ersichtlich, dass, 
wo der Endbuchstabe eines Wortes mit dem Anfangsbuchstaben des 
nächstfolgenden identisch ist, der Stab nur einmal geschnitten und 
beide Wörter zusammengezogen werden ; und endlich ein alterlhüm- 
liclier Character der Stäbe selbst, bezüglich der Lautbezeichnung. 
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Die Hüne $ =* 0 bedeutet z. B. oftmals A, wohingegen 0 durch f\ — 
U ausgedrückt wird. * -- Ii drückt )>isweilen denselben Laut aus, 
der später durch Y = G wiedergegeben wird. Die Kennzeichen der 
jüngeren Grupp« ergeben sich als Gegensätze von selbst: Gewandt- 
heit, förmliche lieberladung der bandartigen Schlinge, sichtliche Fertig- 
keit und keinerlei Knappheit in der Behandlung der Kunenstäbe und 
in Betreff der Lautbezeichnung eine fortgeschrittene Entwicklung. + 
bedeutet immer 0, Y hat $ abgelöst — um ein Beispiel zu geben. 

Ich gehe hier besonders von den oberschwedischen Steineu aus, 
deren Anzahl so gross ist, dass sich die Nuaucirungen ohne Schwie- 
rigkeit verfolgen lassen. In den Mälarlandschaften findet man be- 
bekanntlich auf diesen Gedenksteineu oftmals den Namen des ftunen- 

schneiders bemerkt. Zwei derartige Sleinkünstler waren z. B. 

© 

Asmund K&reson und Ubbe; ersterem gehören die älteren, letzterem 
die jüngeren an. Äsmund schreibt seinen Namen schon mit einem k 
für A oder Ä, während Ubbe, so viel ich erinnere und so weit meine 
Aufzeichnungen gehen, niemals + in dieser Bedeutung anwendet. In 
Äsmunds einfach gehaltenen Inschriften findet man ferner viele Zu- 
sammeuziehungen der Wörter, deren in Ubbes kunstvoll verschlungenen 
Zeilen kaum nachzuweisen sein dürften. 

Diese chronologische Sonderung der Runensteine führt zu Ent- 
deckungen, die einen gewissen historischen Werth haben. Zu der 
älteren Gruppe, die ich ungefähr in die Zeit Anunds und Emnnds 
setzen möchte,*) gehören nämlich viele Steine, welche laut den In- 
schriften Männern zum Gedächtniss errichtet wurden, die auf Ingvars 
Heerfahrt ums Leben kamen. Diese Steine haben schon früher Auf- 
merksamkeit erregt, weil man ihre Wichtigkeit erkannte. So viel 


*) Zn Väsby, Krpl. Oesby in Roslageu, wurde von einem dort ansässigen 
Manne ein Runenstein gefunden, der von Dybeck Sv. Rnnnrknnder fol. 2. f. 118 
abgebildet worden ist. Nach Professor Stephens Erklärung ist in der Inschrift 
von König Kanut dem Grossen von England die Rede. Dies wurde zn meiner 
oben versuchten Zeitbestimmung passen , doch wage ich nicht weiter Gewicht 
darauf zn legen, so lange lob die Inschrift nicht selbst im Original geprüft habe. 
Vgl. auch Professor C. Säves Schrift: „Sigurdristniugarna, ln den Verhaudiangen 
der Schwedischen königl. Academie der schönen Wissensch., Gesch. n. Alter- 
thumskunde XXVI, S. 362 ff. Auch im Separatabdruck. [Siehe desgleichen die 
deutsche Ansgabe dieser Schrift, betitelt „Siegfriedbilder 1 '. Hamburg, Otto 
Meissner 1870]. 
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mir bekannt, sind sie zuletzt von P. A. Munch behandelt, welcher den 
genannten Ingvar für den russischen Grossfürsten Igor hält, bei welchem 
viele schwedische Männer Dienst genommen hatten. Dann würden 
diese Steine in die Jahre 9l.‘t 94h zu setzen sein. 

Ich halte dies nicht für glaubwürdig. Ans Gründen, deren Be- 
weisführung mich hier zu weit führen würde, neige ich zu der An- 
sicht, dass Ingvar ein Schwede, möglicherweise ein Upplander ge- 
wesen. Die Zusammensetzung seiner Gefolgschaft ist durch Runen- 
steine in üppland, Sodermanland und Ostgotland zu erkennen. Die 
Mehrzahl spricht dafür, dass die Expedition vom Malarufer ansging. 
Ueber das Ziel derselben erfahren wir im allgemeinen, dass dieser 
oder jener mit Ingvar gen Osten fuhr ; doch kommen auch specieilere 
Nachrichten vor. Der Stein von Steninge (Liljegren 551) erzählt von 
einem Manne, dei 1 ostwärts mit Ingvar gen Esthland steuerte und auf 
dem kürzlich bei Strengnits entdeckten Steine heisst es, dass ingvars 
Reise sich bis nach Särkland, dem Saracenenland, Asien, ausdehntc. 
< Vgl. Baron 0. Hermelins Beschreibung tler Alterthümer von Strengnäs 
im Archiv der kgl. Academ. d. schonen Wissensch.. Gesell, und Alter- 
tumskunde). 

Dieselbe Einfachheit hinsichtlich der Schriftzeichen und der Alter- 
tümlichkeit der Sprache, welche die lngvarsteine kennzeichnet, 
linden wir in einer anderen Gruppe von Runensteinen, welche ohne 
alle Frage von einem Uppländer, einem Insassen von Taby in der 
llundschaft Valanda, errichtet sind. Der Mann hiess Jarlabanke. Wie 
sehr der Ruhm seines Namens ihm am Herzen lag, sieht man daraus, 
dass er „bei seiner Lebzeit“ viele Steine zu seinem Gedächtnis« seUten 
Hess, welche erzählen, dass er hier einen Weg gerodet, dort einen 
Sumpf überhrückt [bygt en broj. Unter „bro“ f= Brücke] verstand 
man zu jener Zeit einen fahrbaren Weg über eine sumpflge Niederung 
und wir haben noch heutigen Tages Gelegenheit die Art der von Jaria- 
lianke ausgeführten Wegebauten zu beurteilen, indem die allgemeine 
Landstrasse noch jetzt Uber einen seiner Brückenwege führt. Die Nach- 
welt hat ihm und seinen Werken indessen so wenig Achtung er- 
wiesen, dass sie die Steine, mit welchen er die Strasse zu beiden 
Seiten einfriedigen liess, nicht respectirt, ja nicht einmal der Runen- 
steine geschont hat, die von dem Manne und seinen Werken er- 
zählen. . 

Jarlabanke war demnach ein Mann des Friedens und der ge- 
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meinnützigen Werkthätigkeit und ns ist deshalb interessant, dass er. 
nach dein ausseren Characler der Inschriften zu schliessen, ein Zeit- 
genosse*) des grossen Heerführers Ingvar gewesen, selbst wenn 
meine Vermuthung, dass der Weg- und Brückenerbauer Jarlabaoke 
ein Sohn Ingvars, des Heerführers in Griechenland gewesen, sich nicht 
liewahrheiten oder nicht genügend beweisen lassen sollte.**) Wäre 
dies der Fall, so hätten wir in Schweden eine ähnliche Erscheinung, 
wie wir sie in etwas späterer Zeit in Norwegen in einem Brüderpaar 
linden, in den Königen Signrd und Oesten | Eystein), den Söhnen 
des Magnus Barfuss, welche in ihren Neigungan ebenso verschieden, 
ebenso verschiedene Wege einschlugen wie Ingvar und Jarlabanke. 
Auf einer Rundreise durch das Land trafen die Brüder einmal zur 
Winterszeit zusammen, und tranken mit einander auf einem Gehöfte 
Oestens [Eysteins J. „Du wirst gehört haben, sagte Sigurd Jorsa- 
lafare im Laufe des Abends, dass ich in Särkland viele Kämpfe be- 
standen habe, aus deneu ich stets siegreich hervorgegangen bin und 
dass ich vielerlei Kostbarkeiten erbeutet, wie man deren hier zu Lande 
niemals ähnliche gesehen. Wo ich zwischen den tapfersten Männern 
war, sah ich mich stets am meisten geehrt — aber, wenn ich recht 
weiss, hast Du Deinen Fuss noch niemals über die Grenze gesetzt.“ 
Eystein erwiderte: „Wohl habe ich gehört, dass Du in der Fremde 
manchen Streit ausgefochten, aber was ich unterdessen vollbracht, 
gereichte dem Lande zu grösseren Nutzen. Ich baute fünf Kirchen 
von Grund auf, und bei Agdanäs, wo kein Schilf landen konnte, liess 
ich einen Hafen anlegen, wo man gen Norden und gen Süden das 
Land entlang fährt. Am Sinholmssund gründete ich ferner einen 
Stapelplatz und in Bergen baute ich eine Halle, während Du in Särk- 
land die Blaumänner für den Teufel klein hacktest, zu geringem Nutzen 
unseres Landes, wie mir scheint.“ Sigurdar S. Jorsalafarare und Olafs 
Saga cap. 25). 

*) Ich halte es für wahrscheinlich, dass der Ingvar, von dem die Runen- 
steine berichten, der Held der Ingvarsage ist, von dessen abentenerlichen Erleb- 
nissen ich S. 12 gesprochen. Dann hätte der Verfasser eine wirklich lebende 
Persönlichkeit znm Gegenstand seiner Dichtung gewählt und dann ist es auch 
sehr wohl möglich, dass diese zu Olafs und Anunds Zeit gelebt. 

**) Diese Ansicht stützt sich auf einen Vergleich mehrerer Runeninschriften. 
Ich kann hier leider nicht weiter auf die Sache eiugehen, weil ich grade in der 
nichtigsten Inschrift einen Schreibfehler vermntheu muss, da sie in der. vorliegen- 
den Fotm nicht verständlich sein würde. 
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Der Griechenlandfahrer Ingvar, welcher bis nach Särkland kam, 
gehürt offenbar zu jenen Nordleuten, welche bei dem byzantinischen 
Kaiser oder Griechenkönige Dienst nahmen, theils zu ihrem Vergnügen, 
theils um Ruhm und Reichthümer zu gewinnen. Die ersten Nord- 
männer, welche unsere Sagen als Mitglieder der Wäringerschaar 
nennen, sind Torkel Tjostarsson und Eivind Rjärneson, welche vor 
dem Jahre 950 in Miklegürd |= Constantinopel ] waren. Nach diesen 
werden Grim Siimingsson (um 970 — 980), Kolskägg Hamundsson 
(um 999) und Bolle Bolleson (um 1026 — 1030)*) zuerst genannt. 
Ein berühmter Wäring war auch Harald [hardradej (der hartsinnige |. 
Olaf des Heiligen Bruder. Auch nach seiner Zeit dauerten die Fahrten 
nach Miklegfird fort. 

Die jüngeren Runensteine, z. B. die von Ubhcs kunstfertiger 
Hand gehauenen, sprechen freilich auch von Ostfahrten, doch wage 
ich nicht diese in dieselbe frühe Periode zu setzen. Nichtsdesto- 
weniger dürfte ihnen ein Platz in der Geschichte unseres heidnischen 
Zeitalters anzuweisen sein, d. h. innerhalb der Grenze, die ich für 
dieselbe ziehe, in der Zeit nämlich, wo noch alle historischen Zeugen 
für Svealand fehlen und die wahrscheinlich bald nach dem Tode 
Emunds Olafsson, mit dem ersten Regierungsantritt des westgötischen 
Stenkilsgeschlechtes begann. 


•) Vigfuxsoo: Um Timatal S. 407. Ueber noch ältere Uriechenlaixlfahrer 
berichtet das nächste Capitol. 




Hildebrand . 
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Bevor wir uns mit den Einwohnern unseres Landes in vorhisto- 
rischen Zeit beschäftigten, lenkte ich die Aufmerksamkeit meiner Leser 
auf die natürliche Beschaffenheit desselben. Es durfte gerathen sein 
jetzt abermals einen Blick auf dasselbe Land zu werfen, um zu er- 
fahren, wie es sich verändert und gestaltet halte um die Zeit als 
Schweden ein christliches Land wurde. 

Kein anderer Zeitpunct dürfte sich zu einer solchen Umschau 
besser eigneu, da wir hinsichtlich der Alterthümer aus jener Zeit keine 
Gefahr laufen heidnisches und christliches mit einander zu verwech- 
seln. Die Denkmäler der Vorzeit, namentlich die Gräber, gebeu den 
vortrefflichsten Aufschluss Uber deu Gang und die Entwicklung der 
Cullur. Aber uocli sind dieselben keineswegs in allen Theilen des 
Landes genügend untersucht und die vollzogenen Untersuchungen sind 
oftmals für den gründlichen Eorscher von geringem Nutzen. Da 
muss man sich einstweilen mit den Andeutungen begnügen, welche 
sich aus den geographischen Verhältnissen gewinnen lassen.*) 

„Sobald man Uber die dänischen Inseln hinaus kommt“ sagt 
Meister Adam, „eröffnet sich einem eine neue Well in Schweden und 
Nordmannien, welche beides die ausgedehntesten Reiche des Nordens 
und unserer Welt beinahe noch ganz hnbekanut sind. Norwegen ist kaum 
in einem Monat zu bereisen, Schweden kaum in zwei. Svealand grenzt 
im Westen an die Götar mit der Stadl Skara, im Norden an die 
Wermländer und Skritlinnen, deren ilauptort Helsinglaud ist, im 
Süden an den haitischen Kilstengürlel, und hier ist die Stadt Sigtuna. 
I in Osten gellt es weiter nach den ripäischeu Bergen, da sind grosse 
Wüsteneien, wo tiefer Schnee liegt und menschliche Ungeheuer den 
Weg versperren.“ Wir sehen, dass der gelehrte Canonicus hinsicht- 
lich der verkehrten Auffassung der Himmelsgegenden nicht ganz frei 
von dem Fehler alter Zeiten war. 


*) Die Lage der Kirche bezeichne! z. R. den Mittelpunct einer Ansiedelung. 
Kin Kirchspiel mit grossem Areal pflegt jüngeren Ursprunges zu sein, als ein 
Kirchspiel von geringem Umfange, u. s. w. 
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So dachte er sich Svealand mit einer unbestimmten Ausdehnung 
nach Norden. Man muss jedoch in diesem Lande zwei Gebiete unter- 
scheiden, das von den einwandernden Svearu zuerst in Besitz ge- 
nommene, und Helsingland was jedoch mit den Skritfinnen nichts 
zu thun hat — samint den (ihrigen nordischen Dislricten, wohin die 
Ansiedler aus den grossen südlichen Wohnbezirken auswanderLen. 
Snorre Slnrlesons Nachrichten über die Laudestheile des schwedischen 
Beiches in seiner Sage von Ulaf dem Heiligen gedenken des heutigen 
Norrlandes mit keiner Silbe. 

Das eigentliche Svealand oder Svithiod wird im Süden durch die 
Grenzwälder Knimord und Tived begrenzt; im Westen durch die 
Wasserscheide zwischen den Zuflüssen des Mälar- und YVenersees. 
Nach Norden erstreckten sich die Wohnbezirke <ier Svear über die 
Länglied und umfassten sowohl Dalarne als Gestrikland. Nach der 
Landseite bildeten Grenzmarken die Scheide des unbedeutenden I.änd- 
chens gegen Norden, nach der See hin llöhenzügc, welche noch jetzt 
die Südgrenze von Helsingland ausmachen Als Abtheilungen des 
Svealandes nennt Snorre Südcrmauland, Westmanland oder Fjädruuda- 
land, Tiundaland, Attundaland und au der Ostsee Sjülaud [= See- 
land]. 

Seine Angabe, dass Westmanland und Fjädrundalaud identisch 
seien, kann nicht richtig sein. Das Registrum Uppsalense*) rechnet 
zu dem Fjädrundaland (d. h. Land der vier Hundertschaften) fünf 
Harden, nämlich Trügd, Ashundcrt, Simbohunderl, Torsäker und Laguud. 
Eine muss sonach später hinzu gekommen sein. Dass es das Simho- 
hundert gewesen, ist nicht wahrscheinlich, da der Name schon an- 
zeigt, dass es zu der ursprünglichen Laudeseiutheilung gehört; eher 
kann es Torsäker sein.**) Da man von den übrigen keines auszu- 
scheiden Ursache hat und auch nichts dafür spricht, dass die Wcst- 
maulandhardc jüngeren Ursprunges ist, so bleibt uns nichts übrig als 
die Annahme, der Ausspruch Snorre’s müsse auf einem irrthmn be- 
ruhen. 

*) Vgl. Diplomatariuni Sueranum V. S 238. 

**) Die erstgenannte Ansicht ist diejenige Geijers, die letztgenannte Sehly- 
ters in dessen Abhandlung über die älteste Laudftseintlieilung in Schweden. Die 
Vorsilbe des Namens Tors&ker kann keineswegs als Beweis vnu dem heidnischen 
Ursprünge dieser Hundertschaft gelten, weil der Name von einem Gehöfte au» 
der heidnischen Zelt entlehnt ist. 

10 * 
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Attundaland, der südöstliche Theil von Uppland, musste, 
wie der Name besagt, acht Hundertschaften umfassen und diese führten 
in ältester Zeit die Namen : Färinga-hunderl (llundschaft der Färinger) 
mit den Färinga-tuner [Färinger Gehöften] am Mälarsee ; das Solanda- 
hundert (die Hundschaft der Solander) mit den Solanda-tuner; das 
Valanda-hundert (Hundschaft der Valander) mit den Valandatuner; das 
Sämingja-hundert (Hundschaft der Säminger • ) mit der Thingslätte 
des Volklandes**) bei Lunda, wahrscheinlich eine heilige Stätte, wo 
später eine Kirche gebaut wurde; Arland, nach welchem die Ein- 
woluier Arländer und nach diesen die Hundertschaft wiederum Ar- 
läuningja-hunderl genannt ward, mit dem llauptort in der Nähe von 
Odinsharg; Läng-luindert ; Sjö-hundert und Ly-hunderl — demnach 
ein Gebiet, welches mit der Hauptrichtung von Südwesten nach Nord- 
osten vor dein übrigen Uppland, und gleichsam einer von Südosten 
kommenden Einwanderung ollen lag, mit einem kleinen unbedeutenden 
Nebenlaude, weiter nordwärts nach dem Meere zu. Alle diese Hun- 
dertschaften sind leicht zu erkennen, scheinbar mit Ausnahme der 
ersten, an deren Stelle ein Brohundert getreten ist. Dieser Name ist 
olfenbar von einem Gehöfte gleichen Namens entlehnt, welches seiner- 
seits nach seiner Lage an einer Brücke [Bro] benannt sein dürfte. 
In der Nähe dieses Hofes Bro wurde, so nehme ich an, eine Kirche 
gebaut, welche nach dem Hofe genannt ward. In späterer Zeit ist 
dann wiederum der Name der Kirche auf das ganze Kirchspiel über- 
tragen worden. Aus dem Grunde halte ich auch für wahrscheinlich, 
dass der Name Bro-hundert erst in christlicher Zeit gängig geworden 
ist. Bisweilen begegnet man auch der Benennung Bro-Halbhundert; 
da kann mau die zweite Hälfte nicht wohl anders als in dem Färingüer 
Thingbezirk suchen, welcher in gew isser Beziehung abgesondert wurde 
bei der Einführung der Skeppslag***). Die Analogie der Einwohner 
und Ortsnamen mit denen der angrenzenden Hundertschaften, stützt 
diese Annahme, f) Von den Namen der Hundertschaften stehen vier 

*) Deo Familiennamen Sämiug findet man auch ln England. 

**) Ueber die schwediaeheu Volklande nnd norwegischen Fylken s. Im neunten 
Capitel. I. M. 

***) Skeppslag, Schiffegemeinden oder Schiffsbezirke, in Norwegen ekepperedor, 
waren gewisse Districte an der See, denen die KQstenvertheldignng oblag. Wei- 
tere Erklämug s. unten. I. M. 

f) Weniger geneigt fühlt man sich der Ansicht Schlüters beizustimmen, 
dass das Brohundert in ältester Zeit einen Theil von Tiundaland gebildet habe. 
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nicht in Beziehung zu den Namen der Bevölkerung und verralkcn 
dadurch — wenn ich mich so ausdrücken darf — einen geringeren 
Grad von Lebendigkeit als die anderen südlicher gelegenen Hund- 
schallen. 

Im 13. Jahrhundert wussten die Isländer von Königen des Attunda- 
landes zu erzfdden. Im Jahre 1296 ist noch von einem Lagmann 
des Altundalandes die Rede. Von einer bedeutenden Ortschaft dieses 
Volklandes in vorchristlicher Zeit hört man nicht, doch ist es immer- 
hin möglich, dass an einem zu jener Zeit durch das Land (liessenden 
schiffbaren Gewässer hei der Lunda-Kirche damals ein Ort gelegen, 
der als Handelsplatz für den Austausch der Waaren ein gewisses An- 
sehen erlangte. Im Mittelalter wäre dieser Ort fast ein gefährlicher 
Nebenbuhler des nach dem Attundalande verlegten Sigtuna ge- 
worden. 

Der wichtigste District in Uppland war das Tiundaland. 
„Das ist am- herrlichsten und am besten angebaut im ganzen Svea- 
reiche,“ sagt Snorre, „und ihm ist das ganze Land unterthan. Da sind „die 
hohen Säle“ [Uppsalarne], wo der Königsstuhl und der erzbischöfliche 
Stuhl sind und von ihnen ist der Name Uppsala gekommen.“ Snorre 
spricht hier freilich von einer spateren Zeit, aber mit geringen Mo- 
dificationen dürfte diese Schilderung auch auf das heidnische Land 
der zehn Hundertschaften [Ttohundraland] passen. 

In der gegenwärtigen Hardeneintheilung blicken die zehn 
Hundertschaften nicht klar mehr durch. Sicher sind die Hund- 
schaftcn Häbo (der Häboer = Einwohner von IlSbo) deren Mittel- 
puncte die HStune; Ilagund mit dem muthmasslichen Hauptorte Hagby; 
UllerÄker, genannt nach dem Hofe Llleräker, welcher an dem Orte 
lag, wo das heutige Uppsala liegt „in der Nähe der Landkirche oder 
des Schlosses“; ferner Bälinge mit dem Hauptorte Rälinge, d. i. 
Sitz der Bälinger; Vaxald mit dem Hauptorte Vaxald, Norund, 
Rasbo und Närdingja. Letzteres scheint nach dem Närdinger 
See benannt zu sein und sonach wäre der Hauptort am L'fer dieses 
Gewässers zu suchen. Zu diesen acht wären dann noch Oland und 


Dagegen sprechen 1. die Unwahrechelnllchkeit, dass etn Theil vom Tiundaland, 
und gar einer der vornehmsten Theile nach einem anderen Bezirk tollte überge- 
führt sein; 2. die natürliche l-andetbeechaffenbeit , welche eine breite Urenie 
zwischen den Kundschaften Häbo und Bro zieht und offenbar auf die Bildung 
der Wohnbezirke eingewirkt hat. 
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Wendel zu legen. letzteres begreift das nördliche Uppland, von wo 
aus die Auszüge der Svear begonnen zu haben scheinen. 

Das ganze Tiundaland, dessen vornehmste Districte nach Süden 
hin liegen, ist demnach zwischen Attundaland und Fjädrundaland ein- 
geklemmt. Die Namen der Hundschaftcn sind nicht von den Ein- 
wohnern abgeleitet uud bekunden dadurch einen geringeren Grad von 
Ursprünglichkeit als die Namen im südlichen Attundaland. 

Der Ilauptorl des Tiundalandes war bis ans Ende der heidnischen 
Zeit Uppsala, mit dem Haupttempel für das ganze Reich und oftmals 
Aufenthalt der Könige, gelegen, wo heute das sogen, alte Uppsala 
liegt. Jenseits des durch die früher sogen. Königshügel gekrönten 
Landrückens lliesst die Fyrisau, an deren Mündung, an der Statte wo 
das heutige Uppsala liegt, vielleicht schon damals eine Ortschaft auf- 

e 

blühte, die Aros hiess. Unweit der Mündung dieser Au lag, wie 
schon gesagt, auch der Hof Ullerflker, wo Ingegärd, die Tochter 
Olaf Schoosskönigs wohnte. Weiter südlich, an einer schmalen Mäiar- 
fölirde, welche das Tiundaland von Attundaland scheidet, lag Sigtuna, 
welches die gewöhnliche Residenz der ersten christlichen Könige ge- 
wesen zu sein scheint. Auf der Feldmark des jetzigen Gutes Signilds- 
berg ist die Stätte, wo diese Stadt einst gelegen, nachgewiesen. 

Auf der Wiese zu Mora, an der Grenze zwischen Attundaland 
und Tiundaland wurden im Mittelalter, und wohl auch früher die 
Könige gewählt. Vielleicht darf man in der Lage des Ortes ein Zeug- 
niss dafür erblicken, dass es eine Zeit gab, wo die beiden genannten 
Länder einen gemeinschaftlichen König für sich hatten. Danach dürfte 
man es für einen Irrlhum halten, wenn die Ynglingasaga von beson- 
deren Königen des Tiundalandes redet. War der König zu Uppsala 
— in dem vorliegenden Falle Ingjald Illrada — nicht König von 
Tiundaland, so war überhaupt kein anderes Gebiet vorhanden, über 
das er hätte herrschen können. Dahingegen hatte Tiundaland bis die 
drei Volklande zu einem Gerichtsbezirk vereinigt wurden, einen eige- 
nen Lagmann. 

Die alten Hundertschaften des Fjädrundaiandes sind bereits 
genannt. Am weitesten hinunter nach Südosten lag Trögd, oder die 
Hundschaft der Trögder, deren Hauptort die heilige Insel (Oen helga 
oder En helga) bildete; weiter nordwärts Lagund, im Westen das 

O 

Ashundert und im Norden Simbo oder die Hundschaft der Simboer 
[= Eingesessenen vou Simbo] mit dem Hauptorte Simbotuna. 
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<• Die Uauplrichlung dieses Volklandes geht von Südosten nach 
Nord westen und die Hauptorte liegen ain Wasser. Vielleicht entstand 
die Stadt Enköping schon in heidnischer Zeit. Ihre Lage im Innern 
einer Mälarbucht war geschützt und jeUt zum wenigsten gehen von 
der Stadt Wege nach allen Richtungen aus. Wichtiger als Enköping 
scheint jedoch die Stadt auf BjörkO (? Birkeninsel) oder Bjärkö, wie zu 
jener Zeit geschrieben ward, gewesen zu sein. Die Insel liegt in der 
Uundschait Trögd nnweil des Altundalandes {Hundschall der Färöinger) 
•und Södermanland. Der Handelsplatz Bjärk, — die Deutschen dürften 
ihp Birk, Birca genannt haben — wird von den Autoren des Aus- 
landes genannt und die unzähligen Grabhügel, mit denen die Insel 
ühersäet ist, zeugen noch heute von ihrer einstmaligen dichten Be- 
völkerung.*) Den höchsten Bund der Insel krönte eine Bingmauer, 
in welche die Einwohner sich flüchteten, wenn sie sich plötzlich von 
Feinden überfallen sahen. Die Stadt, wo Erzbischof Unni im Jahre 
936 starb, wurde gewaltsam zerstört, wie es scheint durch Feuer, 
und ward dann aus Gründen, die wir nicht erforschen können, nie- 
mals wieder aufgebaut. 

Die Tradition weis», dass Fjädrundalartd seine eigenen Könige 
hatte und die Geschichte kennt noch gegen das Jahr 1300 einen eige- 
nen Lagmaon für diesen Bezirk. 

Snorre kenut noch einen Bezirk in Uppland, den er Sjöland 
nennt und der in mittelalterlichen Urkunden Boden**) heisst. Allein 
man darf für diesen keine so scharfe Grenzscheide nach Westen an- 
nehmen, als wir sie zwischen den angrenzenden drei Volklanden nach- 
gewiesen haben. „Die bestimmte Unterscheidung Bodens von den Volk- 
landeii ist eigentlich in der militärischen Verfassung begründet“ sagt 
Scblyter. Es steht in der Thal der Annahme nichts entgegen, dass 
die Einwohnerschaft Rodens mit derjenigen der angrenzenden Länder aufs 
engste verbunden war und dass sie nur hinsichtlich des Heerdienstes 
sich von ihnen unterschied, und zwar nur ihrer localen Lage lialhen. 


*) Eine Prüfung der Stellen, welche man behufs der Örtlichen Bestimmung 
der Stadt Bjärk angezogen, trat midi überzeugt, dass der Ort nirgend auders als 
auf Rjörkö gesucht werden darf und die von Herrn Caodidat Stolpe im vorigen 
Jahre auf der Insel vollzogenen Ausgrabungen haben mich ln dieser Ueberzeu- 
gung bestärkt. 

**) Jetzt Boslagen, richtiger Roddslagen, d h. ein Bezirk, dessen Bewohnern 
der Ruderdienst auf den Kriegsschiffen oblag. 
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in kirchlicher Beziehung waren die verschiedenen Districle Rodens 
mit den westlich angrenzenden Gebieten verbunden, wahrscheinlich 
auch hinsichtlich der Rechtsverwaltung, d. h. mit Ausnahme der Heer- 
dienst- und damit zusammenhängenden sonstigen Angelegenheiten. 
(Schlyter a. a. 0. S. 33). Das uppländische Roden war in der That 
auf Attundaland und Tiundaland vertheilt und zwar dergestalt, dass z. B. 
nach dem Kegistrum Upsalense das vor Attundaland liegende Roden 
auf die Hundertschaften dieses Volklandes vertheilt ist; ein Blick anf 
die Karte zeigt ferner, dass die Grenze zwischen den Schiffsbezirken 
fskeppslag] oft eine Fortsetzung der Grenzlinie der Hundertschaften 
ist. Einen weiteren Beweis für den weder tief wurzelnden noch 
natürlichen Ursprung Rodeos und dessen Unterabtheilungen oder 
Schiffsbezirke, sehen wir in dem Umstande, dass eine gleiche Ein- 
theilung des Landes sich auf andere Küstenstriche des schwedischen 
Reiches erstreckte, obwohl sie in Uppland allein, als der Central- 
macht zunächst liegend, eine Abtrennung von der im Volke begrün- 
deten Hundert- und Hardeneintheilung zu bewirken vermochte. Wann 
die Skeppslag eingesetzt wurden, lässt sich für Schweden nicht be- 
stimmen, doch existirten sie schon im Beginn des Mittelalters und 
scheinen deshalb schon aus vorchristlicher Zeit zu stammen. Bevor 
Norwegen christlich geworden, erliess König Hakon AdelstanfoRtre 
den Befehl, dass alle Wohnbezirke längs der See, soweit der Lachs 
ins Land ging, in Schiffsbezirke [skeppsredor] eingetheilt werden 
sollten, so dass mehrere derselben zusammen ein Fylke bildeten. 
(Heimskringl. Hakons S. goda cap. 21. Fagrskinna cap. 32.) 

Dies ist Uppland. Die Wohnbezirke des Hauptsitzes der Svear 
konnten nicht unbedeutend sein. Diese berechtigte Schlussfolgerung 
giebt uns indessen keinen Massstab, nach welchem sich die Stärke 
der Bevölkerung beurtheilen Hesse. Glücklicherweise ist uns ein 
solcher erhalten in den Gräbern, welche die Ueberreste der früheren 
Landeseinwohner umschliessen. ln ganz Uppland findet man kaum 
ein Gehöfte oder ein Dorf, in dessen Nähe nicht ein Gräberfeld liegt 
oder gelegen hat. Bei den Hauptortschaften der Hundertschaften liegen 
sie hundertweise beisammen, in entlegenen Kirchspielen in Gruppen von 
zehn oder mehr. Aermer an alten Grabdenkmälern werden erst die 
weiter nach Norden gelegenen Districte.*) 


*) Uteretnr, Die beste Uebersicbt der örtlichen Aasdebnnng und Grnppi- 
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• Zu Dppland wurde ehemals auch Gestrikaland (das Land der 
Giestringer ) gerechnet, das nach Norden bis an den Oedmord [= 
Oedewald ] reichte. Dasselbe ist offenbar nach seinen Bewohnern be- 
nannt worden, deren Name' aber bis jetzt noch keine befriedigende 
Erklärung gefunden hat. Einen Hauptort scheint das Land nicht ge- 
habt zu haben, nicht einmal eine gemeinsame Thingstatte. Mit Aus- 
nahme der Berg- und Watddistricte im Welten, ist das Land keines- 
wegs arm an Grabfeldern, obgleich sie sich an Grösse nicht mit den 
uppländischen messen können. Mir ist keine Gruppe von mehr als 
40 Hügeln bekannt. Funde aus dem älteren Eisenalter kenne ich 
in dem eigentlichen Gestrikland d. h. im Norden der Dalelf nicht. 
Die Wohnbezirke scheinen demnach erst aus den jüngeren Perioden 
unseres heidnischen Zeitalters zu stammen.*) 

Im Westen der Sagau liegt Westniafllaiul, das Land der West- 
männer, an der Ostgrenze breit, nach Westen, wo das Hochland be- 
ginnt, abschmalend; am dichtesten bewohnt in der Mitte. Den süd- 
lichen Theil umfasst das Mälarufer, wo die Ortsnamen andeuten, dass 
das jetzige zusammenhängende Uferland einstmals ein Archipelagus war. 
Die Hundertschaften bilden gemeiniglich einen rechten Winkel mit der 
Dichtung des Landes. Sie strecken sich von Norden nach Süden und 
umfassen den Lfersaum, das Inland und die Bergdistricte und heissen: 
Tyrebor-, Seundar-, Gorunder-, Norrbor-Hundert, die „zwei Kund- 
schaften“ und die der Snäfvinger und Akerhor. Verbinden wir die 
Hauptorte derselben durch eine Linie, so läuft diese im Lande fast 
mit dem Mälarufer parallel. Die Namen dieser Hauptorte sind, in 
derselben Reihenfolge genannt wie die Hundsehafyen : Tyretuna 
init dem Thingplatz auf dem Lundhyherge, **) Badlund mit 
dem Thingplatz am Anundsberge,***) Skultuna , Dingatuna, Munk- 


rong dieser Denkmäler der nppländischen Vorzeit ge wählen die geologischen 
Karten nebst dazu gehörendem Text. 

*) Eine Ueberelrht der Alterthömer Gestriklands ist der künigl. Acaderole 
der Alterthnmeknnde ete. etc. von Herrn Dr. Wiberg clngerelcht, nachdem ihm 
ein Stl pendinm zn diesem Zwecke verliehen worden. 

**) Auf dem Lundbyberge oder dem jetzt sogen. Lundby-Haller, einem ziem- 
lich ebenen Plateau, befindet sich eine niedrige Ringmauer, vermutlich die Dm- 
Wallung der alten Thingstätte. 

***) Dieser Name scheint ans der letzten Periode des heidnischen Zeitalters 
zn stammen. Ein Runenstein am Hügel trägt die Inschrift: Folkvid errichtete 
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torp (?■)*) und Eklöt, letzterer dem Mälar ziemlich nah gelegen. Ob 
Westmanland schon in der heidnischen Zeit bedeutendere Handels- 
plätze gehabt, ist nicht bekannt. Als solche liessen sich etwa Vester- 

© 

Aros [WesterSs] Köping und Arboga denken, die alle drei an Fluss- 
mündungen liegen. 

An Denkmälern der Vorzeit ist die Mitte des Landes am reich- 
sten, obgleich sie hinter Uppland in dieser Beziehung weit zurück- 
steht. Das Bergland im Westen scheint in heidnischer Zeit noch 
nicht bewohnt gewesen zu sein. ** ) 

Nördlich von Westmanland liegt D a I a r n e , ein grosses aber 
spärlich bevölkertes Land mit wenigen Denkmälern’ aus alter Zeit 
und, so viel bekannt, ohne Hauptortschäft. Zwischen Westmanland 
und Dalarne lag ein Gebiet, welches schon in der ersten christlichen 
Zeit Jernbärareland [das Eisenträgerland | hiess. ***) 

Südlich vom Mälar und au der Seeküste liegt das Land der Süd- 
männer, Siktormauland, und erstreckt sich nach Westen und Sttd- 
westen bis an den Kägla. dessen Abhänge schon in heidnischer Zeit 
bewohnt waren, und bis an den Kolmord. Das Wasser schneidet in 
liefen Buchten ins Land und manches Thal war in alter Zeit ein 
schiffbares Gewässer, welches den Verkehr begünstigte. Die Bewohner 
sind allem Anscheine nach von der Seeseite ins Land gekommen, denn 
der Kolmord bildete einen achtunggebietenden Grenzwali und die nor^ 
wegischen Königssagen beweisen zur Genüge, dass man zii jener Zeit 
die Heisen zu Wasser denen Uber Land vorzog. Die fast zahllosen 
Denkmäler der Vorzeit folgen den Ufern der Gewässer, reichen aber 
auch ziemlich weit in das Hochland hinein. |) 


alle diese Steine zum Gedächtnis seines Sohnes Heden, Anunds Bruder n. e. w. 
(Liljegren 996). i 

*) Hier kann schon in der heidnischen Zeit eine Thingslätte gewesen sein, 
i da der vom Christenthum zeugende Name Muuktorp [Mönchdorr] einen älteren 
verdrängt haben kann. 

**) Literatur. Die geologischen Karten mit begleitendem Text; Gran: Om 
Ve8tmanland; Bellander: Om Vestmanlaodsbärad ; Hofberg: dessen der königl. 
Academie eingereichten Reiseberichte, welche bis jetzt noch nicht die ganze Land- 
schaft umfassen. 

***) Literatur. Jahresberichte der Fornminnesfnrening und die Reiseberichte 
der Stipendiaten der königl. Academie der Alterthnmskunde etc. 

f) Literatur. Die geologischen Karten nebst Text und auaföbriiehe Be- 
schreibungen deB Landes von den Stipendiaten der königl. Academie der Alter- 

I ' 
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- Am weitesten nach Südosten liegt die Hundschaft Junäker, da- 
neben nach dem Hjelmar und Närike hin, Oppunda mit dem reichen 
Wiking-akers- (Wingakers) District au der Westgrenze. Am wei- 
testen nach Nordwesten liegen am Hjelmar und Mälar die Kund- 
schaften West- und Ost-Kek. Zu letzterer gehörte das bedeutende 
Ländchen Wjlläting, welches durch natürliche Grenzen vom Mälarge- 
biet abgesondert, nach der Ostsee hin abdacht. Die Thingstätle von 
Wester-Bek lag auf dem Landrücken der Tumboer, diejenige von 
Osler-Itek auf dem Landrücken von Kjula; Iteide reich an Aller- 
thümern. Weiter östlich liegen die Hundertschaften Röna mit einer 
Thingstätte im Norden des Spelviksees, und Dava oder Davunda, beide 
iin südlichen Theile der Landschaft und im Mälargebiet tlieils die 
Hundschafl der Äkerbor (von Äker abgeleitet), tlieils die Hundschart 
der Selebor, deren Hauptort, wie der Name ausweist, auf der Sela-ö 
lag. Weiter östlich liegen neben der Svörds-, Himmersjöer und Söder- 
teiger Föbrde zwei Kundschaften : itn Süden das Uölebor-hundert, im 
Norden das Ocknebor-hundert, welches bis an den Mälar geht. (Der 
nördliche Theil des letzteren ist später zur Selebo-Harde gelegt.) Den 
Schluss der Landschaft bildete die Insel Türen. 

Snorre Sturlesons Ynglingasaga weiss von Königen von Södcr- 
manland zu berichten. Dass in dieser Landschaft mehrere Miltelpuncle 
des Verkehrs entstanden, ist einleuchtend. Am meisten eigneten sich 
die an den Flussmündungen gelegenen Ortschaften dazu und es ist 
immerhin möglich, dass Nyköpiug, Trosa und vielleicht auch Strengnäs 
schon in heidnischer Zeit wichtig waren. Vielleicht lag auch bei dem 
alten Heiligthum Tors barg (jetzt Torshälla) eiue Handelsstadt. 

Schon in der ersten christlichen Zeit wird XUi'ike als ein 
Nebenland von Södermanland genannt, d. h. in kirchliclier Beziehung ; 
im übrigen hatte es eigenes Gesetz und eigenen Lagmann und in den 
freilich nicht als historisch zu betrachtenden Sagen wird es ein König- 
reich genannt. Die Alterllhimer geben den Ausweis, dass diese durch 
die ringsum liegenden grossen Waldungen abgeschlossene Landschaft 
schon zur Göteuzeit eine germanische Bevölkerung gehabt hat, die 
wahrscheinlich von Westgotland dort eingewandert war. Doch war es 
selbstverständlich, dass bei der wachsenden Ausdehnung des Svea- 


thnmskunde etc. etc. Herrn Baro» 0. Hermelin, Dr. G. Dppmark und Herrn 
K. Schmidt. 
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reiches auch das Land um den Hjelmarsee in nähere Verbindung mit 
dem Svealande trat, zu dem es in der That im Mittelalter gerechnet 
wurde. Doch scheinen sich wirklich Spuren seiner alteren Verbindung 
mit Westgotland erhalten zu haben. In dem älteren Westgötalag 
(Diebsbalk 12, 2) heisst es: „Wird ein Handel abgeschlossen zwischen 
jemand der in unserem Lande wohnt und jemand der „jenseits des 
Kägla“ oder in Dänemark wohnt u. s. w.“, wo also Närike offenbar 
N. zu Götaland gerechnet wird. Dasselbe kommt im jüngeren Westgöta- 
lag vor (Diebsbalk 45), aber als des letzteren Heimath wird genannt 
„jenseits des Kägla oder jenseits des Kolmord oder in Norwegen oder 
in Dänemark.“ *) Man hat ferner als Beweis für einen ehemaligen Zu- 
sammenhang mit Götaland angeführt, dass Närike in Harden und nicht 
in Hundertschaften eingetheilt sei. Dies hat jedoch für ein so ent- 
legenes Land wie Närike geringe Beweiskraft, denn das Wort Harde 
kann dort einfach für Wohndistricte gebraucht sein, wie wir dies oft 
in isländischen Sagen und selbst in schwedischen Ortsnamen finden, 
z. B. Lillhärad, Vidbohärad u. s. w. Dafür spricht ferner, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, der schwankende Character der Närikischen 
Harden. **) 

Von den Wohnstätten in vorchristlicher Zeit reden ferner die 
vielen Grabdenkmäler, obwohl die Gräberfelder sowohl in Betreff der 
Zahl als der Ausdehnung sich nicht mit den uppländischen und söder- 
manläudischen vergleichen lassen.***) 

Wir treten jetzt ins Land der Götar. 

Das merkwürdigste Land in den Sitzen der Götar ist ohne Wider- 
rede Wcstergötland ; so lehrt auch die Geschichte. Die Alter- 
thumsforschung unterstützt uns hier weniger mit Auskunft Uber die 
ehemaligen Verhältnisse dieser Provinz, weil, ausser den Funden an 
edlen Metallen, der Krone selten Alterthümer aus Westgötland zum 

*) In dem vorhergehenden Paragraphen (44) werden alle diejenigen, welche 
in Närike, Oatgötaland nnd Smäland wohnen, „Ausländer“ genannt. 

. **) Den B ewe is Anden wir schon in den Namen, die alle von Localverhält- 

nisseo abgeleitet sind, mehr noch in dem Umstand, dass noch Im Mittelalter bei 
weitem nicht jede Harde ihr eigenes Thing batte; das Land war in Dritttbeile 
(tredinger) getheilt, nnd trat später als eine Haupteinheit anf, gleich wie das 
norwegische Fylke. 

***) Literator. Hofberg : Nirikes gamla rainnen, nnd dessen ausführliche 
Reiseberichte als Stipendiat der königl. Academie der Alterthumakunde etc. - 
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Ankauf eingeschickt wenden. Wir wissen trotzdem, dass dies Land 
einer der Ifauptwolmbezirke im Steinalter war und dass es eine nicht 
unbedeutende Bronzecultur besass ; folglich sind es eigentlich die 
Eisenalterfunde, welche uns mangeln und die gerade hier für uns 
von grösstem Interesse sind. Ich kenne aus der ganzen Landschaft 
nur zwei Funde mit ovalen schalenförmigen Fibeln; wahrscheinlich 
werden sie von dem Finder übersehen, denn es ist kaum denkbar, 
dass die Alterthümer Westgötlands von denen des übrigen Mittel- 
schwedens so verschieden sein sollten. 

In gewissen Theilen der Landschaft offenbart sich freilich in den 
festen Denkmälern ein anderer Character. Sie liegen im allgemeinen nicht 
an so von weitem sichtbaren Plätzen, wie z. B. in den Mälarprovinzen, 
wo mau den alten Todtenacker des Dorfes kaum zu suchen braucht. 
Die westgötischen VValddisl riete kenne ich freilich nicht aus eigener 
Anschauung. Dort scheint die Cultur grossentheils dem jüngeren Eisen- 
alter auzugehören und auch die Aehnlichkeit mit den oberschwedi- 
schen Alterlhümern grösser zu sein als in den Ebenen, wo man keine 
so günstigen Plätze für die Gräber fand als in dem coupirten Svea- 
lande, und dies mag der Grund sein, weshalb sie hier früher zerstört 
worden sind.*) 

Wir sind so glücklich für Westgötland Nachrichten über die 
Verhältnisse der Bevölkerung zu besitzen, welche uns in den Stand 
setzen die Ausdehnung der gegenwärtigen Wohndistricte mit der ehe- 
maligen zu vergleichen. Ich meine den wichtigen Anhang des älteren 
WestgOtalag „horo thinglot skal sciptae“**) [wie das Thingloos ge- 
theilt werden soll], auf dessen historische Wichtigkeit Professor 
Schlyter in seiner bereits mehrfach citirten Abhandlung aufmerksam 
macht. 

Ueber der Elardeneintheilung stand nämlich in Westgötland eine 
andere in acht Bo-n [Wohnstelien] jedes mit seiner Uppsala-Domäne. 
Der Name bürgt dafür,, dass sie schon in heidnischer Zeit existirlen, 
denn sie gehörten zum Uppsala-Tempelgut. Das Westgötalag erwähnt 
ihrer als der Wohnstätten der königlichen Haushälter [brytare] oder 

*) Ueber dt« ln Westgütland so zahlreichen Thingkreise (doniaresäteu) 8. 
Cap. 10. 

**) Schiyters Ausgabe S. 69. Die von Schlyter abweichenden nachstehen- 
den Localangaben gründen sich auf Styftes Darstellung in seinem Werke „Skan- 
dinavien under Unionstiden.“ 
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Lehnsmänner, welche je einen District zu verwalten hatten ; allein ein 
Blick auf die Karte zeigt, dass die Bo-Eintheilung nicht wohl in ver- 
hältnissmässig später Zeit eingeführt sein kann, nur um gewisse Ver- 
waltungsbezirke zu bilden. Zu dem Zwecke wäre schon ihre Lage ' 
eine durchaus ungeeignete. Sind sie demnach nicht aus practischen 
Gründen eingeführt, so müssen wir sie als ein Ergebniss natürlicher, 
d. h. hier so viel wie volkstümlicher, absichtsloser Verhältnisse be- 
trachten und ich neige mich dem Glauben zu, dass sie mit der Ein- 
wanderung Zusammenhängen, welche theils durch die (lauptrichtung 
des Wanderzuges, theils durch die natürliche Beschaffenheit des Landes 
bestimmt wurde. 

Die erste dieser Wohnstellen oder Bon ist Wadsbo, nach dem 
Tempelgut Wad benannt., welcher Name später auch auf das gleich- 
namige Kirchspiel überging, gelegen an der Mündung der Tidau in 
den See Oesten — die Nordostecke der Landschaft. Davor das 
Oekuls-Bo zwischen dem VVener- und Wettersee, welches Kinne mit 
dem Kinnefjärding (d. i. das Land um Kinne-Kulte bis an den unteren 
Lauf der Lida), die Wall-Harde westlich vom Billing und die Kä- 
kinds-Harde zwischen dem Billing und dem Wettersee umlässt. Das 
Uppsalagut Oekul liegt in der Mitte, in der Walle-Harde zwischen 
Axevall und Varnhem. Weiter südlich liegt das Vartofta-Bo, ein im 
Verhältniss zu seiner Breite langer Strich Landes, mit der Vartofta- 
llarde am Wettersce und der Redvägs- und Kinds-Harde im Thale 
der Aetra. Das Uppsalagut Vartofta liegt im Südwesten der nach ihm 
benannten Harde, nicht weit von der Grenze des Gudhems-Bo, gleich- 
falls ein von Sfidwesl nach Nordost gestreckter, oben schmaler, im 
Süden ziemlich breiter Landstrich. Die Harden Gudhem, Wilske und 
Frökind liegen in der Ebene Fal [pä Falanj, die durch den Müsse- 
berg unterbrochen wird. Das Hochland zwischen der Aetra und Wiska 
umfasst .die As-Harde. Die Niederung der Wiska begreift die Marks- 
Harde. Das Uppsalagut Gudhem liegt im Norden, am Rande des 
Hochlandes am Hornbogersee. Weiter westlich liegt Lung-Bo, dessen 
Hauptrichtung mit den beiden vorbenannten parallel läuft. Im Norden, 
in der Ebene, lagen die Als-Ilarde (der westliche Theil Von Skäuing) 
mit Barne und Laske zwischen der Lida und Nossa, die Wedens-llarde 
und der District Bolle an der Storau, die unweit Kungsbacka unter 
dem Namen Rolfsau mündet; die Kuliings-Harde und die Aussenlande 
(Säfvedals-, Volle-, Askims- und Hisings-Harde) längs der Säfve-au 
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bis an die Götaelf. Das Uppsalagut Lun? lag in der Barne-Harde, 
dicht an der Nonlgrenze. Westlich vom untersten Lauf der Lida lag 
das Skalanda-Bo, welches den District Källand in WestgiHland und 

einen Theii von Dalsland umfasst. Im erstgenannten District lag das 

® . c 

Lippsalagut. Weiter südlich lag das As-Bo, die Skaning-, Vista und Ase- 
Harde und einen Theii von Daisland begreifend. Das Uppsalagut lag 
wahrscheinlich in der Äse-Harde unweit der Nossa- und des Wener- 
sees. Das letzte Bo endlich, das HolasjO-Bo (die Wäne-, Bjärke-, 
Flnndre und Ale- Harde) lag am östlichen Ufer der Götaelf, vom 
Wenersee bis an den Ort wo der Fluss sich theilt, und das Uppsala- 
gut Ilolasjö lag in der Wäne Harde am Fusse des Hunneberges. So- 
nach lagen sämmtliche Uppsala-Tempelgilter, welche wahrscheinlich 
die Cultosstätten der betreffenden Districte waren, auf einem verhält- 
uissmässig kleinen Gebiete, das sich westlich bis an den Hunneberg, 
südöstlich bis an den Olleberg (Eisenbahnstation Vartofta) und nord- 
östlich bis an die Station Moholm erstreckt. 

Im Wesfgötalag ist von Strafgeldern die Bede, welche unter die 
Bewohner der Landschaft nach Harden und Bon vertheilt wurden.*) 
Nach dem Betrage des jeder Harde und jedem Bo zufallenden An- 
theils liisst sich sonach auf die Grösse der derzeitigen Bevölkerung 
und weiter auf die Wichtigkeit des Wohnkreises schliessen und ein 
Vergleich zwischen den damaligen und gegenwärtigen Verhältnissen 
austellei). Zuerst wurden die Strafgelder dergestalt vertheilt, dass 
Wartofta, Gudhem und Lung einen Drilllheil und die übrigen fünf 
Bon zwei DrilUheile erhielten. Dem Flächeninhalt nach stehen beide 
(iebiete sich ziemlich gleich. Die Bevölkerung verhielt sich sonach 
ehemals wie 1:2; die gegenwärtige ist wie 1 : 1,,,, folglich steht 
die erste. Gruppe, welche früher kaum halb so volkreich war wie 
die zweite, dieser jetzt fast gleich und dieser Anwachs der Bevölke- 
rung lässt sich dadurch erklären, dass viele ehemals öde liegeude 
Districte urbar gemacht und augebaul sind. Auch in den kleineren 
Bezirken lassen sich ähnliche Verhältnisse wahrnehmen. In altei 1 
Zeit waren die Kinne- und Kinueljärding-IIardeu ebenso stark be- 
völkert wie Valla und käkind jetzt ist das Verhältniss ungelähr 
wie 18 : 22 — - und die Valla-Harde doppelt so volkreich wie Käkind; 

*) Die Vertheilung geschah nach der Regal „Mann wie Mann nehme gleich“, 
[,,taker slikt ui&daer suni matlaer“]. » 
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gegenwärtig ist das Verhältniss wie 6 : 17. Im Gudhem-Bo waren 
die Harden Gudhem und Frükind ebenso stark bevölkert wie Vilske, 

c , t 

As und Mark. Das jetzige Verhältniss ist wie 13 : 51. In den drei 
letztgenannten Harden war das Verhältniss der Einwohnerzahl ehemals 
wie 2 : 2 : 1, das gegenwärtige ist wie G : 12 : 33. Das Verhältniss 
von Gäsene zu Veden und Bolle ehemals wie 4:1, jetzt wie 11 : 13. 
Zwischen den letztgenannten hat es sich von 4 : 1 ehemals, auf 
7 : 5 gegenwärtig, verändert.*) Die Kulling-Hardc verhielt sich iu 
derselben Beziehung zu den Aussenlanden wie. 2 : 1; gegenwärtig 
wie 17 : 10. 

Mehr derartiger Beispiele anzuführen wäre überflüssig. Die ge- 
gebenen genügen um zu bestätigen was wir bereits augedeutet, dass 
nämlich die Hauptwohnbezirke der heidnischen Westgötar nicht im 
Süden, sondern vielmehr iin Norden der Landschaft lagen. Von Süd- 
westen zogen die Einwanderer das Land lünauf. Die ersten Hessen 
sich in der Nordostecke nieder, die nächstfolgenden setzten sich vor 
ihnen im Kinda-Bo fest, die übrigen schlugen zwei verschiedene 
Hauptrichtungen ein : etliche hielten sich südlich und Hessen sich an 
der Südostseite nieder (in Vartofta-, Gudhem- und Lung-Bo) andere 
folgten dem Ufer des VVenersees. Von dort zog man stromabwärts 
und ging über den See nach Da Island. **) Bei den hier skizzirlen 
Wegen habe ich selbstverständlich die einwaudernden Gütar im Auge ; 
die Svear müssen hier wie in den übrigen gotischen Gebieten vom 
Norden aus ins Land gedrungen sein. ***) 

Der Jarl Kagnwald wohnte in Skara, welches später in kirch- 
licher Beziehung das Centrum für VVestgOtland, Daisland und Werm- 
laud wurde. Ein zweiter Ilauptorl für den weltlichen Verkehr war 
Kaluköping (die Kaufstadl auf der Pal d. i. die westlich von der Stadt 


*) Nächst Kind ist der Dlstrict Bolle am spärlichsteu bevölkert in dem 
ganzen heutigen Westgotland. 

**) Es ist freilich auch möglich, dass die südlichen Westgötaharden ihre Be- 
völkerung vom Süden längs den Flussufern empfangen haben. 

***) Literatur. Beschreibungen der verschiedenen Harden von Pastor LJung- 
ström, Baron Djurklou, P. A. Säve und H. Hildebrand; erstere 1861, 1865 und 
1871 im Druck erschienen; die übrigeu als handschriftliche Reiseberichte im 
Archiv der k. Academie d. sch. Wisseusch., Qesch. u Altertbumskuude. 
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sich ausdehnende Ebene) an der Grenze dreier Harden : Vilske, Gud- 
hetns und Vartofta. *) 

Da Island ist als eine Fortsetzung der westgütischen Wohn- 
dislricte zu betrachten und war, wie schon oben gezeigt, auf zwei von 
dessen Bon vertheilt. Es ist ein uraltes Land, dessen Steinzeit besser 
bekannt ist als sein Eisenalter. Die nördlich und südlich von Dal 
[dem Thal] liegenden Waldländer sind die in der Geschichte der nor- 
wegischen Könige häufig genannten Marken, wozu auch die jetzt zu 
Wermland gerechnete Nordmark-llarde gehörte. 

Die Erzählung, dass Leute aus Svealand unter dem flüchtigen Königs- 
soluie Olal Trätälja das Land der Wermen oder Wermland zuerst urbar 
gemacht, gehört in das Keich der Fabel. Die ersten Einwanderer, so- 
wohl in der Steinzeit als im Bronzealter, und die ersten Götar, kamen 
von Westen und von Osten, über den W'enersee und längs den See- 
ufern. Die Contouren der Wohnbezirke sind hier von der Hand der 
Natur vorgezeichnet: die l'fer des Wenersees, die Flussthäler und die 
Niederungen der kleinen Binnengewässer waren allein für den Anbau 
geeignet. Dort findet man die Gräber der Vorzeit bis tief in das Land 
hinein und noch heute haben die Wohnbezirke fast dieselbe Ausdeh- 
nung wie in heidnischer Vorzeit. Das Land war in Harden eingc- 
theilt, welche nach irgend einem Hauptort des Districtes benannt 
waren; doch war die Eintheilung keine stetige.**) 

Westlich von Wermland eine scharfe Grenze zwischen norwegischem 
und schwedischem Land und Volk zu ziehen, dürfte fast unmög- 
lich sein. Die Dialecte verschmelzen dergestalt , dass sie nicht aus- 
einander zu halten sind. Das westliche Wermland war daher oftmals 
Gegenstand der Annexionsgelüste norwegischer Könige und ward in 
der That wiederholt mit Norwegen vereint, z. B. unter Harald .Schön- 
haar und Hakon dem Guten. Aus der Zeit des letzteren besitzen wir 
interessante Nachrichten über Wermland in der Egilssage (Cap. 73). 
Obgleich das Land nach einem bestimmten Volksstamm genannt wor- 
den, der noch im Mittelalter seinen eigenen Lagmann***) hatte, ist 


*) Literatur. Geologische Karte nebst Text; Lignell : Die Grafschaft Dal. 
Manuscript nebst Zeichnongen im Archiv der Academie. 

**) Literatur. Die antiquarischen Reiseberichte des Baron Djurklou von 
1866 und 1867, im Archiv der Academie. 

***) Ein wermländischer Lagmann war Mitglied der von König Magnus Eriks* 
son im Jahre 1347 eingesetzten Commission, welche Vorlagen zu einem gemein- 
Hildebraiul. H 
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doch niemals von wennländischen Königen die Hede. Das Land 
wurde von einem Jarl regiert, llauptorte waren in alter Zeit die 
Thingwälle an der Klaraelf am Ausfluss des Wenersees. Durch Werrn- 
laud ging auch die vielbefahrene Strasse nach dem Edawald und 
Norwegen. 

Von WeslgOtaland führte der Weg über den Weitersee nach Os t- 
gOtalaud, welches sicii bis an die Ostsee erstreckte und im Norden 
vom kolmord, im Süden vom Holaved berührt ward. Die Nordgreuze 
gegen die llerge, au deren Fuss der Molalastrom lliesst, bildet eine 
last grade Linie von Westen nach Osten; die Siidgrenze geht von 
Südwesten nach Nordosten bis an das Östliche Ufer des Hinnensees 
Holen. Nordöstlich davon breitet sich zwischen dem See Glan und 
dem Bravik ein Tiefland aus. Die Hohenzüge im Süden von Tjust 
bis an den Boxen setzen den Ansiedelungen eine Grenze. Im Osten 
dieser Berge lag zunächst die Skärkind-llarde mit dem Hauplorte 
Skürkiud an der Nordgrenze des Bezirks, und weiter östlich die Hain- 
markind-Ilarde, welche bis an die See und im Norden bis au den 
Aspläug uud Slätbak reichte. Das - „Land zwischen den Buchten“ 
[d. i. Shitbak uud Brävik| war auf zwei Harden vertheilt, im Süden 
die Bjürkekind- im Norden die Oestkind-IIarde ; die letzte umfasste 
auch den kolmord am üussersteu Hude des Brävik. Westlich von den 
vorbenannten lag die Lösniug-Harde mit ihrem Haujilorte südlich von 
Brävik. Diese Bucht scheint nach der noch westlicher gelegenen Ort- 
schaft Brä genannt zu sein, nach welcher mittelbar auch die zwischen 
dem Landsee Glan, dem Motalastrom und den Bergen gelegene Brähu- 
llarde ihren Namen empfangen haben dürfte. Zwischen dieser und 
Skärkind lag die Miminga-Harde mit dem im Westen des Stromes im 
Gebirge liegenden Districte VV'änga. 

Die übrigen Harden haben durchschnittlich die Hichiung von 
Norden nach Süden und liegen grüsstentheils im Klachlaude. Nur im 
Norden und Süden erheben sich Bergzüge. Die südlich vom Boxen 
gelegene Akerboharde liegt trotzdem in einer Ebene mit der Bicbtuug 
von West nach Ost. Südlich vou letzterer uud im Westen der Stangau 


samen Reichsgesetz ansarbeiten sollte. Diese Gesetzvorschläge — welche nach 
gewöhnlicher Annahme im Jahre 1347 nicht vollendet worden — wurden 1350 
oder 1351 vom Könige znr Annahme verkündigt. Belege für diese vou der bis- 
herigen stark abweichende Ansicht hoffe ich in Kürze voriegen zu können. 
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liegt, die Bankekind-Harde. Weiter westlich von der Slangan und 
südlich vom Roxen die Hanekind-Harde, deren llniiptort im Kirch- 
spiel Slaken lag. Die S vartau bildete die Nordgrenze der noch west- 
licher gelegenen Harden Valka und Vifolka, deren Hauptort mitten in 
der Ebene lag. Iin Norden dieser Au liegt erst, westlich vom Boxen, 
die Garllbergharde, dann die Bobergharde, welche die östliche Hälfte 
des Boren umfasst und dereu Hauptort zwischeu diesem See und der 
Svartau lag. Im Westen der Au und an ihrem oberen Lauf finden- 
wir die Gilstring-IIardc, welche südwärts bis an den Soiniuen reicht 
und deren Hauptort (in Ilogestad) ungefähr inmitten der Ebene lag, 
und weiter westwärts bis au den Wettersee, die von dem Umberg 
und Täker geschiedenen Harden Lysing und Dal. Am weitesten 
nordwärts, am Wettersee und bis auf die Berge, liegt die Ask-Harde 
deren Hauptort wohl in dem gleichnamigen Kirchspiel in der Nähe 
des Boren zu suchen ist. 

Ich hin vielleicht mit diesen topographischen Detailangaheu allzu 
ausführlich gewesen, aber es ist dies bis jetzt der einzige Weg, um 
über die Bevölkerungsverhältnissc dieser Landschaft Klarheit zu ge- 
winnen. 

Im Mittelalter war Hjo der gewöhnliche Uebcrfahrlsort für alle, 
die aus dem westlichen Schweden nach Ostgotland reisten, und zwar 
aus der natürlichen Ursache, weil hier in der am Westufer des Wetter- 
sees streichenden Bergkette eine Einsenkung war, Uber welche der 
beste und sozusagen einzige natürliche Weg ging. Ich denke mir, 
dass auf demselben Wege auch die GOtar ins Land gekommen sind. 
Sie stiegen in der Nähe des Omberges, wahrscheinlich an der Süd- 
seite desselben aus Land. Einige Hessen sich hier nieder, andere im 
Norden des Berges, andere folgten dem Ufer des Sees noch weiter 
nordwärts, noch andere gingen tiefer ins Laud hinein. Der Hauptort 
der Gilstring-Ilarde liegt z. B. an der Greuze der Lysing-Ilarde. Von 
hier aus bewegte die Einwanderung sich in zwei Strömen östlich und 
westlich der Svartau weiter ins Laud hinein. 

Ich kenne die Alterthümer Ostgotlands nicht aus eigener An- 
schauung. Nach den zu Gebote stehenden Berichten scheinen sie so- 
wohl der Anzahl als ihrer Beschaffenheit nach, den oberschwedischen 
zu gleichen, obgleich diese Landschaft eine grosse Anzahl von Grab- 
hügeln aus dem älteren Eisenalter aufweist. 

Von hohem Alter ist die Kaufstadt an der Ljuuga, die uralte 

11 * 
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Thingstätte der Landschaft, in christlicher Zeit der Bischofssitz und 
noch jetzt die Hauptstadt des Läns : Linköping; wie alle auf natür- 
lichem Wege entstandenen schwedischen Städte ein Grenzort, wo die 
Bewohner, mehrerer Wohnbezirke sich begegneten, um ihre Waaren 
auszutauschen. Die Stadt liegt in der Hanekindharde, im Westen der 
Svartau, welche den Verkehr mit der etwas höher liegenden Banke- 

O 

kindharde vermittelte. Am anderen Ufer der Au lag die Akerbo- 
,harde und auch der Boxen lag nicht weil, um welchen ausser den 
genannten Harden auch Gullberg, Miming und Skärkind lagen. Eine 
günstigere Lage lässt sich kaum denken. Dazu kommt noch, dass 
Ljungaköping (Linköping) die mittlere der drei Städte war, deren 
Zusammenhang im Mittelalter von so grosser Bedeutung und die wahr- 
scheinlich schon zur heidnischen Zeit gegründet waren. Die zweite 
dieser Städte war Söderköping, welche durch ihre Lage an der Mün- 
dung des Motalastroms in den Sliitbak und sozusagen au der Grenze 
der Harden Iiammarkiud, ßjärkekind und Lösing, den Verkehr nach 
aussen vermittelte. War Linköpiug im Vergleich mit Söderköping 
eine Landstadt, so gilt dies in höherem Grade von Skeninge an der 
Grenze der Gilstring-, Boberg- und Aska-Harde, an dem Puncte, wo 
der Weg, der vom Holaved und dein Wettersee kommt, durch ein 
schiffbares Gewässer gekreuzt war, das der Svartau zulloss und sich 
mit dieser in den Roxen ergoss.*) 

Die nordische Sage berichtet von Königen von Ostgülland. Und 
wenngleich unsere Kenntniss der Alterthümer dieser Landschaft eine 
mangelhafte, so lässt auf ihre bedeutende Stellung in heidnischer Zeit 
schon der Umstand schliessen, dass die ostgütischen Geschlechtei' in 
der ersten christlichen Zeit in so hohem Ansehen standen. 

Wir kommen jetzt nach den Smälandeil [Smäland], einem 
Complex kleiner Ländergebiele , welche durch kein engeres Band 
zusaminengehalteu, oftmals einer festen Stellung in dem politischen 
Gemeinwesen entbehrt haben. Je weiter wir in der Geschichte zurück- 
gehen, desto grösser war in Folge ihrer Isolirung auch ihre Selbst- 
ständigkeit. Wir linden hier Verhältnisse, die manchen ähnlichen Zu- 
ständen .iu Norwegen entsprechen. 

*) Literatur. Handschriftliche Beschreibungen der verschiedenen Harden von 
den Herren C. F. Nordensköld , dem um die Erforschung dieser Landschaft 
so hoch verdienten Pastor L. Wiede, P. A. Save, nnd die Beschreibung des 
Landes von Broocmau. 
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Südlich von Ostgötland finden wir zunächst die Harden Yjust, 
Kind , Ydre und Vedbo , und im Süden des Wettersees, Tveta 
und Mo. 

Das Ländchen Tjust, dessen fruchtbare Thäler mit Bergzügen 
ahw echsein und in das zahlreiche Buchten des Sees einschneiden, eignete 
sich durch seine Bodenbeschaffenheit sowohl als durch seine natür- 
lichen Hafen vortrefflich znm Anbau und muss schon in heidnischer 
Zeit ein bedeutendes Land gewesen sein. Von den archäologischen 
Verhältnisse^ der Kind -Harde weiss ich sehr wenig zu berichten. 
Die VVobndistricte folgten von Norden nach Süden dem Laufe der 
Stangau und den Niederungen der Binnenseen. Ydre dahingegen ist, wie 
feste Denkmäler der Vorzeit und manche andere Alterthümer bezeugen, 
trotz seiner Örtlichen Abgeschlossenheit, schon in vorchristlicher Zeit 
dicht bevölkert gewesen. Das archäologische Material aus dieser Harde 
hat um so höheren Werth, als es Gegenstand sorgfältigster Unter- 
suchungen lind gründlicher Studien gewesen ist.*) ' Die Vedbor- 
und Skogsbor- Harde zeugen schon durch ihre Namen [Holzleute- 
und Waldleute-] von der Beschaffenheit des Landes. Das archäolo- 
gische Material ist hier gering und noch wenig studirt. Im Süden 
und Osten finden wir die Wohnbezirke in den schmalen Thälern, die 
zum Gebiete der Aemm-au gehören; im Norden und Westen liegen 
die Hauptwohndistricte im Thale der Svartau. Die Vist und Tveta 
Harden sind klein. Denkmäler der Vorzeit findet man allerdings an 
verschiedenen Orten, doch scheinen sie an beiden Orten nicht sehr 
zahlreich zu sein. Die Mo- Harde, ein langgestrecktes Gebiet zwi- 
schen dem Finved und Westgotland, welches ohne Zweifel in naher 
Verbindung mit dieser Landschaft gestanden hat, aber nichtsdestowe- 
niger zu den Smälanden gerechnet werden muss, ist ein an Alter- 
tliümern ziemlich dürftiges Waldland. 

Oestlich von Mo liegt Fi n ve d [Finwald] oder Kinhed ]Finheide|, 
deren Bewohner je nach der Lage ihrer Wohnstätten Ost-, West- 
und Südleute genannt wurden, nach denen wiederum die Harden ihre 
Benennung empfingen. Der Hauptpunct des Landes, von wo aus diese 


*) Die k. Academle besitzt In ihrem Archiv einen ausführlichen illnstrtrten 
Bericht von dem Nestor unserer schwedischen Archäologen, Leonhard Friedrich 
Rääf. Vgl. auch dessen Reschreibnng der Tdre-Harde. Weitere Literatur: Be- 
schreibungen smäländischer Harden der Herren Kullberg nnd Allwin. 
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llezeic hnttng der Landestheiie nach den Himmelsgegenden ausging, 
lag an dem See Holmen. Die Grenzen dieses langgestreckten Gebietes 
wurden durch die Flüsse Laga und Nissa bestimmt, welche jedoch 
nicht immer diese Bedeutung für die Bewohner gehabt haben. Die 
nachmals sogen. Westleute sind z. B. nicht, längs dem Ufer der Nissa 
eingewandert. Sie scheinen eher aus Hailand gekommen zu sein, aber 
durch die Tönncrsjöharde südlich von dem See Frillen ins Kirch- 
spiel Femsjü, welches nicht arm an Denkmälern der Vorzeit ist und 
von dort durch Unnaryd hinüber nach der Bolmensö [— Insel J, 
welche durch zahlreiche Ansiedelungen wichtig und der Hauptort der 
Harde wurde. Vielleicht zeigt uns die Gage der Kirche an der 
Nordwestseite der Insel den Punct wo die Einwanderung erfolgt. 
Vom nördlichen Ende des Dolmen begab sich das Volk weiter ins 
Land hinein; erst durch As, Refteled und Villstad, wo die Westleute 
zuerst die Nissa erreichten, dann weiter nach dem am weitesten nach 
Westen an der Westerau gelegenen Burseryd. Die westlichen und 
südlichen, zwischen dem hezeichneten Gebiete und der Grenze der 
Landschaft an dem unteren Lauf der Nissa, Oster- und Westerau, ge- 
legenen Kirchspiele sind arm an Alterthümern. In dem am weitesten 
unterwärts an der Nissa gelegenen Kirchspiel Färgaryd liegt die Kirche 
ganz im Norden. — Im Lande der Ostlcute an dem oberen Lauf der 
Zuflüsse der Laga und des Bolmen liegt der Hauptort am nördlichen 
Ende des Vidöstersees, in dem in archäologischer Beziehung äusserst 
reichen Wernamo, von wo Wege in vier Richtungen auslaufen. An 
der Laga liegen keine anderen Kirchen als Wernamo und ganz im 
Norden Ryarum. — Ich denke mir, dass die Südleute etwas weiter 
südlich ins Land gekommen sind, als ihre Stammgenossen, und dass 
sie dann in südlicher und östlicher Richtung um den Bolmen nach 
den Kirchspielen am oberen Lauf der Laga gezogen sind und dem- 
selben folgend, südwärts nach Angelstad, Börarp, Berga, Ljungby, 
und von dort theils ostwärts nach Tutaryd und dem an Alterthümern 
reichen Ryssby, theils südwärts nach Hamneda, welches die Thing- 
stätte der Harde wurde und nach Traheryd. Sollte nicht viel- 
leicht der Name des am weitesten südlich an der Grenze von Schonen 
und Halland gelegenen Kirchspiels Markaryd andeuten, dass hier 
ein waldbewachsenes Grenzland urbar gemacht und angehaut 
worden ist? 
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Im Osten des F»ted liegt W fl re ml,*'' das vornehmste der SmS- 
lande mit seinen fünf Harden. An der Westgrenze, im Osten von 
dem Sälen- lind Uelgesee begrenzt, die Albor-Harde; vom Nordufer 

e 

des Asnen bis an den Helgesee, die Kindavat-Harde; darüber die der Norr- 
vedinger. ferner die der Kornnger und oberhalb dieser die Dppvedinger- 
Harde. Oie Grenzen zwischen diesen drei l.ändertheilen ziehen wie 
die Landseen und die Flüsse von Norden nach Süden. Es liegt dem- 
nach nahe, dass die Wirden von der Ostseektlsfe dem Laufe der 
Flüsse aufwärts gefolgt seien; dennoch scheint mir dies zweifelhaft. 
In der Alho- Harde scheinen die Kirchspiele AringsSs und Skatelöf an 
Denkmälern des Alterthums am reichsten zu sein. Ihre Kirchen 

3 

liegen am Nordende der Seen Sälen und Asnen. Hie südlichsten 
Kirchspiele haben einen ziemlich unfruchtbaren steinigen Boden. 
Nach AringsSs geht der Weg fast in gerader östlicher Dichtung von 
dem nicht fern gelegenen ehemals sehr bedeutenden Rysshyer District. 
Vielleicht kamen die Wirden dieses Weges. Die nördlichen Kirchspiele 
sind in der That kleiner aber verhältnissmässig volkreicher als die 
südlicher gelegenen. Aehnliche Andeutungen finden wir in der Kin- 
davat-Harde. Oie im Süden des Asnen gelegenen Kirchspiele scheinen, 
nach dem Mangel an Alterthitinern zu rechnen, ehemals öde gelegen 
zu haben;**) wohingegen der nördliche Theil früh bewohnt gewesen 
sein dürfte. Aus TäfvelsSs (im Nordosten'! sind mehrere Alterthümer- 
funde notirt. Dort lag auch, von drei Harden umschlossen, der Helgesee 
und an der Nordseite, an d<>r Grenze zwischen zwei Harden, der Ort, 
den Bischof Siegfried sich zur Wohnstätte wählte und wo die einzige 
Stadt im Lande Warend aufhlühte. In der Kornnger- Harde scheint 
die Bevölkerung zwei Dist riete eingenommen zu haben, die durch 
einen wiHten Strich Landes geschieden waren. Der eine, nördlichere, 
in den Kirchspielen Hemmesjö und Fyreby, der andere südöstlich von 
TafvelsSs in Tors As und Nybele. Die beiden übrigen Harden zeigen 
schon durch ihren Namen ein Waldland an ; am unbedeutendsten 


*) Das Hauptwerk über die Landschaft Wärend ist Hyltän-CavaJIius’ bereits 
wiederholt citirtes vortreffliches Buch: Wäreud och Wirdarne, weiches jedoch auf 
die eigentlichen Alterthiiffisgegenstände weniger Rücksicht nimmt. 

**) Fs verdient beachtet zu werden, dass jetzt zum wenigsten kein bedeu- 
tenderer Weg längs dem Mörrnmsthal führt. 
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waren die Wohnbezirke in der Uppvedinger-Harde, welche durch grosse 
öde Flachen von Möre getrennt waren.*) 

In dem hochliegenden Njudung werden die beiden Harden, 
die westliche und die östliche, durch einen Bergrücken getrennt. Die 
erstgenannte scheint ihre Bewohner von Südwesten her empfangen zu 
haben. Sie kamen wahrscheinlich von Oestbo und zogen nördlich 
um den Rusksee. Ihre Spuren finden wir in den Kirchspielen Wrig- 
stad und weiter in Hylletofta und Bringetofta, welche letztere ehemals 
sehr zahlreich bewohnt gewesen zu sein scheinen. Einzelne Spuren 
werden im Norden in den Kirchspielen Malmbäck und Oedestnge (an 
der Grenze der Tveta-Harde) gefunden, nach Südosten in Hultsjö, 
nach Osten in Sandsjö. Wollen wir uns nach den natürlichen Grenzen 
richten, so gehören auch die beiden äussersten Kirchspiele in dem 
südöstlichen Vorsprung der W'esterharde zum Lande Wärend. Von 
den archäologischen Verhältnissen der Osterharde weiss ich so gut 
wie gar nichts. Von Wrigstad führt ein Weg ostwärts durch die 
Osterharde etwas unterwärts von Hylle- und Bringetofta, weiter nach 
der an Alterthümern reichen Thingstätte Hvetlanda. Auch an anderen 
Orten, z. B. ganz unten im Südosten in dem Kirchspiel Nye [Neu- 
kirchen] und in der nordwestlichen Ecke der Harde Bjureke, werden 
Alterthümer gefunden. 

In christlicher Zeit findet man Wärend, Finved und Njudung 
unter der Gerichtsbarkeit der Tioharde vereinigt. Namen und Orts- 
lage beweisen, dass diese drei Ländchen [sma landen] von Anfang an 
jedes für sich ein Ganzes gebildet haben. Für das schwedische Reich 
hat Smäland zufolge seiner isolirten Lage zwischen öden Landstrichen, 
welche die Einwohner vom Meere fern hielten, keine besondere Bedeu- 
tung gehabt. Doch beweisen die Alterthümerfunde, dass da* Sveaele- 
ment in diesen Gebieten stark vertreten gewesen. 

Möre ist nicht eigentlich als die Küste des historischen SmS- 
landes zu betrachten. Hier erscheinen die Einwanderer offenbar von 
der Seeseite; noch jetzt hört der Ejnwohner von Möre sich ungern 
Smäländer nennen. Ueber die archäologischen Verhältnisse dieses 
Ländchens habe ich bis jetzt wenig in Erfahrung bringen können. Es 


*) Es werden jedoch hin nnd wieder Alterthümer in diesen Waldländern ge- 
funden. Das Stockholmer Mnsenm besitzt z. B. einen ovalen Wetzstein (ans dem 
älteren Elsenalter) ans dem Kirchspiele Hälleberg. 
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sind jedoch in den Kirchspielen an der Ktlsle einige Funde sowohl 
aus der gotischen Zeit, als aus der danach folgenden schwedischen 
gemacht worden; und zwar scheint das Kirchspiel Ljungby in dieser 
Beziehung sich vor den anderen auszuzeichnen. Ich glaube sogar, 
dass die ältesten Ansiedelungen an der Mündung der Ljungby-au zu 
suchen sind, wo sich auch ein Sumpf befindet, für den das appellativum 
mör, d. h. Morast, zum nomen proprium geworden ist. Auch Kal- 
marna war schon früh ein wichtiger Ort. Bort legte Olaf der Heilige 
seine Scbifle auf, als er nach der Schlacht an der Helgeau über 
l.and nach Norwegen ging. 

Nördlich von Möre liegen einige Küstendistricte, die in archäo- 
logischer Hinsicht noch wenig bekannt sind. Es sind dies Anbyrd mit 
dem Hauptorle Hogsby ; das Land der Asbor, beide im Gebiete der 
Aemniau, und Sigvide zwischen der Ostsee und der Stangau. ln acht 
Kirchspielen dieser Landstriche sind theils vorhandene, theils bereits 
zerstörte Denkmäler der Vorzeit notirt. 

Oeland ist überaus reich an Alterthümern, doch besitzen wir 
leider noch keine ausführliche archäologische Beschreibung dieser 
Insel. Die alten Wohnbezirke lagen an der Küste und lehnten sich 
an den in der Mitte des Landes sich erhebenden Landrücken, an dessen 
Rande man unzählige Denkmäler der Vorzeit findet. Ich habe bereits 
erwähnt, dass die Inselbewohner zur Zeit der Unabhängigkeit der 
Götar in lebhaftem Verkehr mit den südlichen Küstenländern der 
Ostsee standen. Der Naine dieses Volkes war Oeninger. 

Es existirte eine Eintheilung des Landes in Harden, doch war der 
Name derselben von einem Orte des Bezirks entlehnt. Im Mittelalter 
ist von Lagmännern auf der Insel die Rede. 

Man findet auf Oeland eine merkwürdige Art fest anstehender 
Alterthümer, länglich runde Burgwälle, die au vielen Orten Vorkommen. 
Es sind dies zwei bogenförmige Mauern, deren Enden sich gegenüber- 
stehen und aus' Granit und Kalkstein oder nur aus Kalkstein und. 
zwar ohne Mörtel aufgesetzt sind. Nach aussen fallen sie jäh ab, an 
der inneren Seite steigen sie treppenförmig an. Die Dicke der Mauern 
beträgt durchschnittlich 16 Fuss oder etwas mehr. Die Eiugänge, 
zwei, drei oder vier an der Zahl, liegen nach verschiedenen Himmels- 
gegenden. Der innere Raum — bei der grössten 692 Fuss lang und 
580 Fuss breit — zeigt Spuren von Gebäuden und oftmals auch von 
einem Brunnen. Die Lage dieser Burgen ist sehr verschieden. Einige 
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liegen an der See, andere mitten im Lande, andere, wie B. die 
Edalmrg, auf einer Landzunge zwischen zwei Sümpfen. Einige liegen 
auch auf dem Aussenlande der Dörfer, auf deren Feldmark Gegen- 
stände aus dem älteren Eisenalter gefunden sind. In der Burg von 
Mosseberg oder Vipetorp sind zu verschiedenen Zeiten eine eiserne 
Lanzenspitze, ein eiserner l’feil, eine bronzene Bügelfibula mit Spiral- 
dorn und eine Münze vom Kaiser Honorius*) gefunden. Diese Burg 
stimmt sonach aus der gotischen Zeit und wahrscheinlich sind auch 
die anderen nicht jünger.**) 

Blekinge, die Insel oder Halbinsel der Blekinger [Blekingarnes 
ö] wird von Ottar und (Jlfsten ein schwedisches Land genannt und 
zahlreiche Funde aus dem jüngeren Eisenalter bestätigen dies. An 
der smaländischen Grenze zog ehemals ein breiter Waldessaum, wo 
der Anbau laugsam vorwärts schritt. Die vielen Denkmäler der Vor- 
,zeit findet man auf einem Strich Landes, der in einer Breite von 
ungefähr 2 Meilen der Küste folgt und auf den Inseln. — Im Mittel- 
alter wurde das Land zu Dänemark gerechnet.***) 

Wir geben jetzt nach Norrland, oder wie es früher hiess, nach 
dem Lande der Helsinger. 

Das heutige llelsingland war damals in zwei Gebiete getheilt: im 
Süden Aler, im Norden Sydhed genannt. 

Aler, im Ljusnethal und nach dem Meere zu ein ziemlich ebe- 
nes Land, besass eine alte, t’ultur. Als Hauptort kann man das Upp- 
sala -Tempelgut Sunnastehög betrachten, in späterer Zeit Norrala [Nord- 
Ala] genannt. Funde aus dem älteren Eisenalter sind in diesem 
District nicht bekannt. 

Sundhed oder Sydhed „das südliche Hochland“ ist ein selt- 
samer Name für den District, den wir jetzt Nord-Helsingland nennen. 
Er deutet an, dass ehemals andere, nördlichere Districte zu Helsing- 
land gerechnet wurden. Bisweilen wird der Name Sydhed auch in 
der Bedeutung von ganz llelsingland gebraucht. — Es liegen hier 


*) Vgl. Ahlqnists Geschichte und Beschreibung der Iosel Oeland. 2. S. 
212. Möglicherweise sind diese Borgen noch älter. 

**) Solch« Burgen sind: Borby (Mörbylanga), Kda (Högby), Ekestorp (Gräs- 
gärd), Graborg (Algaarom), Ismanstorp (LänglÖt), Lenstad, (Torslonda), Lot, 
Sandby, Svarteberga (Repplinge), Torsborg (Torslunda), Treby (Segerstad), Tri- 
berga (Hulterstad), Vagnborg (Köping) and Vipetorp (Högsrum). 

***) Worsaae; Blekinges Oldlidsminder. 
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zwei Dppsalagüter : linken in Sydhed und Rögen in Nordstigen. Der 
Districl ist reich an Alterthllmern, sowohl aus dem älteren als ans 
dem jüngeren Eisenalter. 

Von ähnlicher Beschaffenheit war der Wohnbezirk in Medel- 
pad, welches reich an Alterthnmsdenkmälern ist. Funde aus dem 
älteren Eisenalter sind seihst in den tiefer im Lande liegenden Kirch- 
spielen gefunden. 

Ich habe früher ausführlich dargethan,*) dass in Sydhed und 
Medelpad seltsamerweise eine ganz bedeutende gotische Cultur existirt 
und noch lange fortgedauert hat. nachdem sie in den Svea-Landschaf- 
ten bereits lange verdrängt worden. Auch in dem Lande der Jäm- 
t e n findet man Spuren des gotischen Elementes und noch häufiger in 
Norwegen, selbst in den nördlichen Bezirken des Trondalag, nach 
jener Seite hin, wo der alle Weg von Schweden nach Norwegen vor- 
üherzog. Das entlegene Jämtland war ein Zankapfel zwischen Nor- 
wegen und Schweden. 

Nachdem das Sven-Element sich in diesen nördlichen Gegenden 
geltend gemacht, scheint es auch dort eine ansehnliche Entwicklung 

und Verbreitung erfahren ztr haben. Zu jener Zeit wurde auch das 

© 

Land der Angermannen oder Wikleute dem heidnischen Schweden 
einverleibt. Gräberfelder aus dem Eisenalter sind dort nicht selten. 

O 

Man findet sie in den Seekirchspielen uniF an der Angerman-Au bis 
nach Skärfta in Sollefteä und Skedom in MultrS. Einzelne Grabhügel 
findet man noch weiter nördlich an beiden Armen des gespaltenen 
Aulhales, im südlichen bis llamra, im nördlichen bis Bödsta in Resele. 
Wenn ich hier von zahlreichen Alterthümern spreche, so nehme ich 
selbstverständlich Rücksicht auf die Entfernung dieser Gegenden von 
den Hauptwohndistricten in vorchristlicher Zeit. An und für sich be- 
trachtet, ist ihre Zahl nicht so gross, wir kennen z. R. in ganz 
© 

Angermanland nur f>00 Grabhügel. Manches oberschwedische Kirch- 
spiel hat deren mehr aufzuweisen. 

Einzelne Denkmäler des Alterthums finden wir noch weiter 
hinauf an der Küste. Das nördlichste ist im Kirchspiel Pitea 
notirt. 

*) Id d«r bereits citlrten Abhandlung Uber das ältere Eisenalter in Norr- 
land, Antiquar. Tidskr. f. Sverige II. (Ausziiglich im Correspond.-Bl. der deut- 
schen Anthropologischen Gesellschaft 1870 Nr. 7. 8.) 
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Das heutige Schweden besitzt noch einige Landschaften, die in 
der hier gegebenen Uebersicbt übergangen sind: die Insei Gotland, 
welcher das nächstfolgende Capitel gewidmet sein wird, und Schonen, 
Halland und Bolmslän, deren Beziehung zn dem vorchristlichen Schwe- 
den nicht ganz sicher ist. 

Schonen besass schon vor der Einwanderung der Germanen 
eine .nicht geringe Cultur, und da wir annehraen dürfen, dass es nicht 
nur im Bronzealfer, sondern schon wahrend der Steinzeit eine sess- 
hafte Bevölkerung gehabt, so müssen die Germanen ein ziemlich an- 
gebautes Land vorgefunden haben; vielleicht wurden sie gar bei ihrer 
Bodeneintheilung in Hundertschaften oder Harden von den bestehen- 
den älteren Verhältnissen geleitet. In wie hohem Grade dies ge- 
schehen, lässt sich jedoch nicht mehr "bestimmen. Zuerst wurde das 
flache fruchtbare Küstenland besiedelt, von wo aus die Bewohner sich 
uach und nach die hinter demselben liegenden öden Districte dienstbar 
machten. Noch im Anfänge des 14. Jahrhunderts war von wüsten 
Landen an der Ostseite der nördlichen Grenze die Rede und wenn es 
sich im Mittelalter um eine Heise „nach Schweden“ handelte, 
musste man einen der Küstenwege durch Halland oder Blekinge 
wählen. 

Die Hauptorte in heidnischer Zeit waren Lund, eine grosse Han- 
delstadt, umgeben von einem hölzernen Wall, welcher 925 durch 
Egil Skallagrimsson und dessen Bruder Torolf niedergebrannt wurde,*) 
und vermuthlich auch das durch seine Fischereien berühmte Skanör, 
ferner Tumatorp an der Swimmerau, **) Wä und vielleicht noch an- 
dere Hafenplätze. 

Schon in den ältesten historischen Urkunden erscheint Schonen 
als ein dänisches Land und zwar als eines der vornehmsten des 
Dänenreiches. Weniger klar liegt die Vergangenheit Halland’», das 
im Süden von dem Hallandsäs, im Norden von den HöhenzUgen, welche 
die Nebenflüsse der Götaelf abschneiden, berührt wird. Auch hier 
liegt der Ilauptort an der Küste und die localen Verhältnisse scheinen 

*) Eglls-Sage eap. 47. 

**) An der Mündong der Svimmerau wurde eine Stadt angelegt nnd Svim- 
mershamn [= Hafen] oder Simmershamn genannt. Erst in neuerer Zeit hat 
mau begonnen den Namen Cimrishamn in schreiben, nnd in dieser Namenform 
hat man einen Beweis gefunden für die Annahme, dass in Schweden Gimbern 
sesshaft gewesen. 
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die schon an und für sich wahrscheinliche Vermuthung. dass die Be- 
wohner son Süden ins Land gekommen, zu bestätigen. Unter den 
Flüssen, welche die Landschaft durchziehen, bilden die Nissa und 
Aetra Hardesgrenzen, die Laga flieset zwar durch die Hög-Harde, 
allein es scheint als ob der älteste Wohnbezirk dort eher in den 
weiter südlich gelegenen kleinen Auniederungen zu suchen spi. Das 
einzige Gewässer, welches von wesentlicher Bedeutung für die 
Gegend gewesen, ist die Wiska, nach welcher auch eine Harde be- 
nannt worden ist. 

Das haliändische Gisenaiter ist namentlich in seinen jüngeren 
Perioden zu wenig bekannt, als dass sich mittelst archäologischer 
Zeugnisse entscheiden liesse ob Hailand ursprünglich ein dänisches 
oder ein schwedisches Land gewesen. Die Schicksale Blekings zeigen, 
ilass ein ursprünglich schwedisches Land dänisch werden konnte, 
wahrscheinlich zufolge einer von Schonen ausgegangenen Missions- 
thätigkeit und der Bildung der dänischen Kircbenprovinz. 

Als Egil und Torolf die brennende Stadt Lund verliessen, segelten 
sie beutebeladen nordwärts und legten sich in einen hailändischen 
Hafen, doch ohne zu rauben. Nicht sobald hatte der in der Nähe 
wohnende Jarl Arnßnn von ihrer Ankunft erfahren, als er Boten zu 
ihnen sandte mit der Frage, ob sie Frieden wollten oder auf dem 
Heerzug lägen. Torolf antwortete, cs lohne sich nicht der Mühe zu 
rauben, da llalland nicht reich genug sei. Darauf lud der Jarl sie zu 
Gast Sie verliessen Hailand ohne den geringsten Streit verursacht zu 
haben und schifften nach den vor dem Ausflusse der Götaelf gelegenen 
Bränninsetn, „wo zu jener Zeit ein grosser Wikingsitt war, denn es 
segelten viele Handelsfahrzeuge zwischen den Inseln.“ (Egils Saga 
cap. 48.) 

Jenseits des in die Westsee hinausragenden Gipfels der gotischen 
Lande, finden wir das heutige Bohuslän, das alte Run reich, bewohnt 
von den Ränen, einem Theii des norwegischen Landes Wiken. ln 
historischer Zeit war das Land norwegisch, doch erhoben die schwe- 
dischen Könige von Zeit zu Zeit Anspruch daran. • 

.Das Land besteht aus vielen kleinen zwischen den Bergen einge- 
klemmten Thälern, und wenn dadurch die einzelnen Wohnbezirke 
von einander getrennt werden, so eignet sich doch das Land vor- 
trefflich zur Schiflfahrt und zum Verkehr nach auswärts in grossar- 
tigem Massslabe. In den Sagen spielt das Ranreich eine grosse Rolle 
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und die Allerthümer bezeugen sein vormaliges hohes Ansehen. Als 
Norwegen das Christeuthum angenommen, wurde hier eine Stadt an- 
gelegt, Konungahtilla. Dass dieselbe so weit nach Süden gelegt wurde, 
beruhte auf der Eigenschaft des Landes als Grenzlandschaft und auf 
der Wichtigkeit der Götaelf für das Verkehrsleberi. 

Das Land wurde nach der norwegischen Verfassung in Schifls- 
bezirke (skeppsredor J eiugetheill, doch scheinen die Namen einiger 
derselben auf eine ältere ilardeneintheilung hiuzudeuten. Die Namen 
sind nicht volkstümlicher sondern localer Natur. — 

Dieses ist Schweden, das alte, eigentliche Land mit den Glie- 
dern, welche ehemals von ihm getrennt, jetzt wieder mit dem Reiche 
vereinigt sind. Ehe wir dies Capitel schliesseu, müssen wir noch 
einen Blick auf eine andere schwedische Herrschaft werfen, welche 
noch in heidnischer Zeit jenseits der Grenzen auf fremdem Boden — 
in Russland — entstand. 

Ich habe schon von den Fahrten nach dem Osten unserer Vor- 
fahren gesprochen und der Zeitbestimmung gedacht, welche unsere 
nordischen Quellen bezüglich derselben enthalten. Die Schriftsteller 
des Auslandes führen uns weiter zurück. Bischof Prudentius von 
Troyes (f'86l) erzählt z. B., zu Ludwig dem Frommen sei eine 
griechische Sendbotschaft nach Ingelheim gekommen, welcher sich 
auch einige Schweden angeschlossen hätten. Nestor*) hat schon für 
das Jahr 851 eine Fahrt der Rosen oder Schweden nach Miklegftrd 
aufgezeichnet, mit der Anmerkung, es sei das erstemal, dass sie so 
weit gekommen seien, was mit der französischen Nachricht in 
Widerspruch steht. Nachmals wurden diese Keisen häutiger und ein 
griechischer Kaiser konnte Andeutungen über den Weg dahin gehen. 
Unterhalb Kiew geht der Dniepr grade nach Süden und bildet auf 
diesem Lauf mehrere Strom Palle. Der Kaiser ueunt deren sieben, 
theils auf „rosisch“, theils auf slawisch, theils in griechischer 
Uebersetzung. Diese Narneu sind nicht völlig deutlich, allein die 
uns verständlichen von grossem luteresse. Der zweite Fall heisst 
auf „rosisch“ Ulborsi, welches mit „Insel des Wasserfalles“ über- 
setzt wird; der dritte heisst auf „rosisch“ Gelandri, welches in 
der Uebersetzung „das Brüllen des Wasserfalles“ lautet, der fünfte 
heisst auf „rosisch“ Baruforos, „denn er verursacht eineft grossen 

*) Nestor: Kussiske krüuike, oversat og furklaret af C. W. tiiuitli. 
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Strudel“. Diese drei sogenannten „rosischen“ Wörter lassen sich, 
ohne den Vorwurf kühner Worlspielerei auf sich zu laden, unge- 
zwungen wiedergehen durch llolml'ors [— insellall | Gällaude |d. b. 
der brüllende] uud Barulörs [wogender Fall) von bara, oder bara — 
Welle. 

Die Nordleute im Dienste des griechischen Kaisers hiessen 
Wäringer. Man hat geglaubt, der Name sei von Anfang an der 
kaiserlichen Leibwache in Miklegärd beigelegt worden und versucht 
denselben aus den nordischen Sprachen zu erklären; allein ohne 
Erfolg. Es verdient daran erinnert zu werden, dass nach der La\- 
dulasage cap. 73, Bolle Bolleson der erste gewesen, der in das 
Heer der Wäringer aufgenonunen worden. Mag nun Bolle auch 
nicht der erste gewesen sein, so ist es doch beachtenswert!! , dass 
der Verfasser der Sage die Existenz eines Wäringerheeres vor dem 
ersten Erscheinen der .Nordleute im Süden voraussetzt. Da muss 
man die Wäringer und -den Ursprung ihres Namens anderswo suchen. 

Nestor bedient sich, wenn er von den germanischen Bewohnern 
Schwedens spricht, des Ausdruckes: „Die Waräger jenseits der See“ — 
Waräger ist kein slawisches Wort, sondern eine slawische Umwand- 
lung des germanischen Wortes Warang (Wäriug) - und in dieser 
Hedeusart liegt vielleicht eine Andeutung, dass es auch andere Wa- 
räger gab, welche auf derselben Seile des Meeres wohnten wie 
Nestor. Sollte der Name Waranger oder Wäringer einem im inneren 
Itusslaml sesshaften Volke angeboren, das seine weiter nach Schweden 
ziehenden Slammgenossen nicht begleitete, sondern dort zurückblieb? 
Sollte dieses Volk, von seinen slawischen Nachbarn bedrängt, sich 
gemässigt gelimdcn haben anderswo, z. B. in Constantinopel, Aufent- 
halt und Beschäftigung zu suchen? Ich weiss es nicht. 'Wenn man 
aber diese muthmassliche Meinung nicht unbesehen verwirft, so ver- 
hilfl sie uns wenigstens zu der Erklärung, warum die Slawen die 
Germanen des Nordens mit einem germanischen Namen nannten, der 
nicht im Norden gebräuchlich war. Es dürfte vielmehr der Name 
jener mit den nordischen Stämmen verwandten Germanen sein, welche 
in Bussland neben Slawen wohnten oder gewohnt hatten. Diese 
Frage kann nicht vollständig geklärt werden, so lange nicht ilie Grab- 
hügel im mittleren Itusslaml durch ihren Inhalt Zeuguiss dafür oder 
dawider ablegen — möge «lies bald geschehen! — doch möchte ich, 
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dass man meine hier ausgesprochene Vermuthung bis dahin nicht 
ganz hei Seite schöbe. 

Die nordischen Sagen erwähnen allerdings eines schwedischen 
Reiches jenseits der Ostsee, doch habe ich dessen im vorhergehenden 
Capitel nicht erwähnt, weil die Nachrichten ungenau sind. 

Rimbert erzählt in seiner Lebensbeschreibung Ansgars, dass die 
Kuren ehemals unter der Herrschaft der Schweden gestanden, aber 
zu Ansgars Zeit sich bereits geraume Zeit von ihrer Botinässigkeit frei 
gemacht hätten. Doch habe, ein schwedischer König noch nach dem 
zweiten Besuche Ansgars einen Heerzug nach Kurland unternommen. 
(Vita St. Ausgarii cap. 27). Nach Snorre erinnert der Lagmann 
Torgny au( einer Thingversammlung den König Olaf Schoosskönig 
daran, dass dessen Urgrossvater, Erik Emundsson, ein Zeitgenosse 
von Harald Schönhaars Vater, in seinem kräftigsten Lebensalter, also 
ungefähr in der Mitte des neunten Jahrhunderts, Finnland, Kirjala- 
land, Esthland und Kurland etc. etc. erobert habe. Auch Erik der 
Siegreiche habe das Reich vergrOssert (wo ?), aber zu Olafs Zeit seien 
alle diese Besitzungen im Osten verloren gegangen. (Olafs S. h. Helg. 
cap. 81.) 

Dieses scheint nun Nestor zu bestätigen, indem er berichtet, im 
Jahre 852 seien die Waräger übers Meer gekommen um Schatz ein- 
zufordern. Aber da seien sie zurückgetrieben worden und seitdem 
habe es schlecht um Russland gestanden, so dass die verschiedenen 
Stämme im Lande sich zuletzt vereinbart und Sendboten übers Meer 
geschickt hätten, um von drüben neue Fürsten zu holen. Diese De- 
tails sind zwar unzuverlässig, allein eine Thatsache bleibt die Grün- 
dung eines schwedischen Reiches in Russland durch Rurik, Signyt (?) 
und Torvard, welche sich in Nowgorod oder Holmgärd, Belo-Jezero 
und Izborsk (südlich vom Peipus), also in der Nähe des linnischen 
Busens und der Ostsee niederliessen. Zwei ihrer Genosseu, Hüskuld 
und Dyr (?) trennten sich von ihnen, um nach Miklegard zu geben, 
machten, sich aber auf dem Wege dahin zu Herrn von Kiew und be- 
drohten als solche alsbald den König der Griechen. Wann dies alles 
geschehen, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, da man nicht unter- 
scheidet, welche der erzählten Begebenheiten in das von Nestor ange- 
führte Jahr 862 zu verlegen ist. 

Die neue Monarchie musste unter wiederholten Kämpfen ihre 
Selbstständigkeit wahren, aber sie verstand auch ihre Macht zu er- 
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weitern. Kurik starb 813 und Helge (Oleg), der Vormund des zarteu 
Ingvar (Igor), eroberte die nordische Herrschaft Kiew. Er starb 91't. 
Ingvar binlerliess nach seinem Tode (045) einen Sohn, genannt 
Svjeloslaw — also schon ein slawischer ■Name! für welchen die 

9 

Mutter, Helga, und der Pflegevater, Asnumd, das l.and regierten. 
Helga starb 345 und schon im folgenden Jahre setzte der kitnig seine 
Söhne zu Hegenten über verschiedene Theile des Landes, her natür- 
liche Sohn Waldemar (Wladimir) erhielt Hulmgärd als seinen Antheil. 
Nach des Vaters Tode (972) entstand Streit zwischen den Krädern: 
Juropolk in Kiew bekämpfte Helge, welcher licl und WalTlemar ent- 
floh nach Schweden (977). Prei Jahre später kam er zurück und 
wurde Alleinherrscher über das Reich. Dergestalt wurden die Ver- 
bindungen mit dem Mutterlande aufrecht erhalten und dieses erwies 
sich stets productiv. Kurz vor dem hatte ein gewisser Hagnvald eine 
Herrschaft in Polock an der Düna gegründet, ein anderer, Namens 
Tore, hatte sich in Turow Am Pripetz festgesetzt. 

Waldemar vermählte sich mit einer griechischen Prinzessin. 
Namens Anna, bekehrte sich zum Christenthum und gah seinen Söhnen 
imnordische Namen. Als einer derselben. Jarisleif, der in llolmgärd 
sass, sielt wider den Vater auflehnte, sandte dieser (1015) nach 
Schweden um Hülfe. Waldemar starb noch in demselben Jahr und 
1017 wurde Jarisleif Alleinherrscher. Nun dachte er daran sich zu 
vermählen und sandte, wie wir bereits erzählt, im Jahre 1018 Rraut- 
werber an die Tochter König Olafs von Svealand. lugegärd, welche 
darauf mit dem Jarl Hagnvald nach Gardareich fuhr, wo dessen 
Söhne noch lange nach der Zeit lebten. Im Jahre 1024 rief Jarisleif 
llülfstruppen aus Schweden herbei, welche auch kamen unter der 
Führung eines Mannes Namens llakon. Fünf Jahre später hewill- 
kommte er seinen Schwager Olaf den Heiligen als Gast an seinem 
Hofe, und bald danach Harald Sigurdsson. später der hartgesinnte 
| hardrade| genannt, welcher sich nach seiner Rückkehr von seinen 
Wikingfahrlen im Mittelmeer mit Eilisif, der Enkelin Olaf Schooss- 
königs vermählte. Nicht lange danach starben ihre Eltern. Ingegärd 
im Jahre 1050, Jarisleif 1054. Die nach ihm folgenden Regenten 
gehören nicht mehr unserer heidnischen Geschichtsperiode an. 

Es ist interessant zu verfolgen wie das gardareichische Königs- 
haus ein vermittelndes Glied zwischen den anderen nordischen Königs- 

HlMfbranri. 
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geschlechtern wurde. Ein Nachkömmling Jarislsifs (und folglich auch 
von Olaf Schoosskönig) , welclier in den nordischen Sagen Harald 
heisst, war vermählt init Krislina, Tochter König lnge’s des älteren, 
welche ihm zwei Töchter schenkte, Malmfried und Ingeborg genannt. 
Malmfried vermählte sich mit König Sigurd Jorsatafare und wurde 
Grossmutter des norwegischen Königs Magnus Erlingsson. Ingeborg 
wurde die Grossmiilter jener Krislina Stigstochter, welche mit König 
Karl Sverkersson vermählt, Mutter Sverkes II wurde, dessen Enkelin 
Gemahlin des Königs Erik Eriksson ward. Heren Mutter, Ricliissa, 
Waldemars I. Tochter, war wiederum eine Enkelin derselhen vofbe- 
nannten Ingeborg, und folglich stammt der königliche Zweig der Kol- 
kunger auf zweifache Weise von Ingegärd, der Tochter Olafs, ab. 

Die Alterthümerfunde zeugen unzweideutig von einem von Schwe- 
den ausgegangenen Einfluss auf Russland. Es sind dort z. R. in den 
Gouvernements Wladimir und Smolensk Alterthümer gefunden, welche 
ganz bestimmt einen sei es mittelbaren oder unmittelbaren schwedi- 
schen Ursprung verrathen. Wir nennen als solche z. B. die ovalen 
schalenförmigen Gewandnadeln. 


*) Vgl. Opjis' prjedmjetor, /raijjüscji/sjH v uiuzjere jimpernt. rnssk. »r/jro- 
logjc, obwegtva. St. Petersburg 18i>9 etc. Ho. 
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In einer Handschrift iles Gutalag kommt eine Guta-Saga vor. 
welche von Schlyter und C. Save herausgegeben ist. Sie berichtet, 
dass in der Zeit, als die Insel Gotland norh so wenig befestigt war, 
dass sie jeden Tag versank, ein Mann Namens TjaH'var auf derselben 
erschien. Sein Sohn Hafde hatte eine Frau Namens Weissstern 
| Hvitastjernaj mit der er die Söhne Grep. Gute und Gunfjan gewann, 
welche die Insel in drei Theile theilten. — Man hat versucht diese 
Sage zu begründen, indem man, aller Wahrscheinlichkeit nach nur 
auf dem Papier, einen Runenstein errichten liess. zum Gedächtnis» des 
Tjltlfvar. welcher „a kantaun“ etwas zu verrichten hatte. Carl Sitve 
hat aus sprachlichen Gründen Gedenken gegen die Inschrift erholten. 
Per Säve hat bei Oesterkam im Kirchspiel Ü. Nykyrke. wo sich nach 
Hantil Nr. 88ü dieser Stein befinden sollte, veigebens nach demselben 
gesucht und ich glaube mich berechtigt ihn, wie schon ölten »gedeutet, 
für eine Fälschung halten zu dürfen. 

Der Verlust des Runensteines ist für die Beurlheilung des Clta- 
racters dieser Ssge ohne jegliche Redeulung, indem sie sich schon 
ihrem inneren Gehalte nach als völlig unhistorisch ankündigt. Auch 
Gotland hat eine vorgermanische Bevölkerung besessen und es isi 
nicht denkbar, dass der Germanen, die zuerst hinüber fuhren, so 
wenige gewesen seien, gleichwie es nicht glaubwürdig ist dass sich 
auf Gotland eher als anderswo, wo es sich um eine lange vor dem 
Beginn der l^uidesgeschirhle statlgehahte Einwanderung handelt der 
Name dieses ersten Ansiedlers sollte erhalten haben. Zwar- kennen 
wir die Namen der ersten Besiedlet' von Karthago und Island, alter 
das erklärt sieh daraus, dass diese ihre neue Heimath erreichten zu 
einer Zeit, wo für die alte, die sie verliessen, bereits die historische 
Zeit begonnen hatte; dahingegen wissen wir weder wer die cananüi- 
schen Einwanderer von dem persischen Meerbusen an die Küste des 
Mittelmeeres führte, noch kennen wir den Namen des Mannes von 
germanischer Abstammung, welcher sich zuerst auf norwegischer Erde 
wohnhaft niederliess. W ir dürfen annehmen, das« Gotland auf normale 
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Weise besiedelt worden, d. h. dass mehrere Glieder gleichen Stammes 
mit einander hintibergpgangen sind und- dort neue Gemeinweseu ge- 
gründet haben. Sie nannten sich Guten oder Goten und von ihnen hat 
die Insel Gotland ihren Namen empfangen. Dass diese Einwanderer 
nicht von Schweden herübergekoinmen, ist aus der Unähnlichkeit der 
gotländischen Alterthümer mit denen des schwedischen Festlandes, 
den gotischen, wie denjenigen der Svear, ersichtlich. Woher sie ge- 
kommen, muss bis weiter unentschieden bleiben, doch ist nicht un- 
möglich, dass sich diese Frage mittelst der Alterthümer klären lässt, 
ln einigen der ältesten Funde aus dem gotländischen Eisenalter 
kommt eine Fibulaform vor, die man in einigen Theilen Norddeulsch- 
lands wiederfyidet und die durch die dortige germanische Bevölkerung 
von den Kelten entlehnt zu sein scheint, denn die ursprüngliche Hei- 
math dieser Fibula ist Nordilaiien, ilie Schweiz, das südwestliche 
Deutschland, Frankreich u. s. w. Eine andere Thatsache. ist die grosse 
Aehnlichkeit zwischen den gotländischen und kentischen Allerthiimern. 
welche sich nicht wohl durch einen directen Verkehr zwischen den 
Guten und den Kentleuten, sondern eher durch eine gleichartige Ver- 
wendung eines gemeinsamen Erbtheils aus einer gemeinsamen Vorzeit 
erklären lässt. 

So viel ist gewiss, dass die alten Guten ein volkreicher Stamm 
waren. Ihre, Hinterlassenschaft ist grossartig: aus keinem Theile des 
Reiches werden den Staats-Sammlungen so viele Alterthümer einge- 
sandt als von Gotland. Besonders häufig findet man deren, wie Pro- 
fessor Carl Säve sagt, an der Küste, auf einem Strich Landes von 
circa 7z Meile Breite und darüber, und zwar am häufigsten an der 
Ostküste. Zwischen Torsborg und När auf der Südostecke „kann 
man kaum tausend oder ein halb tausend Ellen gehen ohne auf Grab- 
hügel f kummelj, Schi ffsset zungen oder Steinkreise zu stossen, die bald 
einzeln, bald in grösseren oder kleineren Gruppen zusammenliegen.“ 
Man hat hieraus gefolgert, dass die grösseren Gruppen auf heisse 
Kämpfe hinweisen, dass der Umstand, dass die, Alterthümer haupt- 
sächlich auf dem Küstensanme gefunden werden, entweder beweise, 
dass die Wohnungen dort am unsichersten gewesen und zwar nament- 
lich an der Ostküste, die von den Esthen, l.iven und Kuren heimge- 
sucht worden, oder dass die derzeitigen Inselbewohner vorzugsweise 
ein an dem Meere wohnendes Fischervolk gewesen seien. Ich halte 
diese Schlüsse für unrichtig. Die Gräberfelder verdanken ihr Vor- 
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handcnsein nicht etwaigen ausserordentlichen Begebenheiten. sondern 
gewöhnlichen normalen Lebensverhältnissen und werden, wenn icli 
mich nicht allzu sehr irre, stets in der Nahe alter Wohnstätten ge- 
funden. Dass sie an der Küste so zahlreich sind, dass tnan von einem 
Kttslensaume sprechen kann, beruht gewiss darauf, dass dies Land 
sich dort besser für den Ackerbau eignete als die inneren Theile der 
Insel. 

Gotland bietet deui Allerthumsforscher eine Erscheinung, die er 
sonst diesseits der Alpen nirgend findet : eine fast ein Jahrtausend 
hindurch ununterbrochen fortschreitende Culturentwicklung. gleich- 
wohl mit Aufnahme fremder Impulse und Motive. Die Stein- und 
Bronzecultur ist auf dieser Insel verhällnissmassig unbedeutend; aber 
das Eisenalter bietet schon in seinen frühesten Perioden, etwa um 
die Zeit der Geburt Christi, eine Mannigfaltigkeit der Formen, eine 
Sicherheit in der Behandlung derselben, die wohl unser Interesse und 
unsere Bewunderung verdienen. Es scheint fast, als offenbare sich 
schon damals in gewissen liegenden eine cigenthiiinliche Culturrich- 
tung; allein diese meine Beobachtung bedarf weiterer Belege und 
kann möglichenfalls, wenn mit dem wachsenden Keichthum der got- 
I, indischen Alterthümer in unserem Ceutralmuseum zugteich das Ma- 
terial für vergleichende Studien sich mehrt, eine Berichtigung er- 
fahren. 

Mittlerweile findet inan wie anderswo so auch auf Gotland die 
jüngeren Formen bei weitem am zahlreichsten vertreten, oftmals auch 
ältere und jüngere Formen beisammen, ein Beweis, dass man für ge- 
wisse Typen eine besondere Vorliebe hegte. Eine selbst nur an- 
nähernde Lösung dieser Frage ist indessen nicht zu erzielen, bevor 
nicht einige Grabfelder der Insel systematisch untersucht sind. 

Gotland trat sehr früh mit dem Auslände in Verkehr. Lange 
vor den Tagen der Hansa und der Würingerzeit, schon vor der Ein- 
führung des Christeuthums, bildete die Insel in inercantiler Beziehung 
den Mittelpunct des nordischen Verkehrslebens. Es ist hier der Ort, 
noch einmal auf die im 2. Capitel besprochenen Handelsperioden zu- 
rückzukommen, und sie, insofern sie bezüglich Gotlands von Bedeu- 
tung, scharfer ins Auge zu fassen. 

Da haben wir zuerst das Denarenalter. Der älteste völlig sichere 
.Müuzfund auf Gotland ist eine Goldmünze vom Kaiser Titus (f 81). 
Hämische Goldmünzen aus dieser Zeit sind im Norden selten, weshalb 
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es sich auch nicht mit einer Spur von Wahrscheinlichkeit bestimmen 
lässt, ob sie kürzere oder längere Zeit nacli dem Jahr ihrer Prägung 
nach dem Norden gekommen sind, Iler älteste auf Gotland gefundene 
Kaiserdenar trägt das Bild des Augustus. Er wurde indessen mit an- 
deren Münzen beisammen gefunden, unter welchen die jüngste von 
Septimius Severus, welcher im Jahr 193 Kaiser wurde. Die im Nor- 
den gefundenen Denare gehören durchschnittlich der Periode der 
römischen Münzgeschichte an, welche unter Nero beginnt und um das 
Jahr 1 9H unter Septimius Severus endigt. Von Hadrian und dessen 
Vorgängern sind eine grosse Anzahl Denare auf Gotland gefundeu, aber 
nur 5 auf vier Funde verlheilte Exemplare ohne von jüngeren Münzen 
begleitet zu sein. Vor Anloninus Pius war demnach die Einführung von 
Denaren unbedeutend, ja selbst noch während seiner Zeit, denn wir be- 
sitzen aus derselben nur acht Funde mit im Ganzen 9 Münzen. Dann 
andern sich aber die Verhältnisse. Aus der Zeit Marc Aurels*) zählt 
Gotland 9 Funde, mit 17& Münzen, aus der des Commodus gleichfalls 
9 Funde aber mit 682 Münzen und aus der des Septimius Severus 
5 Funde mit nicht weniger als 2200 Münzen. Lebhaft wird der Verkehr 
demnach erst zur Zeit M. Aurels, und wachst von da ab an Bedeutung, 
bis er in der ersten llegierungszeit des Septimius Severus plötzlich 
abbrichL Die Münzen dieses Kaisers sind nämlich in den Funden 
aus seiner Zeit sehr spärlich vertreten. 

Während Gotland sonach über 3000 Denare aufweist (genau ge- 
zählt 3234), besitzt Oeland deren nur circa HK), das ganze übrige' 
Schweden keine 50, Bornholm reichlich 200, das übrige Dänemark 
gegen 600 , von welchen 428 auf einen einzigen Fund kommen (auf 
Seeland), der sich durch seine Grösse vor allen anderen auszeichneL**) 
Dieser grosse Fund gehört der Zeit des Marc Aurel an, sonst fallen 
die meisten Denarfundc in Dänemark in die letzLe Zeit dieser Periode, 
ln die Zeit des Septimius Severus, vor seiner Münzreform, gehört ein 


*) Ich wüi hiermit keineswegs behaupten, dass di« Münzen zu seiner Zeit 
nach Gotland gekommen, allein sie repräaentlreu sein« Zeit und ich wählte den 
Ausdruck uur der Kürze halben. Ks kann Inj Gegentheil sehr wohl sein, dass 
die einzeln gefundenen älteren Münzen ursprünglich einem jüngeren Münzschatz 
angehörten, von dem sie getrennt worden sind. 

**) Auf die übrigen Fände kommen je 45,37,34, I, l, 1, t, i. Dazu kommen 
freilich noch einige, wo die Auzahl der Münzen nicht bekannt geworden, aber diesen 
Zuschlag müssen wir auch z, H. für Oeland und Gotland machen. 
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Kund mil :t7 Münzen, in die /eil nach der Milnzrefonn. und seihst mich 
seinem Tode,*) 2 Kunde mil zusammen 79 Münzen. Ist Dänemark 
also in dieser Hinsicht .inner als Gotland, und geben sich ühcrhau|>l 
in seinen Deiiarfumleu verschiedene Abweichungen kund, so offenhart 
sich eine neue Verschiedenheit in dem Umstande, dass aus dem däni- 
schen Erdboden viel mehr ludustrieproducle des römischen Deiches zu 
Tage gelordert sind, sowohl Von künstlerischem als haudwcrksmässigeni 
Stil: Drouzeslatuetlen, Bronze- und Glasgefässc u. s. w. u. s. w. Es 
scheint mir vieles dafür zu sprechen, dass Dänemark nur eine kurze 
Zeit vom Einfluss des Dome.rreic.bes berührt worden ist und nicht in 
lauge fortdauernder Verbindung mil demselben gestanden bat, wie es 
mit Gotland der Fall gewesen zu sein scheint. 

Der durch die Denare characterisirle Verkehr hörte auf und -es 
begann lür den Norden die constautiuische Periode mit ihren viel- 
seitigen Impulsen. lieber Gotland scheiuen indessen die Verkehrs- 
wege zu jener Zeit nicht geführt zu liaheu. Als einen wichtigen 
Gegenstand unter der liiuterlasseoschali jener Periode hals; ich be- 
reits die Hraclealen bezeichnet. Es hielut sich sowohl auf dein 
schwedischen Kcstlaude als in Dänemark Gelegenheit, den Uebergang 
von deu wirklichen Münzen und Medaillons zu den nordischen Brac- 
leateu zu studiren. nicht alter auf Gotland.**) Kreilicb werden auch 
dort GohJbraclealcu gefunden und der Geschmack au diesen runden, 
dünnen, mit einer Schleife zum Anhängen versehenen Ziersclicihen 
erhielt sich auf der Insel viel länger als auf dem Kesllandc, allein 
die goüäudisclieu Bractealen zeigen eineu eigenen Characler und 
weichen schon hinsichtlich der Ornamentik von den übrigen ah. 

Es kam alsdann die Solidus- Periode. Ich habe bereits gesagt, 
dass dieselbe für Oeland ins ftiofle Jahrhundert fällt, auf Gotland in- 
dessen erst mil dem sechsten beginnt. So viel bekannt, sind auf der 
letztgenannten Insel 63 Solidi gefunden. — 

Als die Strome arabischen Silbers die Ostsee erreichten, kamen 
sie von der Küste zuerst hinüber nach Gotland. Es erschien in der 


*) Aus dieser Zeit (Mtp — Alexander Severus f 225) hat Gotland uur 
2 Funde mit S Münzen. 

**) Monteliue (Om Jernäldern) hat von den Uraeteatentypen A und B, welche 
den Uebrrgang von den Münzeu zu deu Bracteareu veranschaulichen, nur eiu 
auf Gotland gefundenes Exemplar notirt (Fund 38&. Vgl. auch Fund 397). 
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Gestalt viiii Barren, Kinnen und anderem Schmuck und liebst ar'afti- 
bischen Gewichten. Ich habe die Funde in Tornbergs Nuinini culici 
und in dem Fund verzeichniss des Stockholmer Cenlralmuseuins zn- 
sammengezähit und gefunden, dass auf Gotland im Laufe der Zeit 
über.) 3000 arabische Silbermünzen gefunden sind, wobei zu erwägen, 
dass manche nicht zu unserer Kenntniss gekommeu und für die Wissen- 
schaft verloren gegangen sind. 

Nun begann die Glanzperiode des gotländischen Handels. l)ie 
Wichtigkeit der Insel für den friedlichen Verkehr mit dem Norden 
war während der kulischen Periode so gross geworden, dass auch die 
etwas jüngeren abendländischen Münzen dort in weil grosserer An- 
zahl gefunden werden, als an irgend einem anderen Orte im Norden. 
Es waren hauptsächlich Dänen und Nordmänner, welche in England 
den grossen Dänenschatz erpressten, aller trotzdem werden die meisten 
angelsächsischen Münzen weder in Dänemark noch in Norwegen, son- 
dern in Schweden gefunden und auch dort seltener auf dem Festlande 
als auf Oeland und Gotland. Ja die schwedische Westküste ist über- 
haupt ärmer an Funden westländischer Münzen als die Ostküste. Ich 
habe ans dem Werke meines Vaters über angelsächsische Münzen und 
aus dem vorbenannlen Fund Verzeichnisse des Iteichsmuseums über 
3iKX)0 abendländische Münzen für Gotland nolirt. Als Beispiel für 
die Zusammensetzung derartiger Miinzfünde kann der Fölhagener 
dienen. Derselbe bestand aus angelsächsischen, sächsischen, fränki- 
schen (Mainz, Speyer, Würzburg), lothringischen (Köln, Devenler, 
Metz', schwäbischen (dem llerzogthum, Strasburg, Augsburg), bairi- 
schen. böhmischen und byzantinischen Münzen.*) Dieser Fund ge- 
hört in die Uebergangszeit von der arabischen zu der westländischen 
Münzperiode. Ein anderer gotläudischer Fund enthielt 85 kufische 
Münzen (theils ganz, theils zerbrochen' aus den Jahren 894—978, 
eine byzantinische, von den Kaisern (.'-onstanlin VII. und Romanus I. 
(919 - 944) und vier Ottonische Münzen von Köln. Ein dritter Fund 
enthielt 864 kulische, theils ganze, theils zerbrochene Münzen, die 
jüngste aus dem Jahre 964, neun byzantinische von Conslantin VII. 
und Romanus I. und von Johannes Zimisces (969—976); von Deutsch- 
land 13 Ottonische und eine angelsächsische von Edgar (959 — 975). 


*) Kine ausführliche ßeschrtibuug dieses Fundes habt ich in der Antiqua« 
risk Tidskrift f. Sverige ßd. tll mitgetheilt. 
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In den Funden der reinen weslIüuüiiK'licii Münzperiode sind die kulischen 
Münzen sporadisch, aber der Länder und Prägorle pflegen in denselben 
nocli mehre vertreten zu sein als in dein Fölhagener. Wir linden 
z H. Bamberg, Worms. Dortmund, Erfurt, Hildesheim, Corvey, Magde- 
burg, Minden, die Grafschall Friesland, Staveren, Utrecht, Flandern. 
Namur, ja sogar Nordilalien ist in einem dieser Funde vertreten. 
Wir geben nebenstehend die Abbildung zweier deutscher Münzen. Die 



Fig. 29. 



Kig. 30. 


eine (Fig. 29) zeigt auf dem Avers ein Kreuz, in dessen Winkeln 
man den Namen Otto liest. Die Umschrift lautet mit Ergänzung der 
Abkürzungen: Dei gracia rex amen. Der Revers zeigt in der Mitte 
eine Kirche und ringsum den Namen Adelheid. Diese Münze ist dem- 
nach von König Otto III. und zwar aus der /eil der Vormundschaft 
seiner Grossmutter, 991 — 995. Die andere Münze (Fig. 30) trägt 

auf der einen Seile die Umschrift Heuricus dux, auf der anderen, Regina 
civitas, und in der Mitte eine Kirche mit den Initialen des Münzmeisters. 
Sie ist in Regensburg geprägl für Herzog Heinrich 1. oder Heinrich II. 
von Baiern ( 946 976). 

Diese Münzen pflegen meistens von silbernem, bisweilen auch 
von goldenem Schmuck begleitet zu sein. In Gräbern «erden sie 
selten gefunden, vielmehr lassen die Fundumstände darauf schlossen, 
dass diese Silbervorräthc, durch welche unser Museum sich vor an- 
deren europäischen Sammlungen auszeichnet, iu die Erde gegraben 
wurden, um sic dort zu bewahren. Bisweilen stösst ein Laudmann 
hei der Feldarbeit auf einen Stein, der ihtn hinderlich ist, er hehl ihn 
auf und erblickt unter demselben einen kleinen, aus vier Steinlliesen 
zusammengesetzten Behälter, gefüllt mit Silbermünzen ; ein andermal 
wirft das Pflugeisen mit der Scholle ein halb vermodertes Ochsen- 
horn auf, aus welchem der blinkende Schatz herausfälll. oder heim 
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Ausroden eines Baumstumpfes fällt plötzlich eine Menge hellen Silber- 
geldes klirrend zu lloden. Zuweilen, linde) man das Geld auch in 
einem kupfernen Kessel, der sehr zerbrechlich zu sein pflegt, da die 
SaureB dps Erdreiches das Kupier oder die Bronze zerstörten, während 
das Silber wenig dadurch gelitten hat. Hanken existirten dazumal nicht. 
Mau deponirle, namentlich in knegszeite.u. seine bewegliche Habe 
in der Erde, wo sie dem Eigenthüuicr allerdings keine Zinsen eintrug. 
Dieser schied aus dem 'Lehen, ohne sein Geheimniss verrathen zu 
haben, oder er halte die Stelle, wo er seinen Schatz vergraben, nicht 
zur Genüge gemerkt, genug, für jene Zeit war er verloren aber nach 
hunderten von Jahren kommt er wieder ans Tageslicht und trägt nun 
zum wenigsten der Wissenschaft reichliche Zinsen ein. Die Münzen 
gewähren uns die Mittel, diese Kunde chronologisch zu bestimmen. 
Inter den genannten Münzen siud die kufischen und angelsächsischen 
am bekanntesten und überdies eignen sich unter den jüngeren Münzen 
ilie angelsächsischen am besten für eine Zeitbestimmung, weil man bei 
ihneu nicht iu die missliche Lage kommt, zwischen mehreren Hegen- 
len gleichen Namens die Wahl zu l reifen, was z. B., wenn man Münzen 
von drei OUonen oder vier Heinrichen vor sich hat recht schwierig 
sein kann. Von Edgar an findet man in Schweden alle angelsäch- 
sischen Könige vertreten; sogar von Wilhelm dem Eroberer sind zu 
wiederholten Malen Münzen gefunden , die jedoch niemals zahlreich 
sind noch vielen verschiedenen Typen aitgehöreu. Sonach liegt der 
äusserste Punct der durch diese Müuzen repräsentirten Periode gleich 
nach dem Jahre 1006. Von Erich dem Siegreichen bis zu Inge d. ä. 
haben wir so zu sagen eine fortlaufende Serie von Münzen und 
Schmuckfundeii. 

Die gotlandische Melallarheit stand .scheu früh auf einer holten 
Stufe. Ich habe in einem der vorigen Capitel eine runde gotlandische 
Fibula abgebildet Ein zweites ähnliches Exemplar, welches, nach 
den Ornamenten zu urtheilen, etwas älter als das Original zu Fig. 14 
uud lä sein dürfte, giebl uns Aufschluss über die technische Her- 
stellung dieses Schmuckes. Zuerst wurde die ruude Fibula gegosseu, 
daun die OberQäche geebnet, danach wurden die Ornamente mit einem 
spitzen Geräthe. angelegt und später gravirL Bei dem erwähnten 
Exemplar sind die obere Platte und ein Theil des Randes gravirt. 
der Best des letzteren zeigt die schlichte Oberfläche und die leicht 
eingeritzten Umrisse des Musters. 
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Ferneren Beitrag zur Geschichte der gullämlischcn Metallindu- 
strie giebl uns ein Fund, welcher vielleicht etwas jünger als das 
Original z n Fig. 14 und 15 und ungefähr gleichzeitig mit Fig. 1<> 
ist. Die Methode eine glatte Platte zu giessen und nachträglich zu 
graviren, scheint aulgegeben zu sein: man gravirte die Ornamente 
schon in die Gussform. Da dieselben indessen nach dem Guss nicht 
in der gewünschten Schärfe hervorlratcn, so wurde diesem Mangel 
dadurch abgehoben, dass man die Contouren nachgravirte. Auf diese 
Weise ist z. I). das Original zu Fig. lli hergestellt. Zu demselben 
Funde gebürten ferner defecte, wahrscheinlich zum Einschmelzen be- 
stimmte Sciimuckgegenständc und ueugegossenc alter noch nicht re- 
touchirle, z. B. Fibeln und verschiedener Hängeschmuck ohne Laich 
zum Einsetzen der .Nadel oder zum Durchziehen einer Schnur,- mul 
endlich noch andere, die nicht allein neu gegossen, sondern auch 
fertig gravid waren und sonach als vollendet zu betrachten sind. 
Ferner fand man mit den oben genannten Dingen eine grobe eiserne 
Zange, den Haken einer Handwage (Besemer), zwei eiserne Gewichte 
und zwei Formen zum Austreiben des düunen Goldbleches, womit 
man damals kleinere feine Arbeiten zu verzieren pllegte. 

An den ältesten Sclunucksachen bemerkt man eine gewisse Ein- 
tönigkeit der Farben, welche einen einfachen ernsten Geschmack lie- 
kundet. Wenn derselbe sich nun auch durch die ganze heidnische 
Zeit auf Gotland bewahrte, so zeugen daneben doch die jüngeren 
Perioden von einem weil getrielienen Gefallen an bunter Farbenpracht. 
Man begnügte sich nicht mit dem durch die Reliefornameute hervor- 
gebrachten Wechsel von Licht und Schalten, sondern erhöhte den 
Farlieuweclisel dadurch, dass man rothe Granaten oder Glasstückchen 
in feiner Goldfassung in die Bronze einsetzle. In die vier Kreise auf 
der Fibula Fig. 14 war gemustertes Goldblech eingelegt; durch feinen 
Silhcrdraht bildete man zierliche Einfassungen; schlicht gegossene 
Platten wurden mit Silber plaltirt, welches bisweilen mit biauschwarzem 
Schwefelsilber incrnstirl war. Man pflegte ferner Bronze und Silber 
zu vergolden und nach den bei diesem Process begangenen Feldern 
zu scliliessen, benutzte mau als Bindemittel Quecksilber. 

Alles dieses lässt sich au wirklich golländischen Sclunuckgegeu- 
sliuden wahrnehmeu, d. h. au soiclieu, die ganz ohur Zweifel Auf der 
luscl fahricirt sind. Neben diesen kommen manche andere vor, deren 
Ursprung sich auf verschiedene Weise crkläreu lässt. Seihst iiuter 
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den silbern«;!) Schmurksacheu sind manche, welche auf eine locale 
Anfertigung zu scliliessen erlauben, weil sie fast ausschliesslich in 
Holländischen Funden Vorkommen ; 'andere, die zwar weitere Verbrei- 
tung erfahren haben, aber zu deren technischer Ausführung keine 
grossere Geschicklichkeit erforderlich war, als zu den bestimmt ein- 




Kig. 32. 


heimischen Fabrikaten und deren Fakrikort wir deshalb nicht aus- 
wärts zu suchen gemtlssigt sind; noch andere, die ganz gewiss vom 
Auslande eingelilhrt sind. 

Ich gebe hier die Abbildungen verschiedenen Silherschmuckes 
aus der letzten Periode unseres heidnischen Zeitalters. Fig. 31 und 
Fig. 32 veranschaulichen Armzierden. Eretere, eine massive Spange. 
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wird »eiten anderswo als auf Gotland gefunden. Die Ornamente an 
der Aussenseite sind mit einem .Stempel eingeschlagen, an' der in- 
neren Seile lindet man bisweilen eine Marke, welche das Gewicht der 
Spange angieht. Das Original zu Fig. 32 ist aus zwei gewundenen 
Silherdrähten gebildet, deren künstlich verschlungene Enden einen 
zierlichen Verschluss hilden. Die Arbeit sieht höchst einfach aus. 
allein die Herstellung des gleirlunässig dicken, und nach den Enden 
dünner auslaufenden Silherdrahtes erforderte eine nicht geringe Ge- 
schicklichkeit. Der Ding ist etwas zusainmengeklemmt, was wahr- 
scheinlich geschah, um ihn durch den engen Hals des kupfernen Ge- 
bisses zu zwängen, in dem er nebst vielem anderen Silber be- 
wahrt lag. 

Auch in der Filigranarbeit halle man sich eine nicht unbedeu- 
tende Fertigkeit augeeignet. Die feinen Silber läden und Körner wur- 
den auf dünne Silherplnlten aufgelölhet und dadurch beliebige Muster 
gebildet. Fig. 33 zeigt einen geschmackvoll verzierten Hiingeschninck. 



Ft». 33. 


Ft». 35. 


Fig. 34. 




Auf Fig. 34 hilden die Ornamente ein freilich sehr roh angelegtes 
menschliches Antlitz. Fig. 3. r > zeigt ein reicheres Muster, in dem 
man gleichfalls ein menschliches Gesicht erkennt. Das Original ist 
gewölbt und an der Rückseite mit einer Platte versehen. Am oberen 
Ende bemerkt man ein Loch für eine Schnur: es halte nämlich liebst 
mehreren ähnlichen Zierstücken einen Halsschmuck gebildet. 
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Fig. 36 - 42 zeigen, dass man aus dem dünnen Silberblech mir. 
Filigranverzierungen auch runde Perlen anzuferligen verstand. 



Man konnte liier die Frage aufwerfen, ob etwa Gotland mit seiner 
ausgebildeten Industrie ein Fabrikort gewesen, der den ganzen Norden 
mit den Erzeugnissen seines Kunstfleisscs versorgte. Pies scheint 
indessen nicht der Fall gewesen zu sein, da Alterthümer von rein 
gotl.’indischem Typus ausserhalb der Insel, z. B. auf dem schwedischen 
Festlande sehr seilen gefunden sind. Wir kennen bis jetzt nur ein 
uichtgotländisches Gebiet wo diese golländischen Typen nicht selten 
sind: Esthiand und Livland. Ich bin leider nicht in der Lage, diesen 
Umstand und seine Ursachen ausführlich erörtern zu können; doch 
scheinen die an der jenseitigen Küste der Ostsee vorkommenden got- 
ländiscben Typen durch den Handel der Guten mit den ostwärts 
sitzenden Völkerschaften Erklärung zu linden. 

Wenn nun die Guten ihre Metallarbeiten nicht in grosserem 
Massstabe exportirten, so sind doch ihre sonstigen Handelsverbin- 
dungen genügend verbürgt. Von ihrem Handel nach Osten zeugen die 
morgenländischen Münzschätze, von dem Handel mit Schweden die 
Münzen von Olaf Srhoosskönig und Anund, so wie mancherlei auT der 
Insel gefundene Alterthumsgegenstände von schwedischem Typus (aus 
dem jüngeren Eisenalter). Auch die Sagen geben Andeutungen hin- 
sichtlich der Bedeutung Gotlands in dieser Beziehung. Pie Wikinger 
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lagen gern in dem gotländischen Fahrwasser, weil dort reiche Beute 
in Aussicht stand. Bisweilen gingen sie oder andere friedfertige 
Iteisende auch ans Land. Her berühmteste aller ' dieser Gaste war 
König Olaf der Heilige, von dem die golliindische Tradition noch 
manches zu erzählen weiot. Selbst die Gutasage berichtet von den 
Handelsreisen der Guten : „Die heidnischen Guten segelten mit ihren 
Kaufschiffen nach allen Landern, zu Heiden und zu Christen.“ 

Dieselbe Sage berichtet, dass die Guten, nachdem ihre Insel w ieder- 
holt von Feinden bedroht wurden, Boten nach dein Sveareich gesandt 
und dass es ihnen gelungen, ein IJehereinkommen mit Schweden zu 
treffen. „Sechszig Mark Silber sollen die Guten an jährlichem Schatz 
zahlen: 4<> Mark an den König und 20 an den Jarl, und der König 
soll den Guten Schulz und Hülfe gewähren, so oll sie derselben 
brauchen und begehren.“ Auch stand dem Könige so wie dem Jarl 
das Hecht zu. Boten nach dem Allthing der Guten zu schicken, um 
den Schatz einzufordern. 

Wenn hier nun zwar keine nähere Zeitangabe stattlindet, so ist 
doch ans dem Text ersichtlich, dass nach der Vorstellung des Ver- 
fassers das IJehereinkommen mit Schweden in heidnischer Zeit ge- 
troffen sei, theils weil als Beweggründe zu dem Anschluss an Schwe- 
den die Feindseligkeiten, welchen die Insel sich in heidnischer Zeit 
ausgesetzt sah. genannt werden, theils heisst es cap. ti ausdrücklich, 
dass die Guten in der christlichen Zeit sich dazu verstanden, auch 
ihrerseits dem Könige der Svear im Kriege Hülfe zu leisten. 

Von dem Schatz der Guten redet ferner ein uppländisclier Runen- 
stein, auf dem Hofe Torsätra, Kspl. Hyd ( Bro Hundertschaft), dessen 
Inschrift lautet: „Skulc und Folke liessen diesen Stein zum Gedacht* 
uiss ihres Bruders Styrbjörn setzen, welcher auswärts krank war als 
er auf Gotland Schatz hob.“*) Nach den Verschlingungen des Runen- 
bandes und der Zusammenziehung der Silben wäre dieser Stein der im 
C. Capitel näher bezeichneten älteren Gruppe zuzurechnen, obgleich 
der Stab + hier als 0 zu lesen ist. Dass man auf diesem Steine weder 
ein Kreuz noch eine christliche Schlussformel findet, ist noch kein 

*) Die Inschrift ist nicht völlig klar, aber vnn den drei Lesarten, welche 
Professur C Säv« in der Einleitung zu seinen Gutnischen Urkunden vnrlegt, 
scheint mir die oben mitgetheilte, trotz des an ihr haftenden etymologischen Be- 
denken*, die natürlichste zu sein Dass alle drei Deutungen miteinander nnzo- 
nehmen seien, dünkt mich weniger wahrscheinlich. 
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Beweis, dass er nicht aus christlicher Zeit stammt. Vou Bedeutung 
für die Zeitbestimmung dieses Steines ist dahingegen ein zweiter 
auf demselben Felde, der eine ähnliche Zeichnung trügt und einem 
Manne zn Ehren gesetzt worden, der „in weissen Kleidern gestorben 
war 1 ', d. h. nachdem er die Taufe empfangen. (Bautil 27.) 

Etwas liegt indessen in dem Bericht, der Gute Saga, welches ein 
gewisses Bedenken erregen konnte, die Angabe nämlich, dass der 
Schatz unter dem Könige und dem Jarl zu theilen sei. wo mau einen 
Jarl im Sinne zn haben scheint, wie die Geschichte unseres alleren 
Mittelalters- deren kennt, d. h. einen Jarl, welcher des Königs rechte 
Hand in sümmtlichen Beichsaugelegenheiten war. Einen solchen Jarl 
kannte, so weit unsere historischen Aufzeichnungen reichen, das heid- 
nische Schweden nicht, denn Bagnvald Jarl ist, wie es scheint, eher 
als Gouverneur der Provinz aufzufassen. Allein dieser geringfügige 
I instand kommt in der Hauptsache nicht in Betracht, denn als Ottar 
und Flfstein von Hedehy in SüdjUtland nach Esthlaml reisten, also 
vor der Zeit unserer historischen Könige, war Gotland bereits ein 
schwedisches Land. (Vgl. ihren Heisehericht in Basks gesammelten 
Abhandlungen l. S. 322). 

Die Verbindung zwischen Gotland und Schweden hatte sonach 
einen politischen Character : die Insel war eigentlich keine schwedische 
Provinz, sondern eher ein Schatzland des Sveakönigs. Sie zerfiel in 
22 Hundertschaften, welche nach ihrer Thingstötte benannt wurden. 
An mehreren Stellen der Küste befanden sich gute Häfen, aus welchen 
man ohne Zweifel schon früh Nutzen zog. Die spüler ueilbr rühmte 
Hansestadt VVishy wird gewiss schon in heidnischer Zeit nicht ganz 
unbedeutend gewesen sein, denn ihr Name besagt, dass sie ei 
nische Cultusstälte gewesen.*) 

*) Hesclirelbungen der Insel Gotland sind tu letzterer Zelt von den Herren 
l.ec.tor Bergmann und Snnb»hm herausgegeben, welche jedoch ihr Hauptaugen- 
merk auf vcrhültnissuiäsftig jüngere Zeit Verhältnisse richten. 
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Ich habe nach mehreren vorbereitenden Untersuchungen die 
ethnographischen Verliällnisse des schwedischen Volkes zn klaren ver- 
such! und seine älteste Geschichte in ihren Hauptumrissen gezeichnet. 
Wir haben jetzt noch einen lilick auf die Lebensweise unserer Vor- 
fahren zu werfen, auf die Formen, in denen sie sich bewegten.*) 

Reisende, welche „wilde“ Völkerschaften besucht, erzählen von 
deren Fürsten und Regierungsformen. Hm so mehr dürfen wir er- 
warten einen wirklichen Gemeindeverband bei solchen Naturvölkern 
zu linden, die berufen waren eine Rolle in der Weltgeschichte zu 
spielen, und als ein solches Volk dürfen wir unsere Vorfahren be- 
trachten. 

Wenn nun aber in der Zeit, als unsere ältesten Landesgesefze 
niedergeschrieben wurden, die Verordnungen bezüglich der Staats- 
angelegenheiten sehr unl>edeutend waren im Vergleich zu allen den- 
jenigen, welche die f'rivatverhällnisse Ketreflen, so dürfen wir uns 
desto weniger für das heidnische Schweden eine ausgeprägte Staats- 
verfassung denken, die auf genau formtdirten, von Regierung und 
Volk adoptirten Grundgesetzen basirt und in regelrecht eingehaltenen, 
sorgfältig controlirlen Richtungen thätig war. Es ist thüricht die 
Zustände der Vorzeit nach den gegenwärtigen beurtheilen zu wollen, 
zu deren Entwicklung Jahrhunderte nöthig waren. Zuerst war es 
ein sittliches und kein gesetzliches Rand, welches das Volk an seinen 
König fesselte, dem es willig folgte, so lange er treu zu herkömmlichem 
Brauch hielt und der Laune des Volkes wohl gefiel. War dies nicht 
der Fall, so wurde er ohne weiteres an die Seite geschaßt, sei es in 
Folge persönlicher Feindschaft oder durch allgemeine Volkserltebung. 
Darum trat kein Zustand der Gesetzlosigkeit ein; man wählte sogar 
bisweilen den Sohn des Ermordeten zn seinem Nachfolger. 


*) Vgl. 0. (t. Malmstrüm: Om centralisatlon, embetsmän och län i »Sverige 
notier medeltiden (in der Tidskr. f. Literatur 1851 S. 2f»8 ff) und Schlyter: Om 
Sveriges aldste indelnlnjr 1 landskap. 

IiiMel.rami. 13 
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Die schwedische Cultur keimte nicht im schwedischen Boden. 
Wir müssen ihren Ursprung, wie schon gesagt, in der indoeuropäi- 
schen Urzeit, suchen, dann in der Zeit der Gemeinschaft der euro- 
päischen Arier, später der Germanen und Slawen, und endlich in der 
Zeit, wo die germanischen Volker sich noch nicht getrennt hatten. 
Die allgemeinen Grundzüge der Sitte und des Glaubens erkennen wir 
noch bei den fernen Verwandten in Asien; grössere Aehnlichkeil hei 
den Stammverwandten in verschiedenen Ländern Europas, aber völlig 
gleiches Wesen und gleiche Art dürfen wir selbst hei den nächsten 
nicht erwarten. Die wachsende Isolirung forderte eine individuelle 
Entwicklung, bei welcher auch je nach dem allmälig sich mehr um! 
mehr nusprägenden Volkscharacter, Glaube und Sitte manche Ver- 
änderung erfuhren. Ein System, welches nicht hlos auf dem Papier, 
sondern in der Wirklichkeit existirt, vertVägt je nach den Umständen 
manche Veränderung. 

Ein bewohnter Platz liiess im allgemeinen by. Das Wort, steht 
in Zusammenhang mit 'dem verhum ho = wohnen. Die jetzige Be- 
deutung des Wortes: nachbarliche Genossenschaft | Dorf], war ur- 
sprünglich nicht damit verbunden, es konnte vielmehr von einem 
Eiuzelhole gebraucht werden. Einzelne Geholte scheinen übrigens 
nur in später besiedelten Gegenden vorzukommen, doch geschah es 
oftmals, dass ein vermögender Mann durch Erbe oder Kauf in den 
Besitz des ganzen b y kam, aber alsdann war er stolz auf seinen 
Beichthuui wie Jarlahanke, der sich aur den Runensteinen rühmte, 
Besitzer des ganzen Täby zu sein.*) Umgekehrt geschah es auch, 
dass ein Hof unter mehrere Besitzer vertheill wurde. Dazu genügte 
es, dass zwei Söhne gleiches Erbrecht an «len Hof des Vaters hatten 
und sich um die gemeinsame Bewirtschaftung desselben nicht verein- 
baren konnten. Die Byar [ Dörfer J mit mehreren Eigentümern 

*) Dies Ist aber keineswegs so aufzti fassen , als* ob er Besitzer des ganzen 
Kirchspiels Täby gewesen sei y sondern als Eigentümer des ganzen Hofes Täby 
auf dessen Grund und Boden die Kirche erbaut und nach dem Hofe benannt 
war. In den älteren Topographien fludet man manche gewagte Erklärungen der 
Localnamen. In Betreff der Kirchspielsuamen beging man oft den Fehler sie für 
die ursprüngliche Benennung einer Gesammtheit mehrerer untergeordneter Theile 
zn halten. In den meisten Fällen war aber der Name des Kirchspiels ursprüng- 
lich der Name eines Gehöftes und mnss als solcher erklärt und behandelt 
werden. 
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waren verschiedener Art. Einige waren durch natürliche Verhält- 
nisse entstanden, andere waren einer systematischen Umwandlung 
unterworfen, indem sie nach dem Gesetz ausgelegt waren. Der Hof- 
platz wurde nach bestimmtem Mass abgegrenzt und das Land uacb 
der Grüsse des Hofplatzes dazu gelegt.*; Ausser dem unter den 
Dorfinsassen vertheilten Lande gab es noch einen Theit desselben, 
welcher der gesammlen I Wirtschaft gebürte, die sogen. Allmende, wo 
ein jeder gleiches Recht an Wald und Weide hatte. 

Bis in neueste Zeit hatte zum wenigstell in einigen Theilen des 
Landes noch jedes Dorf einen oder mehrere Vorsteher, welche von. 
der Dorfschaft gewählt wurden und wenn es noth (hat die gemein- 
schaftlichen Angelegenheiten orduelen. Schon das gemeinsame An- 
recht an die Allmende konnte ein solche Behörde nothwendig machen. 
Jetzt ist sie überflüssig geworden und deshalb auch an den meisten 
.Stellen verschwunden. Das Aiil'Lheilen des Gemeindelandes war schon 
hinreichender Grund lür die Abschaltung dieser Würde, wenn auch 

*> Die Thetluug der Dorfschart und ihrer Feldmark war in den verschie- 
denen Theilen des Landes verschieden. Die auf der Schätzung und Besteuerung 
des Landes beruhende Eiutheilung in Markland , Oereland u. s. w. dürfte der 
heidnischen Zeit fremd geblieben sein; für uralt dürfen wir dahingegen die Rin- 
theilung in at tungar oder Achtel halten. Welche Einheit Ing derselben zu 
Grande? Bergfalk (Om svenska jordens beskattning S. 71 und 72) sagt, dass, ob- 
wohl das attung ein Theil des Dorfes, dieses doch nicht als Einheit zu betrachtet) 
sei. Styflfe (Um Griiudregalerna) nimmt die Ham na als Einheit. (Die Hanitia war 
ein Distrtct, dessen Bewohner zum Kriegsdienst zur See verpflichtet waren). Un- 
geachtet der wider die entgegenstehende Meinung angeführten Gründe und That- 
sachen, kann icli doch von dem Gedanken, dass das Attung ein Theil des Dorfes 
sei nicht ablaasen, sofern es im Westgötalag (I Jorda-hnlk x) bestimmt ist, dass 
das Dorf in Achtel getheilt werden soll, oud sofern es im Oestgotalag (Bygda- 
balken 2) ausdrücklich heisst: „Nun soll man durch das Dorf eine Strasse ma- 

chen, 16 Ellen breit und sollen alle Kofplätze an der Strasse liegen; sonst liegt 
das Dorf nicht in gesetzlicher Lage. Da soll das eine halbe Dorf dem andern 
vergüteu (göda) und das attung dem attung vergüten. Anch Schiyter scheint in 
seinem Glossar zum Oestgotalag das Attung als eiuen Theil des Dorfes atifzti- 
fassen. Doch will ich gern einräumen, dass ich nicht alle von Styffe angeführten 
Thatsacheu zu Gunsten meiner Ansicht auszulegen vermag. So lange aber andere 
auch nicht unwichtige Umstände gegen seine Auffassung sprechen, dürfte die 
Frage als uoch nicht völlig erledigt anzusehen sein. Eine baldige Kläruug der- 
selben wäre iudesse.u desto wiinscbeuswerther als das attung — init Ausnahme 
einiger Fälle den Gütalanden vornehmlich eigen ist. 

13 * 
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liier und dort das „Tuthorn“ des Adlest, en sich unter den isolirten 
.Nachbareil vererbt als Attribut des Sichneevogts, welcher das Sclinee- 
scliaufeln au! den Landwegen beaufsichtigt. Au einigen Orten haben 
diese Dorfältesten noch einen Rest ihres Ansehens behalten und nament- 
lich in Schonen findet, man in den Dörfern gemeiniglich an einem 
Kreuzwege einen grossen flachen Stein, an dem die Dorfschaft zu ge- 
meinschaftlicher Berathung znsammengerufen wird. Obgleich diese 
Institution au und für sich nicht wider den germanischen Geist 
streitet, ist doch ungewiss ob es in heidnischer /eit nütliig war einen 
Gemeindevorsteher zu wählen, da sich doch ohne Zweifel an jedem 
Ort ein auf irgend eine W eise hervorragender Mann befand, der sich 
entweder selbst eine gewisse Macht über die Dorfgemeinschafl an- 
masste oder derselben so viel Vertrauen eiuflüsste, dass sie sieb frei- 
willig seiner Führung unterwarf. Das war die Zeit des persönlichen 
Einflusses. 

Ortsnamen mit der Endsilbe -by sind in Schweden sehr gewöhn- 
lich, doch durften sich bestimmte Grenzen für dieselben ziehen lassen. 
Mancher Name dürfte noch dieser Gruppe heizuzählen sein, in dem 
die Endsilbe -by weggefallen ist, z. B. die auf -inga, -inge (genil. 
plur.j endigenden llofnamen. Ein anderer sehr gewöhnlicher Orts- 
name ist -stad, und von besonderem Interesse, weil er oft in Zu- 
sammensetzungen mit Personennamen vorkomnit, die höchst wahr- 
scheinlich auf den Erbauer zurttckzuführen sind. Von einem anderen 
Ortsnamen -hem [-heim] haben wir bereits gesprochen. Auch dieser 
ist. interessant, weil er dem gotischen (und gutischen) Element im 
Norden und dem älteren Eisenalter anzugehören scheint. 

Zu einer Wohnstelle gehörten mehrere Gebäude, welche von 
einem freien Platz, dem tun, umgeben waren. Dieses Wort „tun“ 
wurde später, besonders im Pluralis, für Wohnstätte gebraucht. Der 
tim war durch eine Einfriedigung, gärd, begrenzt. Das Wort gärd. 
welches ursprünglich Einfriedigung bedeutete, bezeiclinete später den 
eingefriedigten Baum.*) Das alte schwedische Wohnhaus dürfen wir 


*) Dasselbe lässt sich von ton nachweisen. Ahd. /.Cn, alt«, tön Zaun, Btn- 
friedignng, lautet noch jetzt in plattdeutscher Mundart tun. „Althochdeutsche 
Mundarten bieten 7.Ü11 nur für das einfriedigende, nicht fiir das eingefriedigte 
dar.' 1 Grinmi: ii. A. S. 534. Kyilqvist: Svenslta Npräkets lagar II S. 27H, kennt 
diese liedentung auch in srhwedischen Dlalecten I. M. 
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alter Wahrscheinlichkeit nach uns so vorstellen wie es die isländischen 
Sagen beschreiben: von Holz gebaut, iriit spitzem Dach, oft ohne llo- 
itenraum. so dass das Licht von oben durchs Dach lallen konnte. In 
mittelalterlichen Urkunden ist noch von solchen LichtoH'nungen im 
Dach die Bede und noch jetzt sind sie in den entlegenen liegenden 
in mancher Hütte zu linden.*) Man halte ferner’ zweistöckige Häuser 
mit vorspringendem oberen Stockwerk und auch von diesem Muster 
sind uns l'rohen erhalten. Sie werden jetzt fätabur genannt, weil 
sie einen Kaum [bur, engl, bowerj lür Geschirre |l'at| enthalten, 
worunter man ehemals nicht nur Geschirre, sondern auch Kleider 
fvgl. das ahd. vvAl | verstand.**) Dass auch hei uns der Hausvater 
ehemals einen Hoc hsitz gehabt, ist anzunehrnen, denn noch jetzt findet 
man in manchen Bauernhäusern einen besonderen 1*1 atz. der einfür- 
allemal dem Hausvater gehört.***) 

Der Mann war Herr in seinem Hause. Ihm zur Seile stand die 
Frau und um beide wuchsen die Kinder auf, wenn sie nicht anderen 
zur Erziehung auvertraul wurden. In dem Hause lebten ferner freie 
Diener und andere Genossen, welche durch verwandtschaftliche oder 
freundschaftliche Baude oder eigener Mittellosigkeit halber zu dem 
Hausherrn hielten, welcher noch jetzt in der Volkssprache so be- 


*) liei dienen iiiebellieusani fkruppasMugurJ ist die .Scliurnsteiuklappe oft- 
mals aussen angebracht, indem sie den Schornstein von oben schliefst Bisweilen 
ist die Stange mittelst welcher man die Klappe öffnet und schliesst durch eine 
T)achoffuung ins Haus geleitet, bisweilen muss uiau hinaus gehen um das Oeffurn 
und Schließen derselben zu besorgen. 

**) Fatabur heisst demnach eigentlich Kleiderkamuier ; doch wird es wohl 
auch früher schon zur Aufbewahrung anderer Dinge benutzt seiu. 

***) Dies ist um so wahrscheinlicher, als sich über die Grenzen der Nordger- 
inanen hinaus Spuren dieser Sitte uaohweisen lassen. Noch vor einigen Jahr- 
zehnten pflegte im südlichen Holstein ein Bauer, welcher bei Lcbzeit Beinen Hof 
abtrat, sich als Letbgedtng unter anderem .,deu besten Platz hinter dem Ofen*‘ 
vorzubehalten. Der ,. Stuhl hinter dem Ofen“ ist In genannter Gegend der Ehrenplatz. 
Musste nun der Bauer, wenn er seine Herrschaft über Hof nnd Ingesinde niederlegte 
und trotzdem im Hause blieb, sich die Vorrecht«, deren er feruet gemessen 
wölke, gerichtlich zusichern lassen und unter diesen i B. den Ehrenplatz, so 
besagt dies, dass derselbe nicht dem älteren Familienhaupte, sondern dem jedes- 
maligen Bauern“ d. i. dem Hofbesitzer, von /eclitswegeu gebührte. Ueber die 
ftrtHehe Begrenzung dieses altholstelniscben Brauches fehlen mir die Angaben, 

I. M 
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stimmt- als Hauptperson gekennzeichnet ist, «lass er an einigen Orten 
im täglichen Gespräch nur ,, Er' selbst“ genannt wird. Zu seinen Unter- 
gebenen gehörten ferner die Leibeigenen, welche mit Eifer und Un- 
erschrockenheit autzutreten pflegten, wenn es galt ihren Herrn oder 
einen seiner Schutzbefohlenen zu vertheidigen. So wurden z. B. die 
Bolen «ler Königin Gunhild, welche von einem schwedischen Bauern 
die Herausgabe des zarten Königsohnes Olaf verlangten, durch einen 
Leibeigenen l'urtgejagt. (Heimskr. Olafs S. Tryggv. cap. IV.) Hie 
norwegische und isländische Sage zeigt, dass der vermögende und an- 
gesehene Mann zahlreiche Gefolgschaft um sich versammelte, welche 
in der Stunde der Noth oder wenn es sich um einen Gewaltstreicft 
handelte, eine Genossenschaft bildete, die bisweilen der allgemeinen 
Sicherheit gefährlich wurde. 

Man macht sich im allgemeinen sehr verkehrte Vorstellungen von 
der Bildung des Volkes in vorchristlicher Zeit. Ich erinnere, dass 
ich in meiner Kindheit durch' fleissiges Lesen von Btichern 
über die Vorzeit des Nordens zu dein Glauben gekommen war, dass 
unsere Vorfahren durchschnittlich in einem Stadium äusserster Wild- 
heit verharrten: kein anderer Berur als der des Kriegsmannes galt 
ihnen als ehrenhaft, der friedliche Ackerbau war des Mannes unwür- 
dig und wurde denen überlassen, die nicht waffenfähig waren: den 
Greisen, Weihern und Leibeigenen. Eine Folge dieser noch jetzt sehr 
verbreiteten Vorstellung ist der Hang, unseren Vorfahren alle Kunst- 
fertigkeit abzusprechen und jeden zierlich gearbeiteten Gegenstand, 
der aus dem Erdboden ans Licht gefördert wird, für fremde Arbeit 
zu erklären. Unter dem „Fremden“ versteht man bei näherer Be- 
zeichnung stets Conslantinopel und denkt sofort an die Fahrten der 
Wäringer; denn die Geschichte von dem Wäringerdicnst ist feben so 
lief ins Bewusstsein «les, Volkes gedrungen als der Glaube an die rohe 
Kampfhegier unserer Vorfahren und ihre Geringschätzung aller fried- 
lichen Gewerbe. Wie oft höre ich in unserem Beichsmuseum den einen 
Milnzschatz nach dem anderen den Wäringern zuweisen, selbst wenn 
die betreffenden Funde aus einer Zeit stammen , die Jahrhun- 
derte hinter dem ersten Anfang der Wäringerdiensle zurück- 
liegt. Etwas ist die Vorstellung von der traditionellen Wildheit 
unserer Vorzeit gemildert worden durch den Tegnör’schen Fritjof- 
Typus, welcher das Ideal eines nordischen Kämpen geworden 
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ist. Leider ist die Originalsage eine der schlechtesten der isländi- 
schen Sagen und durch die moderne, sentimentale Färbung, welche 
der Hauptperson in der jungen poetischen Bearbeitung verliehen 
worden, ist unser Kämpen-Ideal ein solches geworden, wie wir es in 
den besten, echten alten Sagen nirgend linden.*) 

Sie zeigen, dass der Hausvater mit seinen Leuten» den Acker be- 
stellte, weun er auch einige Jahre seines Lehens, dieser weniger, jener 
mehr, auf YVikingl'ahrten und Meisen von Land zu Lind zugehracht 
hatte. Sie zeigen durch manche Andeutungen über die Lebensweise 
damaliger Zeit, dass die Itildung weit vorgeschritten, der Bedürfnisse 
viele waren, und dass man letztere auch zu befriedigen verstand. 
Sie zeigen, dass der Manu, der in der Jugend seine Kraft auf der 
See versucht hatte, im ruhigen Maunesalter, im Herbst seines Lebens, 
seine Scholle ptlügle, seines Viehes wartete, wohl auch der Fischerei ' 
oblag, selbst sein Haus zimmerte und seine Werkzeuge schmiedete, 
während die Frauen die Wolle spannen uud Zeuge webten, oft mit 
buntfarbigem Muster, und Kleider nähten, so kunstvoll und prächtig 
bisweilen, dass sie allgemeine Bewunderung erregten. Sie zeigen 
ferner, dass schon in jener Zeit des allgemeinen llaustleisses, mancher 
sich einem bestimmten Beschält ausschliesslich zu widmen pflegte, z. B. 
dem Schmiedehandwerk, uud umher wanderte, das Werk seiner Hände 
zu verkaufen und zwar ohne dass dieses nichts weniger als kriegerische 
Bewerbe ihm den geringsten Spott zugezogen hatte. Wir sehen im 
Oegentheil, dass ein geschickter Holzarbeiter oder Schmied sehr in 
Ehren stand.**) Gleichartige Zeugnisse von dem Flor friedlicher Ge- 
werbe gewähren unsere Alterlhümer, namentlich solche, die für das 


*) Wonn ei auch als grübe Ketzerei betrachtet wird Teguer zu tadeln, so 
kann ich doch uieiu oben ausgesprochenes Urtheil nicht zurück nehmen. Meine 
Bemerkung bezieht sich nicht auf Tegu6rs Dlchtergenie, sondern auf seine histo- 
rische Auffassung, welche diejenige seiner Zeit war. Ein echt nordischer fielst 
spricht dahingegen aus Oeijers Gedichten. 

**) Ein Beispiel, dass selbst Köoige deni I.andbau oblagen, giebt Sigurd Syr. 
Freilich wurde er deshalb getadelt, aber der Vorwurf kaui aus dein Mundo eitler 
(für ihren Sohn) ehrgeizigen Frau und* zielte darauf hin, dass er sich ausschliess- 
lich dem Ackerbau widmete. Die Konungasögur und die isländischen Sagen 
zeigen ausserdem zu wiederholten Malen, dass mau vor den Gewerben des Frie- 
dens Achtung hegte und oftmals beginut die kurze Characterschilderung. mit 
welcher man eine neue Persönlichkeit in die Erzählung einführt : „er war ein 
guter Hanshalter," d h. er wartete seines Hauses upd Hofes wohl 
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läßliche Lehen unentbehrlich waren und deshalb als heimisches 1‘ru- 
duct betrachte!. werden müssen. *) ftegen die Auffassung unserer 
heidnischen Vorzeit, welche in ihr nur den Ausdruck rolier krall 
sieht., muss ich deshalb, gestützt auf das vielstimmige Zeugnis* unserer 
heimischen Alterthümer allen Ei nstes protestiren. 

Mussten unsere Vater arbeiten, so ergaben sie sich auch mit Lust 
dem Vergnügen. Wenn das Saall’euer in heller Lohe llammle, lieble 
man es lange am Tische zu sitzen und den llecher umgehen zu lassen 
in 1'rOhlichem Gelage. Oer Gast wurde hewillkoiuml und nach Kräften 
bewirthet. Geiz ward allgemein verabscheut; die llewirthuug war 
hauptsächlich, was liier und Mellt bet rillt, reichlich, ja zu reich- 
lich. Ein llausch war keine Schande und kam häulig vor. 
Diese Trinklust wurde nicht mit dem Heidenthum liegrahen. Charles 
Ogier, welcher nach dein Tode Gustav Adolphs als Secretair mit der 
Ambassade des Grafen d’Avaux nach Schweden kam, klagt über das 
beständige Trinken und selbst Oedmau beleuchtet die Sitte in seinen 
„Erinnerungen aus dem Ilcimathlande“. 

Kam zuletzt der Tod, so wurde die Leiche hiuaus getragen und 
verbrannt oder unverhranut der Erde übergeben. Gegen das Ende 
der heidnischen Zeit war, wenigstens im Svealande, das Verbrennen 
vorherrschend. Die verbrannten Gebeiue wurden in ein Gelass ge- 
sammelt, über und neben demselben ein grosserer oder geringerer 
Theil von der Habe des Todtcn nieder gelegt, bisweilen nur einige 
eiserne Nägel. Das Graligeläss wurde auf den Duden gestellt, rings- 
herum mul darüber her mit grosser Sorgfalt ein Steinhaufen aufge- 
setzt und schliesslich wurde dieser mit Erde bedeckt. Oftmals uui- 
... • 

*) In Betreff des Ursprunges der Alterthümer im allgemeinen, dürfte es aut 
richtigsten sein dieselben so lange als Product localer Arbeit zu betrachten, bis 
das Gegentheil bewiesen ist. Eine Münze zeugt durch ihr Gepräge, ihr Bild und 
ihre Inschrift selbst von ihrer Herkunft, und für das Auge des Archäologen (ragen 
auch andere Alterthnmsgegenstände ähnliche Kennzeichen. Von Dingen, die inau 
in einem Laude in zahlreichen Exemplaren und Variationen findet, kann man 
sicher aunehmen, dass sie in dem Lande selbst gearbeitet sind. Fiudet man da- 
hingegen einen ungewöhnlichen Typus iu einem einzelnen Exemplar, so hat man 
Ursache fremden Ursprung zu vermutben. Vor einigen Jahren wurde auf Oelaud 
ein goldener Ring gefunden, von einem Typus, der in keiner der nordischen 
Sammlungen vertreten war. Die Mnthmassnng, dass er ein ausländisches Fsbrikat 
sei, bestätigte sich durch die Entdeckung, daes in österreichisch-ungarischen 
Sammlungen Hinge desselben Typus iu mehreren Exemplaren bewahrl werden. 
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gab man den dergestalt aufgeschUUeleu Hügel mit einem Kreis von 
Steinen und bisweilen wurde auch auf dem Gipfel desselben ein hoher 
Denkstein aufgerichtet. Der Begräbnissplatz pflegte gleichwie jetzt in 
der Nahe des Dorfes zu liegen. Das üestgötalag tieschrcibt ein altes 
Dorf als „hedlinu byi oh hügha“ d. h. ein Dorf aus der Hcidenzeil 
mit Grabhügeln. 

Die Bande der Sippe waren mächtig. Der Vater war das Ober- 
haupt der Familie; starb er. so ging diese Wurde auf den Sohn über. 
Es ist allerdings wahr, dass wo ein Sohn lebte, die Tochter nicht 
erbte, aber sie fand in dem Hause des Bruders denselben Schulz wie 
lin Vaterhause, und verheiratbete sie sich, so erhielt sie ^on dem 
Bruder eine Mitgift, die somit als ihr Erhtlieil zu betrachten ist. 
Deshalb darf auch die Ausscbliessung der Tochter von der Erbschalt, 
wo ein Sohn den Vater überlebte, nicht als Beweis von Bohbeil be- 
trachtet werden. 

Das Band der Sjp|>e umschlang mehrere Glieder als unter einem 
Dache Raum hatten, die aber treu zu einander standen. Bedurfte ein 
Anverwandter Hülfe, war ihm Unrecht geschehen, so war es natür- 
lich, dass er sich an die Familie wandte. Wurde jemand erschlagen, 
so war das ein Leid, das von dem Geschlecht des TodtschlSgers dem 
Geschlecht des Erschlagenen angelhan ward. Diese Aulf'assung der 
Familie und, in gewissen Fällen der solidarischen Verantwortlichkeit 
der Familie, giebt sich in mehreren Gesetzgebungen kund. 

Ein auf eigenem Boden wohnhafter fboende) Mann oder Bonde 
war also iu jener Zeit, wo die Bildung eine gleichartige war und die 
Gesellschaft noch nicht so viele Abstufungen kannte, der eigentliche 
schwedische Bürger. Dass er, um der Rechte desselben Üteil- 
baflig zu werden ein Freigeborener sein musste, versteht sich von 
selbst. 

In solchen Gegenden, wo nicht etwa ein neuer Ansiedler ganz 
isolirl lebte, musste alsbald unter den Nachbardürfern eine 
Annäherung staltiiudeu, zumal wenn sie innerhalb einer gemein- 
> sainen natürlichen Grenze wohnten, wodurch diese 1 -eute. sich 
leicht als ein Ganzes für sich gegenüber der Ausseuwell betrachten 
lernten. Das Band, welches die Bewohner eines solchen Wohnbezirks 
vereinigte, war indessen rein persönlicher Natur und das Haupt des- 
selben batte keinen politischen Characler. Bisweilen fand sich jedoch 
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ein äusserer Vercinigungspunct in einer gemeinsamen Opferstätle, wo 
dann das Oberhaupt des Bezirks dem Opfer Vorstand. 

Die nächste normale Einheit über Dorf und Bonde war in heid- 
nischer Zeit die Hundertschaft oder 11 a r d e. 

Die llunderttheilung ist allen germanischen Stämmen gemeinsam 
und deshalb als ein Erbe aus der gemeinschaftlichen Urzeit zu lie- 
trachlen. Dass der Name mit dem Zahlwort hundert in Zusainenhang 
steht, ist klar, ungewiss aber in welcher Weise die Zahl hundert bei 
der Einleitung des Landes zu Grunde lag. Man hat das Hundert 
z; B. als ein Gebiet aufgefasst, welches in Kriegszeiten 100 Streiter 
stellte, allein cs scheint viel glaubwürdiger, dass die Anzahl der Kriegs- 
leule, welche in ältester Zeit jedes Hundert stellen musste, von der 
Einwohnerzahl abhängig war, die, wenn wir von den gegenwärtigen 
Verhältnissen auf die ehemaligen schliessen und die verschiedene 
räumliche Ausdehnung der Hundertschaften in Betracht ziehen, eine 
sehr verschiedene sein konnte. Tacitus spricht von der Hundertschaft 
und nach seiner Darstellung scheint es als ob zu seiner Zeit darunter 
eher eine volkstümliche als eine landschaftliche Einheit ausgedrückt 
worden, und dass bei der Bestimmung des Hunderts zwei Factoren 
tliätig waren: Die Verwandtschalt und die einmal festgestellte Zahl. 
Aber von diesen beiden Factoren ist der eine todl, der andere leben- 
dig: während das Geschlecht sich verzweigt und an Gliedern wächst, 
bleibt die Zahl unverändert. Es scheint als ob unter solchen Ver- 
hältnissen nur das eine Princip von Belang sei, allein wenn z B. das 
Geschlecht mit seinen Auszweigungen allein Geltung hatte, so wird 
die Zahl eine nichtssagende Ziffer von bloss historischem Werthe. 
Unter diesen Umständen ist 'es vergebliche Mühe in allen Ländern, 
wo die Hunderteintheilung zur Anwendung kam, nach der Grundlage 
derselben zu forschen. Grade die Allgemeinheit und demzufolge das 
hohe Alter derselben bei allen Germanen, macht es in meinen Augen 
höchst wahrscheinlich, dass man die Ursachen, welche der Anwen- 
dung dieser Zahl zu Grunde liegen und das treue Festhalten an der- 
selben, in der gemeinsamen Urzeit und nicht in den zuletzt von Ger- 
manen besiedelten Ländern zu suchen hat, wo die Volkseinheit, sobald 
die Einwanderer festen Fuss im Lande gefasst, sich in der Einthei- 
lung des Landes abspiegelle. 

Die Hunderttheilung lässt sich jedoch nicht durch die ganze 
germanische Welt verfolgen, obgleich der Ausnahmen so wenige sind, 
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(fass sie hei 4er Hede von der Allgemeinheit der Institution nicht in 
Betracht kommen. Die Verhältnisse in Schweden zeigen uns, dass das 
Fehlen derselben verschiedene Ursache haben kann. In Schweden linden 
wir die Hundertschaften auf Holland, in Södermanland, Westmanland 
und Upplaml, also in den volkreichen llauptwohndistricten ; dahingegen 
fehlen sie in weiter nördlichen Hegenden, die weniger dicht behaut 
waren und eher als ein Colqnistenland denn als ein durch starke 
Einwanderung lievölkertes Land zu betrachten siud. In Norwegen 
fehlen die Hundertschaften und iin Lande der Tronder, wo die Fylken 
nicht in selbstständige Hebiete gesondert waren, fehlt sogar jegliche 
andere ihr entsprechende Eintheilung. ( Vgl. Aschetioug: Slatsfor- 
latningen i Norge och Danmark, S. 7). Man betrachtet das Fylke als 
identisch mit dem schwedischen Volklande, oder, da dieses nur in 
Uppland vorkommt, mit Landschaft. Mir scheint, dass die trondischen 
Fylken, die wirklich Theile eines Hanzen waren, als den uppländi- 
sehen Volklanden oder Hunderschaften entsprechend anzusehen sind, 
gleichwie in anderen norwegischen Fylken Landschaft und Hundert 
verschmolzen sind, weil die Verhältnisse nicht der Art waren, dass 
die grössere Einheit sich auf natürliche Weise in kleinere zerlegen 
liess.*) Darf ich noch ein „es scheint mir“ hinzufügen — ich will lieber 
allzu vorsichtig sein, als durch meine Ansichten, die ich dem II r theile 
aller Sachkundigen unterbreite, möglicherweise verkehrte Vorstellungen 
hervorrufen — so scheint mir glaubwürdig, dass in der germanischen 
Welt, mit welcher wir uns hier beschäftigen, das gleiche l'rincip 
sich nicht überall in derselben Gestalt offenbarte, sondern dass es, wo 
cs Leben gewann, stets die obwaltenden Verhältnisse auf sich ein- 
wirken liess. Ich halle für die Entstehung der ftuudertschaflen zwei 
Dinge für erforderlich: erstens, dass das Land nicht allmäiig besiedelt 
worden, wie z. B. Lappland, sondern seine Bevölkerung auf dem 
Wege der Einwanderung mit eiuenunal erhalten habe, und dass das 
erwandernde Volk — mochte es immerhin in mehreren Abtheilungen 
ankommen — so zahlreich gewesen sei, dass es sich bereits in 

*) Wenn das Fylke spätst in Bruchlheile zerlegt wim. Ir s« kann ich diese 
nicht als mit den schwedischen Hundertschaften identisch betrachten. In Sehwe- 
iten sind, wie ich glaube, Landschaft and Hundertschaft zu gleicher Zeit entstan- 
den, wohingegen das Fylke nnd dessen Brnehtbeile nicht gleichzeitig, sondern 
die letztgenannten, weil aus practischen Beweggründen her vnrgei ulen, späteren 
Ursprunges sind 
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mehrere Gruppen gesondert halle. Wo das nicht der Fall war. 
kommen in dein Lande, von dem es Besitz genommen, wohl analoge 
aber keine identischen Erscheinungen vor. 

ln Südschweden, d. h. im Süden der grosseu Grenzwaldungen, 
timtet man keine Hundertschaften, sondern Harden, die indessen 
augenscheinlich mit den Hundertschaften identisch sind, weshalb auch 
König Magnus Eriksson, als er ein ^gemeinschaftliches Gesetz für 
ganz Schweden erliess, für die Svealande den Namen Hundert gegen 
Harde vertauschte. Die ohne Zweifel durchaus richtige Ansicht hin- 
sichtlich der Hundertnatur der llarden fand auch darin eine Stütze, 
dass in der prosaischen Edda der Ausdruck „herr er hundrad“ d. h. 
harde ist hundert, vorkommt. 

Ich muss jedoch in Bezug hierauf auf drei Umstaude aufmerk- 
sam machen. Erstens kommt dieser Ausdruck in so schlechter Ge- 
sellschall vor, dass seine Beweiskraft dadurch etwas zweifelhaft 
wird.*) Ferner findet mau den Ausdruck Harde nur in den Lan- 
dern wo das nordgenuanischc Element ein südgermanisches über- 
wunden und sich mit demselben vermischt hat:**) in Südschweden, 
Dänemark und einem Tbeil von Norwegen. Drittens bedeutet das 
Wort Harde (hiirad) sowohl in den Sagen als in schwedischen 
Ortsnamen, besonders in Svealand, soviel wie Wohnbezirk,***) von 
har d. i. Volk bewohntes Land, und der Begriff war abhängig von 

*) Man uennt drei ein Uortj, vier eiue Beisegenosseuschaf! (förnuautr) 
fünf eine Schaar, sechs »in« Truppe, vierzehn eine Fahrt, siebenzebn «ine 
Gemeinde, zwanzig ein Gefolge [drottj dreissig ein Volk [tjod], vierzig einen 
Haufen [exercltus], fünfzig ein Fylke, sechszig eiue Versammlung, achtzig ein 
Zeitalter, hundert ein fierr. Snorre Edd. Köpenh. 1848. I. S. 533. 

**) Dass diese Umwälzung wirklich mit der Entstehung der Benennung Harde 
zusaiuinenbängt, wird in meinen Augen wahrscheinlich durch den S. 122 nach 
StyfTe angeführten Umstand, dass der König Theil an der Allmende der Harde, 
aber nicht an derjenigen der Hundertschaft hatte. 

***) Der Name kommt vorzugsweise in entlegenen Gegenden vor, welche ver- 
hältuisamässig spät besiedelt sind, so dass der Uebergang vom wüsten zum be- 
wohnten Lande sich der Erinnerung so eiugeprägt hatte, dass sich dies iu den 
Ortsnamen ausspracb. Im Laufe der Zeit gerieth der späte Anbau dieser Bezirke 
in Vergessenheit uud in den melkten Fällen fiel damit die Endsilbe -härad fort. 
Zur weiteren Ausführung einer früheren Andeutung sei hier noch bemerkt, dass 
die Klrrhspielsnamen, in welch» der Ausdruck -härad enthalten ist oder war, 
eiue collective Bedeutung haben and deshalb keine ursprünglichen Hofnamen 
sind. Ur. Beilanders Ansirht, dass die Kirchspiele, deren Namen auf härad endeu, 
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tkr Grösse ttes Districtes, so dass z. B. von Grossharden die Rede 
war. Es Tragt sich nun ob das Wort „här“ mit der beschrankenden 
Bedeutung „hundert“, oder das Wort „här“ = Volk, das ursprüng- 
liche war, oder mit anderen Worten, ob der Ausdruck harde = hun- 
dert zu einem Nomen appellativnm (Wohnbezirk) •lierabgedrtlckt wor- 
den, oder ob dieses in Folge historischer Verhältnisse zu einem ter- 
ininus lechnicus geworden ist. Ich neige mich der letzten Ansicht 
zu, theils aus hier und weiter oben angeführten Gründen, theils an- 
derer Umstände wegen, welche ich an einem anderen Orte in ihrem 
Zusammenhänge ausführlicher zu behandeln gedenke. 

Hundertschaft und Harde halten zwei Mittelpuncte : einen per- 
sönlichen und einen localen. Oie persönliche Einheit war der Hund- 
schallsvogt*) — wenn dieser Ausdruck, der in den Quellen niemals 
vorkomml, gestaltet ist. In den Svealanden. wo die Hundertschaften 
ezistirten, ward er nämlich in historischer Zeit durch den sogen. 
Richter (Doma re) ersetzt und das gotische Wort Hardesvogt wende 
ich ungern als normal an. weil in diesem der Ortsname allein stark 
durchblickt. **) Die locale Einheit war das Tliing t wo die Bauern sich 
init ihrer Gefolgschaft versammelten um ihre Zwiste zu schlichten 
mul mancherlei Angelegenheiten mit einander zu berathen. Es ist 
ziemlich sicher, dass der HundschafUrogt in ältester Zeit in mehr- 
facher Beziehung das Oberhaupt seines Volkes war, z. B. im Kriege 
und beim Gottesdiesl. Auf letzteren kommen wir im nächsten Capitol 
zurück. 


die Haoptorte der Hundertschaften gewesen seien, steht Ritt den wirklichen Ver- 
hältnissen nicht In Einklang. (Bellander a. a. 0.) 

*) lieber den hundredesealdor oder tnnginns vgl. Grimm R. A. 8. 534 und 
Waitz a. a. 0. 11, 8 36. i I. M. 

**) Rrynjulfson (Om naavard och han» viser, Nordlske Oldskrffter 28. S. 133) 
nimmt, gestützt aef einen Ausdruck in der Hävardsage an, dass es in Schweden 
Herse gegeben. Dieser einzelne Fall ist nicht beweisend, gleichwie auch der 
Umstand, dass auf einem schwedischen Runensteine das Wort ITerse als Nonien 
proprium vorkommt nicht beweisen kann, dass es dort anch als Titel existtrt 
habe. In dem Isländischen Freistaate nahm der Gode In mancher Beziehung 
eine ähnliche Stellung ein, wie der schwedische llundsehaftsvogt. Mit Br/Djulf- 
sons a. a. O. 8. 127 ausgesprochener Ansicht, dass die isländischen Goden den 
norwegischen Kleinkiinigen und Jarlen entsprachen, kann Ich nicht iiberein- 
stlmmen. 
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Hundertschaft und Harde besassen ein gemeinschaftliches (lut in 
der Allmende. 

So lange wir uns mit den Harden beschäftigen, kann ich nicht 
umhin hier auf eine besondere Gruppe von Alterthiimern aufmerksam 
zu machen. Man findet in Schweden an mehreren Orten auf den 
Berghohen Verschanzungen, die aus mächtigen Steinwällen bestehen. 
Gewöhnliche Bollsteine siml auf einander gelhUrmt aber niemals durch 
Mörtel mit einander verbunden. Vermuthlich hatten sie ehemals einen 
Ueberbau von Holz oder Flechtwerk. Die Lage ist gemeiniglich so ge- 
wählt, dass der Ort nach einer Seite hin eine natürliche Befestigung 
hatte und die menschliche Arbeit erleichterte. Man findet derartige 
Burgen mit einer und mit mehreren Bingmauern; sie schliessen oft- 
mals einen ganz bedeutenden Baum ein. Auf einem solchem Burg- 
platz habe ich Spuren von Hausplätzen gefunden. 

Fine üebersicht der örtlichen Ausdehnung dieser Festen in der 
Mälarlandschaft findet man in dem Atlas zu F.rdmanns „Quartära 
hildningar“ Karte 14. Ich habe die von ihm für diese Burgen an- 
gewandten Zeichen auf Karle 5 desselben Atlas, welche die Höhen- 
cnrven veranschaulicht, übertragen, und auch die alten Hardesgrenzen 
hiueingezcichnet, was zu nachstehenden ßesultaten geführt hat. 

Derartige Befestigungen liegen am Einlauf oder längs den Ufern der 
Gewässer, und im inneren Lande längs den Höhencnrven, d. h. an der 
Grenzlinie zwischen dem Hochlande und dem Tieflande. Im erstge- 
nannten Fall kann die Burg angelegt sein als ein Vorposten gegen 
einen annickenden Feind; im letztgenannten Fall dürfte sie den 
Bewohnern der Ebenen bei feindlichen lleberlällen als letzte Zuflucht 
gedient haben. So geschah es z. B., wie cap. G erzählt, auf Björkö. 
(S. S. 151 ) Es ist möglich, dass auch die au den Flussmündungen 
ii. s. w. angelegten Burgen demselben Zweck dienten; zur Befestigung 
geeignete Puncte fand man vielleicht nur an dem Ufer. 

Drittens aber halten diese Burgen ziemlich genau die alten Har- 
dessgrenzen inne, bisweilen in doppelter Reihe, eine in jeder Harde. 
Hier kann man nicht umhin an ehemalige Fehden zwischen angren- 
zenden Hundertschaften zu denken, welche derartige Vorposten und 
Aussen werke noth wendig machten. 

Wir finden diese Burgen an mehreren Orlen in Schweden, auf den 

O 

Alandiuselu und in Norwegen. Aehnliche Versrhanzungen kommen 
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auch in Deutschlands. s. w. vor. *) Doch können sie in den verschiedenen 
Ländern verschiedenen Zeiten und Völkern angehören. Mit Sicherheit 
lassen sich die schwedischen nicht datiren. Ihre Lage an den Dislricts- 
grenzen der allen Eisenalterhevölkerung und der Umstand, dass sie 
in Landschaften Vorkommen, wo weder das Sleinalter noch das lironze- 
alter von Bedeutung war. macht es glaubwürdig., dass sie aus dein 
Kiseualler stammen. 

Heber Hundertschalt und Harde stand die Landschaft oder „das 
Land“. Sie scheint gleichzeitig mit ihren linterabtheiluugen entstan- 
den zu sein d. h. beider Möglichkeit und Tendenz waren schon bei 
der Einwauderung vorhanden, da die volkstümlichen Zustände auf die 
localen übertragen wurden. Wir haben gesehen, dass gewiss*; Land- 
schaften in einen engeren Verband getreten waren, so dass einige den 
Götar, andere den Svear gehörten. Aber innerhalb dieser Gruppen 
hatte im Laufe der Ereignisse und nach der Art des Landes jede 
Landschaft eine so grosse Selbstständigkeit erlangt, dass sie ihr eigenes 
Gesetz, eigenes Thing und bisweilen, nach den in diesem Falle gewiss 
glaubwürdigen Sagen, auch ihren eigenen König hatten, welcher, da 
er über einen grosseren Districl regierte, von den Isländern Hardes- 
könig genannt wurde. 

Bildeten die Bauern eine Staatsmacht, so repräsentirte der König 
eine zweite. Die Meinungen sind getheilt darüber ob Schweden von 
Anbeginn einen oder mehrere Könige gehabt. Gegeu das Ende der 
heidnischen' Zeit linden wir einen König; allein es fragt sich ob der 
früheren Zersplitterung in kleine Heiche ein einziges Beich vorlter- 
gegangen war. Da man in Schweden eine zweifache Einwanderung 
unterscheidet, die der Götar und diejenige der Svear, so kann man 
ein einiges KOnigthum nicht für die ursprüngliche Form halten, es 
müssen deren zum wenigsten zwei bestanden haben, ein gotisches und 


*) Diese ,, Steinkreise' 1 , „Heideuschanzen“, „Rauernburgen“, „verschlacktet! 
Wälle“, „Rrandwälle“, „Erdschanzen“ und wie sie sonst noch genannt werden, 
sind anch in Deutschland seit Jahren Gegenstand vielseitiger Untersuchungen. 
Beschreibungen und Erklärungen dieser Umwallnngen geben n. A. Virchow, Zeit- 
schrift für Ethnologie 1870 8. 25 ff.; Richard Andree, Globus XX 8. 15t). 24G. 
264. 280. 295, wo auch die Schriften von ^rensker und Schuster über denselben 
Gegenstand angezogen werden und llandeiiuaun, Die Bauernhurgen auf den nord- 
friesischen Inseln S. 54 ff. im Rd. III ii. IV der Zeitschrift der Geseilseh. f. d 
Gesell, v. Schlesw. Ilolst, l.aueubnrg. I. M. 


Digitized by Google 



308 


ein schwedisches. Aber ob diese wiederum in mehrere kleinere 
Reiche zerfielen, ist nicht leicht zu bestimmen ; ich halte es für wahr- 
scheinlich, besonders bezüglich Gfttalands, wo die Örtlichen Entfer- 
nungen und die Abgeschlossenheit unweit grösser waren als in 
Schweden. 

Gegen das Ende der heidnischen Zeit, als Schweden ein bereinigtes 
Reich geworden, besass jede Landschaft [oder jedes „Land“ | seine 
persönliche Einheit, nicht etwa in dem Könige, sondern in einem 
Lagmann. Er war ein Mann des Volkes und gewisserrtWssen ein 
Nachfolger der ehemaligen Kleinkönige, obgleich deren Macht und 
Ansehen in der Harnt des Lagmannes eine bedeutende Veränderung 
dadurch erfuhren, dass er einem Oberkönige direct gegenüber stand, 
welcher ihm keine eigentlichen Itegierimgsgeschäfte ilbertrirg. *) Das 
Lagmannsamt ward als so zweckmässig betrachtet, dass es auch da 
eingeiiihrt wurde, wo es, wenn anders die Erklärung seiner Ent- 
stehung richtig, gar kein Bedürfnis war, nämiirh iin Titmdafaftd. 

Der Lagmann war, wie sein Titel besagt, ein Mann des Gesetzes 
|lag] der wissen nml kennen musste, was von altersher im Lande 
Gesetz nnd Sitte gewesen. Er war in Schweden zugleich was man 
auf Island Lögsögttmadr nannte, indem es ihm oblag dem Volke zu- 
weilen das Gesetz, nach dem es sich zu fügen hatte, vorzusagen. **) 
Es ist begreiflich, dass ein Mann, der besser als alle anderen die 
alten Gesetze kannte, auch in Fällen, die früher nicht vorgekmvunen, 
am besten geschickt war den Spruch zn Rillen. Es ist begreiflich, 
dass ein Mann, an den man sich in Rechtssachen mit Vertrankt» 
wandte, anch in anderer Beziehung bedeutenden Einfluss gewatm. 
Die Landschaft musste sich gewöhnen den Lagmann als ihr eigent- 
liches Oberhaupt anztisehen, wenn sie sich mit dem gemeinschaftlichen 
Heichsoherha’tipl, dem Könige, nicht einigen konnte. Was ein sehwe- 
discher Lagmann bedeutete, ersieht man aus einen dem Westgötalag 
angefugten Lagmannsverzeichniss, ***) sowie aus der Rolle, welche die 


*) Dt« Stellung des l.agraannes Im Staate Wird dadurch rharacterislrt, dass 
er nnd der König beim Thing einander gegenüber sasseu. 

**) Adtfrieslsch asega, altsacbs. eosago, abd. esago, der, «reicher das Gesetz 
sagt; anch Urtheiler. S. Grimm: Reclpsalterthümer S. 781. I. M. 

***) „t.nui verfasste einen grossen Theil de« westgütlschen Geseires. Assur 
sagte da« ganze Gesetz an einem Tage. Karl von Edsvära wurde um seines 
Mnthes, seiner Hochherzigkeit nnd seines Verstandes willen mm l.aguiann er- 


Digitized by Google 



209 


wes (gotischen Uagmünner, nach Snorre Sturleson. bei dem Versuch 
Koni;; Olaf Srhoosskönig ahzusetzim, spielten. 

Wie Hundertschaft und -Harde. so halle auch die Landschaft 
| „landet“ { ihr Thing, dein der Lagmanu pr.'isidirte, und wo juristische 
und politische Angelegenheiten verhandelt wurden. Auf dem Land? 
schafLsthing wurde z. D. den Königen gehuldigt. 

Die verschiedenen Landschaften wurden schliesslich zu einem 
Deiche vereinigt, welches nach dem obsiegenden Volke das Deich der 
Svear [Svearnea Dike, später Sverigej oder Schweden genannt wurde. 
Gemeinschaftlich für das ganze Deich waren der König und die hohen 
Oplerfeste zu Uppsala, in allem (ihrigen war das Land ein Ganzes mit 
verschiedene« Landesabtheilungcn. Ein Deichsgesetz gah es nicht, 
statt seiner verschiedene Landesgesetze. Auch eine gemeinsame Ver- 
tretung des Deiches, ein Allhardenthing, welches von allen Enden des 
Deiches beschickt wurde, gah es in der heidnischen Zeit nicht, son- 
dern jede Landschaft hatte ihre gemeinsame Thingversammlung. 

Da der König den für das ganze Deich gemeinschaftlichen Opfern 
Vorstand, so kann tnan sagen, dass er eigentlich die verschiedenen 
I.itnder zu einem Deiche vereinigt hielt. Es war hier wie in Nor- 
wegen, wo wir die Geschichte des königthuins studiren müssen, 
einer der Landschafts? oder llardenkönige. welcher sich zum Allein- 
herrscher aufwarf. Lieber die götische Zeit schweigen unsere Ur- 
kunden ; auch Uhfer die älteste Periode der Svear. Die Sagen, denen 
wir unser Ohr leihen, ohne dass wir zu entscheiden wagen, inwiefern 
die Einzelherichte Glauben verdienen, lassen durchblicken. dass zu 
der Zeit als das schwedische Element ohzusiegen begann, das Land 
in viele kleine Deiche zersplittert war. Wenn aber zu der Zeit von 
Westgötland und üstgötland als von König reichen .die Dede ist, so 
dürfen wir nicht vergessen, dass keine rein gotischen Deiche darunter 
zu verstehen sind. Ein König, dem der Name Ingjald lllrade [der 
boshafte! heigelegl. wird, — die Tradition lässt uns sogar in Unge- 
wissheit darüber ob er überhaupt ein eigenes Deich hesnss. was je- 


lioben. Er spürte mit Klugheit den Uesetzfrevlern nach, strafte jeden nach seiner 
That, befreite sein l.and von Bösewiclitern und böseu Beispielen, weshalb er milden 
Sinnes der I.enker des (ieset7.es und der Vater des Landes genannt wurde.“ Als 
in der Königsfolge desselben Gesetzes von König Ragnvalds Tod wegen Verach- 
tung der Westgötar die Rede Ist, „stenerte ein guter l.agmann In Westgötland 
und alle Landvögte waren dazumal Ihrem Lande tren.“ 
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jedoch sehr wahrscheinlich ist — lud die Nachbarkönige gastlich zu 
sich ein, übte Verrath an ihnen und unterwarf sich die Lander, die 
ihnen bis dahin unterthan gewesen waren. Erst annectirte er die 
Svealänder, dann erstreckten sich seine Eroberungsgelüste auch auf 
Götaland. Die Sage meldet ferner, dass er eines frühen Todes starb, 
nnd in der folgenden Periode, über welche selbst die Tradition gänz- 
lich schweigt, scheiuen die Uppsala-Könige das Werk der Einiguug 
vollendet zu habe&, denn als unser Volk hiernach in einem klareren 
historischen Lichte hervortritt, wird es einem jungen und energischen 
norwegischen Könige als etwas seiner Aufmerksamkeit werthes aus- 
drücklich vorgehalten, dass in Schweden bereits alles latnd zu einem 
Reiche vereinigt sei. während Norwegen noch in viele kleine Theile 
zerstückelt liege. y. • 

Der König wurde von dein Volke gewählt: in jüngerer Zeit 
durch Abgesandte aus allen Gerichtsbezirken, in älterer Zeit wahr- 
scheinlich wie in Norwegen auf dem Thing eines Bezirks, wonach eg 
galt die Bestätigung der Wahl in allen übrigen Thinggemeinschaften 
zu erlangen. Es wurde dadurch schwierig, die Zeit des Regierungs- 
antrittes eines Königs genau zu Imstimmen, indem einige seine Herr- 
schaft von der ersten Wahl datirten, andere seit der vielleicht erst 
ein Jahr später erfolgten Schlusswahl. Uebrigens hielt mau sich 
bei der Königswahl gern an das einmal herrschende Geschlecht. 
Dank diesem Brauch, wurde Anund zum Regenten neben seinem Vater 
gewählt, als man mit diesem unzufrieden war. Bei dem Huldigungs- 
acte wurde der König auf einen Stein gehoben (auf der Wahlstätte bei 
Mora). In der Westminster- Abtei bewahrt man noch den Stein, der 
ehemals in Schottland bei der' Königswahl benutzt worden. Man glaubt, 
dass das griechische Wort ßaaihvg ähnliches andeutet. (Pictet : Les 
origines indo-europeennes II. S. 394.) - -uu. 

Das natürliche Band zwischen König und Volk musste durch die 
Vereinigung verschiedener Länder zu einem Reiche eine Veränderung 
erleiden. König über ein gewaltsam erobertes Land zu sein, verur- 
sacht eine gewisse Entfremdung zwischen dem Könige und dem be- 
siegten Volke, und diese Entfremdung, die, wenn sie richtig und 
weise benutzt wird, die königliche Macht kräftigen, entgegengesetzten 
Falls aber ihr gefährlich werden kann, gewann auch in dem eigenen 
ursprünglichen Lande des Königs Boden, wenn auch nicht in dem- 
selben Grade. Das Beispiel Haralds Schönhaar lehrt uns, welche An- 
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Sprüche ein Eroberer und König erheben und befriedigt sehen 
konnte. 

In einem natürlichen Verbände hängt viel vnn der Persönlichkeit 
des Königs ab. War der König ein Manu von hohen Geistesgaheu. 
geschickt in ritterlichen Künsten und 'ein tüchtiger Krieger, uner- 
schrocken, wenn er angegriffen wurde, kühn, wenn er sellwt der An- 
greifende war. so liess man sich auch einige Uebergriffe seinerseits 
gefallen und folgte ihm willig, seihst wenn man nicht mit allem ein- 
verstanden war. Auch der schwache König ward um seiner könig- 
lichen Würde willen heilig gehalten und die Kraft, welche in der 
i-'ührting des Ganzen vermisst ward, durch Unternehmungen der ein- 
zelnen Grossen des Landes ersetzt. Es geschah indessen leicht, dass 
die Schwäche des Königs weithin ruchbar ward und dass das Land 
dadurch in Unfrieden gerieth, was nothwendi« Missvergnügen wecken 
musste. Da geschah es wohl, dass ein allzu heiliger oder allzu fried- 
fertiger König gestürzt ward, allein der erste Schritt zu diesem Act 
ging selbst dann eher von einem machtlüsternen Verwandten des 
Königs aus, als von dem Volke und dessen Vertretern. 

Halte schon der Bauer zahlreiche Hausgenossen: Dienstleute um! 
Gäste, denen es in seinem Hause wohl gefiel, und thal der vornehme 
Mann es in dieser Beziehung dem „kleinen“ Manne zuvor, da lässt # 
sich am Hofe des Königs schon im voraus eine sehr grosse Gefolgschaft 
erwarten. Ausser den zahlreichen Dienern hielten sich viele Leute 
am Königshofe auf, weil sie dies für eine Ehre hielten. Sie asseu an 
seinem Tische, (heilten seine' Vergnügungen aber auch seine Mühe, 
vollzogen seine Befehle, begleiteten ihn (liier Land lind halfen ihm 
seine Fehden auskämpfen. War die königliche Macht gross, so 
traten das unabhängige Bondenlehen und der Königsdienst, oder doch 
der Aufenthalt am Hofe, als schroffe Gegensätze ans Licht. Selbst in den 
monarchischen Nordlanden hielt der Bauer auf seine Selbstständigkeit 
und sah mit schelen Augen auf den Mann, welcher an den Königs- 
hol ging, denn, selbst wenn ein solcher dadurch Dicht wurde, was 
der Dienst im allgemeinen bedingt : ein in allen Dingen von seinem 
Herrn abhängiger Mann , selbst wenn er auf eigener angeerbter väter- 
licher Erde sesshaft war, und folglich ein freier, aller Vorrechte tlieil- 
haftiger Odalbonde blieb, obgleich es ihm gefallen hatte zeitweilig am 
Hofe des Königs zu gasten und dessen Befehle ausznrirhten, so halte 
doch die Abgunst des selbstständigen Bauern wider den Königsdienst 
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ihre volle Berechtigung, indem der Odalmann, wenn ich midi so 
ausdrttcken darf, gewissennassen eine Zwitternatur dadurch gewordeu 
war, dass er durch den näheren Anschluss an die Person des Königs 
in nicht geringem l'.rade von dessen gutem Willen und den Bänken 
und dem Neid, welche oftmals die Gesinnungen und Handlungen des 
Königs beeinflussen, abhängig geworden war. Der Königsdiensl hatte 
also zwei Seiten: Ansehen und Ruhm auf der einen — auf der 
anderen ein gewisses Misstrauen und eine gewisse bürgerliche 
Schwäche. 

Die norwegische Geschichte, wie auch das wenige, was wir von 
der schwedischen Geschichte wissen, zeigen uns zwei Mächte im 
Staate: die Königsdiener und die Grossbonden. Beide massen unter 
sich ihre Kräfte. Anfänglich hatte die Bondenmacht wohl den sicher- 
sten Boden unter den Ftlssen; aber mit der Zeit schlossen die 
Grosshondengeschlechter sich mehr und mehr dem Kilnige an. um! 
diejenigen, welche die Königsgunst verschmähten, hassten nach und 
nach ihr voriges Ansehen ein. Ebenso ging es in Schweden im Be- 
ginn des Mittelalters, his die um den König emporgekommeneii 
Grossen ihm über den Kopf wuchsen. Der sich daraus entspinnende 
Kampf gehört jedoch nicht mehr in das heidnische Zeitalter. 

Zum persönlichen Dienste hei dem Könige gehörten viele Obliegen- 
heiten. Das vornehmste Amt scheint in Schweden, wie im ganzen 
Norden, dasjenige des Stallers gewesen zu sein; denn wenn wir auch 
in der heidnischen Zeit noch keine Slaller kennen, so kommen sie 
doch bestimmt in der ersten christlichen Periode vor. Die Übrigen 
Hausdienste waren von untergeordneter Bedeutung. Untergeordnete 
Diener halte der König auch ausser dem Hause. Er hesass z. B. 
zahlreiche Höfe, welche von Haushältern [brylare | oder Verwaltern 
bewirthschaftet wurden, die genaue Rechnung ablegen mussten. Unter 
diesen öconomischen Dienstmännern dürfte übrigens mancher Auf- 
träge von grösserer Tragweite empfangen Italien, obwohl diese meisten- 
theils persönlicher Art gewesen zu sein scheinen. Es ist indessen 
nicht immer leicht den Haushalter von dem Lehnsmann des Königs 
zu unterscheiden.*) welcher ebenfalls zur Entschädigung für seine 

*) Wenn zwischen dem Hausheiter und dem Lehnsmann [I.änsni»n| ein 
Unterschied i'iistirl, so besteht derselbe wohl darin, dass erslarer ursprünglich 
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amtliche Mühwallung königlichen Grundbesitz unter llämten halle. 
Unsere Geschichte erwähnt in vorchristlicher Zeit keiner Haushälter 
oder Lehnsmänner, obgleich auf den Königshofen sowohl ein Verwalter 
als einer, welcher die Geschäfte des Eigenlhümers besorgte, vonuothen 
war, wenngleich, namentlich in deu Götalandschal'ten, manche derartige 
Geschäfte dem Hardesvogl überwiesen. sein mögen, welcher seit der 
Eroberung durch die Svear mehr als ein Mann des Königs denn als 
Manu des Volkes anzuseheii ist.*) 

Es geschah aber auch — und dies ist ausdrücklich für die heid- 
nische Zeit verbürgt, d. h. so viel aus den .Nachrichten ersichtlich — 
dass der schwedische König ein Lelm verlieh, ohne irgend welche 
Gegenleistung zu verlangen. Auf solche Art erhielten manche nor- 
wegische Flüchtlinge Lehnsgüter in Schweden. 

Einen Dienslinann von grosser Wichtigkeit besass der König in 
dem Jarl. Hie norwegische Geschichte gedenkt mehrfach schwedischer 
Jarle, die stets .als Stellvertreter des Königs in einem bestimmten 
Landeslheile aufzulässeu sind, und zwar, wenn wir aus den spär- 
lichen Nachrichten einige negative Schlüsse ziehen dürfen, hauptsäch- 
lich in den Gülalanden. Ein Schritt vorwärts zur Einigung des 
Iteiches war es, als der Jarl, welcher bis dahin nur ein partielles, 
locales Ansehen besessen, zum Jarl über das ganze Iteich erhoben 
wurde.**) Um den Unterschied zwischen den beiden Jarlämlern zu 
kennzeichnen, brauchen wir nur Itagnvatd Jarl neben üirge brosa 
zu stellen. Ragnvald Jarl ist überdies persönlich interessant als ein 
Beispiel, dass um das Jahr 1< >00 Königsdicner und Bauern durch 
verwandtschaftliche Bande vereinigt waren. Ragnvald Jarl, der Hof- 
mann, war ein Anverwandter des Odalbondcn und Lagmannes Torgny, 

ein Verwalter des llofes war, letzterer die Einkünfte eines gewissen üistrictes fnr 
bestimmte Dienstleistungen bezog. 

*) tu Svealand sank die Macht des Hundertvogtes und verschwand zuletzt 
vor der in der Nähe wirkenden centralisirenden Köulgsmacht. Der königliche 
l.ehnsniann stand dort in viel höherem Ansehen als in (Jötaland. und an der 
Spitze der Hundertschaften stand ein Richter. 

**) Mit dieser Macht ausgerüstet, entspricht der Jarl ungefähr dem fränki- 
schen Major Domne, doch Ist der Ursprung dieser beiden Aemter verschieden. 
Der Major Domos war ursprünglich ein Hofdienstmann, der Jarl bekleidete von 
Anfang an einen Staatsdienst. 
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ii nd desgleichen Verwandter der Bauerntochter Sigrid, welche die 
Mutter des Königs war. 

Iler König regierte ziemlich eigenmächtig, und so lange er die 
Liebe des Volkes sich zu erhallen wusste, konnte er dies ruhig 
wagen. Bisweilen pllog er jedoch Rath mit dein Volke, hörte dessen 
VVillensmeinung und suchte es für seine Beschlüsse zu gewinnen etc. 
Dies geschah auf dem Thing, entweder bei einer gewöhnlichen Ver- 
sammlung, zu welcher der König sich einfand, oder in einer ausser- 
ordentlichen Versammlung, die von dem Könige berufen ward, oder in- 
dem das ganze Volk [allmogen] auf eigenen Antrieb sich versammelte, 
sobald es dem Könige etwas zu sagen halte. Deshalb stritt es auch 
keineswegs gegen Sitte und Brauch, als auf der von Snorre Slurle- 
son beschriebenen Thingversammluug das Verhältniss zwichen Olaf 
Haraldson uud Olaf Schoosskönig ans Licht gezogen und besprochen 
wurde. Dieselbe Sache hätte mit derselben Wirkung auf jedem Thing 
zur Sprache kommen können, wo der König anwesend war, denn es 
handelte sich hier nicht darum, einen allgemeinen, bindenden Volks- 
beschluss zu fassen, sondern man wollte durch Kundgebung seiner 
Wunsche, oder Drohungen auf den König einwirkeu, damit er das 
Land regiere, wie es das Volk für recht hielt. Uebrigens stand auch 
dem Könige das Recht zu durch seine Diener, die er dazu ersah, m 
diesem oder jenem Theile des Landes mit dem Volke zu unterhandeln. 

Eine Hauptstadt des Reiches gab es nicht, obgleich der König 
sich bisweilen längere Zeit an einem Orte wohnhaft niederliess, je 
nachdem die Angelegenheiten eines Landes seine Gegenwart heischten 
oder er sich daselbst besonders gefiel. Man kann von rechtswegen 
sagen, dass er ein Wanderleben führte und der Gast seines Volkes 
war. Wenn er durch das Land reiste, hielt er auf den Königshöfen*) 
Rast und die Vorräthe, welche zu seinem und seines Gefolges Unter- 
halt nothwendig waren, wurden von den Bauern geliefert. Das war 
der hauptsächliche Schatz, der ihm erlegt ward. Uebrigens müssen 

*) l)fe Königsgüter wurden oftmals husabyar genannt. Man findet deren 
au vielen Urten, in llpplaad und äöderuianland fast in jeder Hundertschaft. 
Derartige Köuigsgiiter waren es, die nach einer Ueberlieferuug der Yngiiuga S. 
Annnd, der Anbauer, gründete. 
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die Könige über ein ansehnliches Vermögen zu verfugen gehabt haben, 
denn nach den Liedern der isländischen Dichter zu urtheilen galt 
„königlich“ für gleichbedeutend mit „freigiebig“. 

So war, in Umrissen skizzirt, das bürgerliche Lehen unserer 
Vitler in vorchristlicher Zeit. Das nächste Capitcl werden wir ihrem 
religiösen Leben widmen. 
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Gleich wie Sprache, Sitte und Staatsordnung sich in ihren Grund- 
zeiten bis in die arische Urzeit verfolgen lassen, so auch die Gotl- 
anschauung. Ich sage nicht die Gölterlehre oder Mythologie, denn diese 
ist verhältnissmässig jungen Ursprunges, und die nordische Göller- 
lehre, d. h. so wie sie in den sogen. Eddaen vor uns liegt, gehört 
allerdings dem Norden an — ich sage deshalb die Gottanschauung, 
der Glaube an die Götter oder vielmehr an das Göttliche, das sich 
nach dem Glauben des Volkes in mehreren Göttern offenbarte, deren 
Süsseres Wesen sie nach ihrem eigenen, freilich veredelten und 
idealisirten Bilde gestaltet hatten. Der Glaube an das göttliche l'rincip 
ist allgemein menschlich, und wenn sich nur dieser bis in die 
arische Zeit nachweisen Hesse, so wäre damit wenig bewiesen. Was 
aber unseren Vätern und den mit ihnen stammverwandten Völkern 
gemeinsam war, ist die Art und Weise wie sie dem göttlichen Princip 
und dessen Offenbarungen Gestalt verliehen. 

Denn die Götter des Nordens waren nicht das, wozu man sie 
hat machen wollen: sie waren keine Menschen, die von einer dank-, 
baren Nachwelt als übernatürliche Wesen betrachtet und mit gött- 
licher Verehrung bedacht wurden. Mit Odin geschah dies früh. Man 
stellte ihn dar als einen weisen Gesetzgeber, einen weitgereisten, 
muthigen Mann, und Stifter eines neuen Reiches im Norden. Aber 
das Volk war nicht damit einverstanden, wenn man in der Literatur 
die Gottheit Odin als einen leiblichen Menschen auftreten liess. Das 
Volk fürchtete noch lange die Macht, die es nicht mehr zu verehren 
wagte, aber diese Furcht, der Glaube, dass bei allen wichtigen Er- 
eignissen „der alte Mann mit dem breitkrämpigen Hut,“ der seine Ein- 
äugigkeit schlecht verbarg, sich zeige und die Hand mit im Spiel habe, 
sind etwas, was durch die blosse Dankbarkeit gegen einen noch so 
beliebten und weisen König nicht erklärt wird, zumal da die Herrschaft 
dieses Königs in die Kindheit des Volkes fällt, in eine Zeit, bis zu 
welcher selbst die Erinnerung nicht mehr zurückreicht. Und selbst 
wenn dem so wäre, bliebe diese Erklärung doch ungereimt, weil 
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dieser <Jdiu, der für Schweden so nichtig war, dass er dort ein Gegen- 
stand allgemeiner Verehrung geworden, nicht dort allein, sondern bei allen 
anderen germanischen Stämmen in demselben göttlichen Ansehen stand. 
Unsere nichlnordischen Brüder ballen aber durchaus keinen Grund 
den nordischen historischen Odin wie eine Gottheit zu verehren. 
Ausserdem linden wir für das Wesen Udins Zug für Zug die herr- 
lichste mythische Erklärung, wohingegen von dem historischen, sterb- 
lichen Menschen Odin nichts gebliebeu ist als sein Grab — gleich- 
wie auch das Grab des Zeus seinem Volke bekannt gebliebeu war. 
(Jdin liegt begraben bei dem alten Uppsala, wo vor circa 25 Jahren 
eine nicht ganz vorurteilsfreie Wissbegier seine Grabesruhe zu sturen 
wagte. Alleiu im 17. Jahrhundert lag Odin nicht bei Uppsala, somlern bei 
Sigtuna begraben: Wo wir in noch älterer Zeit sein Grab zu suchen 
haben, kann ich nicht sageu, und bezweifle selbst, dass jene tapferen 
Männer, welche in dem berühmten Kampf auf dem Fyriswall in der 
Schlachtordnung standen, gewusst, wo Odin begraben liege. Sein 
Bild aber kannten sie und au seiner Macht zweifelten sie nicht. 

In der Auflassung des göttlichen l'riucips treten sehr leicht Ab- 
weichungen eiu. Man suchte eiueu besonderen Ausdruck für dasselbe 
und last einstimmig haben alle Völker diesen in dem Leben und 
Freude weckenden Lichte gefunden. Das Göttliche liess sich in- 
dessen von verscliiedener Seile betrachten und jede neue Anschauung 
rief die Vorstellung von einem neuen Gott hervor und jeder Gott 
oder vielmehr jede zu einem göttlichen Wesen erhobene Nalurkraft 
hat als solches eine eigene Geschichte mit ihren Wandlungen, und 
kanu bei jeder neuen Wandlung als ein neuer Gott sich offenbaren, 
der wie die übrigen seine Verehrer lindet. 

Wenn nun auf diese Weise immer neue Gütler auftsuclien, so 
geschieht es leicht, dass in einem Volke kleinere Bruchlheilc des- 
selben, einzelne Stämme, Gemeinden, oder gar Familien, sicli ihreu 
besonderen Schutzgott erwählen, in welchem irgend eine besondere 
Eigenschaft des Gottwesen» Ausdruck empfing. So entstehen Local - 
oder Sonderculte neben denen aber gewöhnlich irgend ei« gemein- 
schaftlicher Gott und ein gemeinschaftlicher Cultus besteht. 

Ein heidnisches Volk identificirt sich mit seinen Göllern, weshalb 
Proselytenmachern seiten oder nie in Frage kommt. Wenn aber, 
durch itusscre Umstände gezwungen, zwei Völkcrstämme mit einander 
verschmelze^ so iheileu ihre Götter dasselbe Schicksal und zwar 
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dergestalt, dass entweder gleichartige Wesen ans beiden Götterkreisen 
neben einander Ibrlbestehen, oder dass sie mit einander verschmelzen, 
in einander aufgehen. Die Spannung, welche in solchen Fällen, zum 
wenigsten in der ersten Zeit, zwischen den beiden Völkerschaften zu 
herrschen pllegt, lässt sich vielleicht’ noch spüren in der Art und 
Weise wie die inneren Beziehungen der beiden Gütterkreise zu ein- 
ander aufgefässt wurden. 

Der Mensch geilt bei der ungleichen Auffassung des Gottwesens 
keineswegs systematisch zu Wege, die Götter, welche er verehrt, 
lassen sich nicht wie neben einander stehende Theile einem Ganzen 
einfOgen, sie kommen einander vielmehr gar oft ins Gehege; allein, 
es kam eine Zeit — namentlich unter oben angezogenen Verhältnissen, 
aber auch ohne besondere äussere Veranlassung — wo der denkende 
Geist sich offenbarte, indem er zu systematisiren begann und die 
Göltergestalten, je nachdem sie ihrem Wesen gemäss zu einander 
passten, als Familienglieder, Väter, Mütter, Schwestern, Brüder, 
Gatten u. s. w. gruppirle. Er fertigte ihnen ein Geschlechtsregister 
aus, welches er zurückführte bis an der Zeiten Morgen und wusste 
sogar zu beschreiben, was sich dazumal ereignet hatte. In manchem, 
was bei diesem Systematisiren Gestalt gewann, verlieh man einem dunklen 
Volksbewusstsein Ausdruck, manches war willkürlicherer Art. Wie 
wenig volksthumlich aber diese Systeme waren, ersieht man daraus, 
dass man bisweilen, mit mehr oder minder Sicherheit freilich, ihren 
Urheber kannte. Ist es ein Wunder, wenn in diesen nach mensch- 
lichem Vorbilde gruppirlen und durch verwandtschaftliche Bande ver- 
einigten Göttern, die eine eigne Geschichte hatten, in welcher oft nur 
der von den menschlichen Zuständen entlehnte bildliche Ausdruck be- 
wahrt geblieben, der ursprüngliche Inhalt aber in Vergessenheit ge- 
ralhen war, — ein Euhemeros und mit ihm viele andere wirkliche 
Meoschen erblickten ? 

Das Göttliche ist, so wie es ursprünglich von den Menschen 
aufgefasst ward, nicht etwas rein natürliches, sobald er aber ver- 
suchte demselben Ausdruck und Gestalt zu verleihen, da suchte 
er diese in der äusseren sinnlichen Welt, welche anfänglich 
vor der Menschheit liegt wie vor dem Auge des Kindes. Mit der 
fortschreitenden Entwicklung eröffnet sich ihren Blicken auch die 
innere Welt, und mit der Weltanschauung ändert sich die Gott- 
anschauung. Den in der ersten Periode entstandenen Naturgottheiten 
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wird ein neues, sittliches, persönliches Kleine nt eingehaueht, welches 
fortan die Götterwelt belebt, wenngleich einzelne Götlergestalten bei 
diesem Veredlungsprocess schlecht bedacht wurden und auf ihrem 
alten Standpunct verharren. 

Ich sagte, dass der Glaube unserer Vater in der Hauptsache 
dein seiner Stammverwandten gleich gewesen sei. Verhalt dies sich 
so, so müssen sich bei den verschiedenen arischen Völkern gleiche, 
zum wenigsten ursprünglich gleiche Göttergestalten nachweisen lassen. 
Unsere Väter sind — insofern unsere hier versuchte Darstellung selbst 
in ihren Haupt punclen nicht verfehlt ist — eine Verschmelzung 
zweier verwandter Völkerschaften, die in Schweden Götar und Svear 
hiessen. Wir müssen daher in den Göttern unserer Väter, wenn- 
gleich wegen der ursprünglichen Verwandtschaft sich manches Ge- 
meinsame bemerkbar macht, doch auch verschiedene Gruppen unter- 
scheiden oder zum wenigsten durchblicken sehen können. Von diesen 
beiden Stämmen stellt der eine den Brüdern im Süden sehr nah, 
während der andere, einer langen Trennung von denselben zufolge, 
viel weniger mit ihnen gemein hat. Gelingt es uns unter den alten 
Göttern zwei Gruppen zu unterscheiden, so müssen wir für die eine 
derselben entsprechende Gestalten im germanischen Süden und 
Westen nachweisen können. Für die zweite Groppe gilt dies weniger. 

Verhält es sich wirklich so? 

Es giebt im Sanskrit eine Wurzel dyu oder div oder (abgeleitet) 
dyut, welche strahlen bedeutet. Daraus entstand das Wort dyu oder 
mit vollständiger Nominativbildung dyaus, welches Himmel, Tag, be- 
deutete; in der ältesten Hinduzeit, in einer Periode, welche derjenigen, 
die uns aus den Veden enlgegentritt, voransging, bedeutete es auch eine 
strahlende Himmelsgottheit. Dasselbe Wort, dieselbe Gottheit linden 
wir in dem Zeus (genit. diös) der Griechen, in dem Vater Jn (Ju- 
piter) der Römer Dasselbe Wort, dieselbe Gottheit, linden wir auch 
bei unseren Vätern, obgleich dieser Gott bei uns keine so hervor- 
ragende Stellung einnahm wie der Zeus der Griechen und der Ju- 
piter der Römer. Sein nordischer Name lautet, nachdem er die von den 
Sprachgeselzcn dictirle Wandlung erfahren, Tyr (gen. Tysj oder auf 
ueuscliwedisch, welches die Nominalivendung r im genus masc., fort- 
wirft, Ty. Nach ihm ist der Tisdag (Dienstag) genannt. Er war der 
älteste Gott unserer Väter, lange voi* der Spaltung des Volkes in 
Götar und Svear.. 
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Ein Zeugnis* von dieser Spaltung besitzen wir dahingegen in dem 
Gotte Preyr (Prö), denn sein Name bedeutet „Herr“ und damit 
stimmt schlecht überein, dass er ueben anderen Göttern stellt, über 
die er keineswegs Herr ist. In der nordischen Gölterlehre steht er 
sogar ziemlich weil hinter Odin zurück- Sein Naine zeugt von einer 
eingebüssten Alleinherrschaft, bezeugt, dass er aus einem älteren 
Götterkreise in den grösseren nordischen eingefUgt worden ist. Ge- 
hörte er denn anfangs in deu Gütlerkreis der Götar oder in den der 
Svear? Die Antwort ist nicht zweifelhaft, lu der altnordischen Lite- 
ratur wird Preyr der Ohergotl der Svear genannt. Nach Adam von 
Wremen halte er einen Platz in dem Tempel zu Tppsala. Nach einer 
Tradition wurde sein Bild durch die Lande der Svear getragen, um 
Glück und Wohlergehen zu verbreiten — gleichwie noch jüngst eine 
Gemeinde in Schweden ihrer Saal Gedeihen dadurch zu sichern 
glaubte, dass sie ein altes geschnitztes Heibgeubild aus catholiscber 
Zeit um die Pelder tragen iiess. Dazu kommt, dass Preyr zwar nicht 
allein in Schweden, sondern in allen drei nordischen Deichen ver- 
ehrt ward, schwerlich aber darüber hinaus; also grade iu den Län- 
dern, wo das nordgennauische Element zur Oherherrschall gelangte. 4 ) 

ln der nordischen Gölterlehre giebl sich ferner das Bewusstsein 
einer ursprünglichen Verschiedenheit der Göttergeschlechter kund. 

*) Dieser Ansicht des gehrten Verf. dürften nicht alle deutschen Leser zu- 
ätiuimen. War der Freycnltus den Nordgerinancn so ausschliesslich eigen wie 
z. B. die kürzere Runenzeile und die ovalen Gewandnadelu, wie erklärt sich 
dann, dass« so manche Züge vom Mythus des Frey nicht allein, sondern dH 
ganzen WauenfgmUi«, in Deutschland bewahrt sind? Auch diesseits der Ostsee 
wurde (dem Frey oder Frö zu Ehren?) der Juleber geschlachtet; auch hier wur- 
den die Bildnisso oder Attribute der agrarischen Gottheiten um die Saatfelder 
getragen; auch hier haben sich uralte Bildwerke, die auf den Cnltns des Frö 
oder Frey Bezug haben, erhalten. Dnd dass auch hier die Freya oder Frouwa, 
Holda, ihrem entschwundenen Gemahl nachgeweint, bezeugt der „noch heute ton 
den heissen Thräuen der Güttin gefurchte“ Höllenstein bei Fulda. Es ist hier 
nicht der Ort für eine ausführliche Beweisführung, die sieh auch kaum in einer 
Note zusanimeudrängeu liesse. I11 Simrocks Mythologie (dritte Auflage), iu Mauu- 
hardts trefflichen Schriften und zahlreichen Abhandlungen unserer deutschen 
Mythenforscher finden wir die Belege dafür, dass an dem Mythus von Nerthn* 
und Njftrd oder Frey und Freya auch südgermanische Völker Theil haben. 

• 1 . M. 
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Freyr gehörte zu den Wauen,*) und diese, d. h. Freyr, Njördr und 
Freya waren, wie es in der Ueberlieferuug heisst, in Folge eines be- 
sonderen Bündnisses unter die (ihrigen Götter, die Äsen , aufge- 
nomnien. 

Zu den Äsen und zwar zu den vornehmsten derselben gehörte 
Thor, der populärste unter den (üutern. insofern er der Mittelpimrt 
des grössten Sageneyclus ist. Bass er so oft genannt wurde, ist leicht 
erklärlich. 

Wie des Menschen Auge sofort den (iegensatz von Licht und 
Finsterniss empfindet, so erkenn! es auch alsbald einen steten Kampf 
zwischen Leben und Vernichtung, gut 'und böse. Als Vorkämpfer 
des Guten erscheinen die Götter und es sind uns Ausdrücke in Bezug 
anf unsere Väter bewahrt, welche ihre Heiligkeit und ihre Aufgabe zu 
einanderzuhalten hervorhebeu. Die bösen und finsteren Mächte sahen 
unsere Väter in den Riesen (jättnar) verkörpert und deren Bekämpfet- 
war vor allen Thor, von dem Meister Adam weiss, dass er den Vor- 
sitz hat in der Luft, er lenkt Donner und Blitz, giebl Wind und 
Regen, helles Wetter und guten Jahrwuchs Sein Wahrzeichen war 
der Hammer und noch heutigen Tages erblicken die Landleute an man- 
chen Orten in den Steingerätheu den Hammer oder Keil Thors mit 
dem er nach den Trollen wtyf.**) Dass Thor in Schweden zahlreiche 
Verehrer gehabt, sehen wir aus den vielen Orts- und Personennamen, 
in »eichen sein Name das erste Glied der Zusammensetzung bildet. 
Noch fleissiger als in Schweden scheint sein Cullus in Norwegen 
geübt zu sein. 

War Tyr ursprünglich ein arischer höchster Gott; war Freyr 
dem Anschein nach der vornehmste Localgott in Schweden, und Thor 
besonders in Norwegen der Gott der Localculte,. so stehen doch iu 
der Periode des religiösen Lebens unserer Väter von der wir nähere 
Kunde haben, alle drei unter Odin, dem stürmenden, welcher über, 
den Sieg waltet, Tapferkeit verleiht, die Männer, die in ehrenvollem 
Streite fallen, uin sich sammelt, und au Weisheit grösser ist als alle 
anderen. Er ist Erfinder der Dichtkunst, der Runen n. s. w. In 


*) Die AufTastung der Wunen »1* ein Volk gehört in der euhemeristlsehen 
Erklärung unserer Götter lehre . 

•*) Kleine Thorshammer von edlem Metall wurden ale Hängeschnmck ge- 
tragen. Vgl. Fig. 49 und 44. Das Original z n Flg. 41t Ist ln Dppland gefunden, 
das zu Fig. 44 auf Oeland. 
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ihm concentrirte und retleclirte sich am vollständigsten das religiöse 

lifwiisstsein des Nordmannes, welches in höherem Grade als man es 
sonst hei heidnischen Völkern findet, von einer Schah! redet und von 
einem durch die Schuld hervorgerufenen Kampf und von einer nach 
kaui|d' und Tod folgenden Wiedergeburt: Odins Andenken lehl noch 
jetzt hei allen germanischen Völkern fort, Im Norden kommt sein 
Name in vielen Ortsnamen vor, aber so viel mir bekannt, in keinem 
schwedischen Personennamen. kein anderer der nordischen GtMler 


Kig. 43. Kig. 44. 

wird in den uns bewahrten heidnischen Ländern so oll genannt, wie 
Odin. 

Alter neben diesen vier höchsten Göttern Tyr, Freyr, Thor und 
Odin und den übrigen Gliedern der Göllerfamilien, galt es noch an- 
dere Wesen, tlie nicht in demselben Grade individualisirt, vielmehr als 
eine Gruppe erscheinen; Wesen, in welchen man die in der Natur 
waltenden rohen Kräfte erblickte uud ihnen huldigte. .Sie wurden 
mit einem Gesanimtnameu Flhen. alt norwegisch Altar, genannt. 
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Mehrere Jahre nach Olaf Schoosskönigs Taufe ritt Sigval der 
Skalde durch Westgotland auf dem Wege zu Ragnvald Jarl. Es war 
Abend und er suchte nar.li einem Obdach fttr die Nacht, ln einem 
der Häuser, welches er zu diesem Zwecke aufsuchte, stand die Haus* 
frau [husl'röja] in der Thür und verwehrte ihm den Eintritt: sie 
hatten Elhenopfer im Hause. Noch jetzt ist in unseren ländlichen 
Distriften der Glaube an diese Natiirgeisler nicht verschwunden, *i 
noch jetzt denkt man sie sich als persönliche Wesen, wenn man auch 
beginnt sich dessen zu schämen und nicht gern davon spricht. Viel- 
leicht ist dies verschämte Schweigen der Grund, dass diese letzten 
lleberreste eines alten Glaubens mit viel zäherer Lebenskraft forl- 
bestehen, als es der Fall sein würde, wenn er ofl'en zu Markt getragen 
und von der fortschreitenden Aufklärung näher beleuchtet würde. 

Zu einer ausführlicheren Darstellung unserer allen Götter und der 
von ihnen handelnden Sagen ist der Rahmen dieser meiner Arbeit zu 
eng. lind selbst wenn der Raum eine solche gestaltete, wäre ich 
jetzt doch nicht im Stande die heidnische Mythologie des schwedi- 
schen Volkes ausführlicher zu behandeln. Was Schweden an eigenem 
Material zu einer solchen Arbeit liefern kann, beschränkt sich auf die 
Amleutungen, welche uns in den Ortsnamen und in dunklen Erin- 
nerungen des Volkes gegeben sind. Die Ausarbeitung einer lieidnisehen 
Religionsgeschichte des schwedischen Volkes wäre deshalb ein ge- 
wagtes Unternehmen, da dieselbe obendrein fragmentarisch bleiheu 
würde. Man kann schon der verschiedenen Ergiebigkeit der Quellen 
wegen das schwedische Volk in dieser Beziehung von seinen nordischen 
Brüdern, den Dänen und besonders den Norwegern nicht trennen. **) 

Zu den Religionsübungen unserer Vorfahren gehörten selbstver- 
ständlich auch Opfer — selbstverständlich sage ich, denn das Schuld- 
bewusstsein war im Norden sehr stark ausgeprägt. In dem gewöhn- 
lichen Ausdrucke für das Opfer, blot, spricht sich schon die Be- 
deutung desselben aus. „Blota" steht nämlich keineswegs im Zu- 
sammenhang mit blöd, d. i. Blut, wie man der nichtssagenden und 

*) Warum tagt dar Vertaner nicht „noch Jetzt opfert das schwedische Land- 
volk den Elben?“ Per fromme schöne Brauch ist |a auch bei uns noch nicht 
erstorben. I. M. 

**) Nach den Localnainrn Ist auch der (Sott L'llr Gegenstand eines lebhaften 
Coitus gewesen Irh erinnere hier nnr an UllerSker [Uliers Acker] und iTlirvI 
il'lls Helligtbuwi] 
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obendrein unvollkommenen Lautähnlichkeit wegen geglaubt hat, son- 
dern es heisst so viel wie verehren, diesen oder jenen Gott mit diesem 
oder jenem ehren. Es gal» verschiedenartige Opfer; auch blutige. In 
einigen Erzählungen ist sogar von Menschenopfern die Itede. 

Eine Priesterkaste existirte im Norden nicht; seihst kein eigent- 
liclier Priesterstand. Ein jeder trat mit seinen Gütlern in unmittelbare 
Berührung, jeder Hausvater war der Priester der Familie, und der 
Künig der Priester des ganzen Volkes. Zeichnete sich jemand durch 
besondere Hingebung an einen gewissen Gott aus, was als ein ver- 
trauliches Freundschaftsverhältniss mit dem Gotte aufgel'asst wurde und 
durch besonders lleissiges Opfern, so hiess er ein grosser Opferer 
| blotmanj. 

Auch die Opferstätten waren verschiedener Art: es ist die Hede 
von Hof und llarg [haruc]. Der Hof wird in den isländischen Sagen 
beschrieben. Er war gebaut wie ein gewöhnliches grosseres Haus, 
mit einem Ausbau an einem Ende, w« die aus Holz geschnitzten und 
mit Kleidern und Schmuck hehangenen Götterbilder auf Fussgestellen 
sassen. ln diesem Hause versammelte man sich zu den Opferfesten. 
Das Haus und der Gott w’urden mit Blut bespritzt, man hielt die Opl'er- 
mahlzeit und richtete während der Festlichkeit häufig seine Gedanken 
an die Götter, indem man deren Minne [zu ihrem Gedächtnissl trank *) 
und ihren ferneren Schutz für kommende Tage erflehte. 

Dass auch in Schweden derartige Hofe existirt, ersehen wir 
daraus, dass noch jetzt viele Ortschaften diesen Namen tragen, sei es 
im sing, oder im gen. pluralis. (linfva.) Wer in diesen Höfen dem 
Opfer Vorstand, ob jeder Hof einen besonderen Opfervorsteher geiiabi. 
lässt sich jetzt nicht mehr entscheiden. Doch liegt die Yermuthung 
nah, dass jede Humlerlschaft oder Harde einen gemeinschaftlichen Hof 
besessen, und dass der Vorstelter derselben, so lange er mehr als 
blosser Ortsrichter war, zugleich auch den gemeinsamen Opfern vor- 
gestanden habe. Diese Vermuthung würde eine schätzbare Stütze er- 
halten, wenn es sich nacltweisen liesse, dass jede Hundertschaft oder 
Harde an dem Ort, wo das Volk sich zum Thing versammelte, oder 
in der Nähe desselben einen Tempel hatte, dessen ehemalige Existenz 
sich unzweideutig aus dem Ortsnamen beweisen lässt. Allein Ort- 

*) l'eber gleiche Sitte hei den Südgerinnnen vgl. Wiener Siliuiigsherlclite 
Juli 1882 S. 177 ff. und Simroe.ks Mythologie S. 388. 531. I. M. 
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schäften mit solchen Namen lassen sich nicht bei allen Thingstätten 
nachweisen. Dies ist nun freilich kein Gegenbeweis, da an einem 
Orte sehr wohl ein Tempel stehen konnte, ohne dass der Ortsname . 
dies verkündete, aber andrerseits ist es dadurch unmöglich die Frage 
auf die gegebene Weise zu lösen. Wo ein Hof stand, konnte jeden- 
falls geopfert werden, ohne dass es eines besonderen Opfermannes 
dazu bedurfte. F.r konnte nämlich das gemeinschaftliche Eigenthum 
der umwohnenden Bauern sein und diese abwechselnd dem Opfer 
und den Opferschmäusen vorstehen. Dass dies Brauch im Norden 
gewesen, zeigen ähnliche Vorkommnisse in Norwegen. 

Hinsichtlich der Beschaffenheit der Harge sind wir weniger gut 
unterrichtet. Aus verschiedenen Andeutungen in der isländischen 
Literatur erfahren wir indessen, dass sie von Stein waren und dass 
die Steine beim Opfern mit Blut roth gefärbt wurden. Auch scheint 
es, dass diese Opferplätze die Gestalt von Steinhaufen gehabt haben. 

Dahingegen zwingt nichts zu der Annahme, dass diese Gestalt die 
einzige gewesen sei. Es dünkt mich im Gegentheil aus manchen 
Gründen glaubwürdig, dass mehrere unserer Steinsetzungeu, theils die 
runden und ovalen Thingkreise [domaresäten, d. h. Bichtersitze] theils 
die viereckigen u. s. w., Harge gewesen seien. W'o man solche Denkmäler 
der Vorzeit findet, hat man vor allen Dingen zu untersuchen ob inner- 
halb des Steinkreises ein Begräbniss sich befindet. Ist dies nicht der 
Fall, so liegt es am nächsten, demselben eine religiöse Bedeutung zu- 
zuerkennen. Dass diese Kreise wirklich das gewesen, wozu der Volks- 
mund sie macht, d. h. Richtersitze oder Thingstätten, ist nicht glaub- 
würdig. Wäre dies richtig, so müsste jede Harde eine grosse Anzahl 
von Thingplälzen gehabt haben, was gradezu unmöglich ist, wohin- 
gegen sehr wohl denkbar ist, dass sogar jedes Dorf seinen Opferplatz 
gehabt habe.*) 

Zum Beleg für diese Ansicht weise ich auf gewisse Localver- 

*) Auch Herr Hofberg hat steh gegen den Zusammenhang der Steinkreise 
mit den Thingplitzen ausgesprochen nnd «eist darauf hin, dass er in Närike in 
der Nähe dieser sogen. Thingkreise oder domaresäten Quellen gefunden hat, von 
denen eine sogar die reine [heilige?] Quelle [skär källa] genannt werde, was ihn 
auf die Vertnuthung führt, dass unsere Thingkreise alte Opferplätze seien. (Ne- 
rlke's gamla miunen 1868 S. 35). Die Erfahrungen, welche ich namentlich im 
Sommer 1871 gesammelt, sprechen entschieden für die Richtigkeit dieser Ver- 
mothung des Herrn Hofberg. 

Hildebrand. 15 


Digitized by Google 



hältnisse in der zwischen dem ßilling und Skara gelegenen Walla- 
Harde in Weslgotland. lni Südoslen derselben, dem Kchspl. Iläggum, 
exislirle früher eine complicirte Gruppe von Steinlagen, Steinsetzungen, 
Steinhügeln, Steinhaufen u. s. w., die zum wenigsten theilweise eine reli- 
giöse Bedeutung gehabt haben dürften. Schreitet man über einen süd- 
lichen Arm des ßilling, welcher im Westen den District Iläggum von der 
eigentlichen Wallahardc scheidet, so kommt man zu -einem Gehötl, 
welches den Namen Hof führt und wo offenbar früher ein Tempel 

gestanden hat Diese Cultusstütte hatte also eine nichts weniger als 

centrale Lage, sondern befand sich vielmehr sozusagen in der Süd- 
ostecke der Harde und folglich nicht sehr weit von dem grossen 

Tempel zu Gudhem [Götterheim]. Unweit Hof liegen die Dörfer 

Bolum und Bjellum, beide mit mehreren Steinkreisen, welche stets 
von den Landleuten beachtet werden. Etwas weiter nördlich liegt auf 
einem Ausläufer des ßilling, auf dem Gebiet von Ammentorp, ein 
durch <\eine Denkmäler der Vorzeit höchst interessanter Ort, wo nach 
meiner Ueberzeugung gleichfalls ein Opferplatz gelegen hat. Unter- 
halb des Höhenzuges und nicht weit von Ammentorp liegt Lundby, 
wo man an der Kirchenmauer noch jetzt den Rest eines gewaltigen 
Steinkreises wahrnimmt. Alles dieses liegt östlich und fast nordöst- 
lich vom Hornbogasee. Sogen. Thingkreise findet man auch im Westen 
desselben, u. s. w. Die allerwichtigsten Denkmäler dieser Art findet 
man jedoch noch weiter nach Nordwesten auf der „Insel“, ein Gebiet, 
welches, obwohl jetzt nicht mehr durch das Wasser vom Festlande 
geschieden, noch heutigen Tages den Namen Oelande = Eiland trägt. 
Dass dieser entlegene und durch natürliche Grenzen noch mehr ab- 
geschlossene Bezirk in heidnischer Zeit von Bedeutung gewesen, schliesse 
ich daraus, dass man dort eine Kirche erbaute, auf deren ödem Kirch- 
hof man noch jetzt ein Monument aus der ersten christlichen Zeit 
findet. Man scheint sehr oft die christlichen Kirchen auf alten Opfer- 
plätzen errichtet zu haben. Beweise davon haben wir noch in den 
Kirchen des (alten) Uppsala, Odinsharg (Odensala) und Torsharg 
(Torshälla), und in manchen anderen, welche nur den .Namen Harg 
ohne weiteren Zusatz führen. Die hier citirten Namen beweisen Terner, 
dass zum wenigsten einige Harge bestimmten Göttern geweiht waren. 

Ein allgemeiner Name der Opferstätten war Vi, Heiligthum, und 
es giebt noch jetzt viele Ortsnamen, in welchen dieses W ort die End- 
silbe bildet. Freilich muss man das wirkliche und das scheinbare -vi 
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vorsichtig unterscheiden, denn auch das in zusammengesetzten Local- 
namen hantig vorkommende Vid — Wald, ist olt zu vi abgeschliffen, 
wie z. B. in Medcvi, welches nach ursprünglicher Lesart at midjan 
vid [d. h. mitten im Walde] bedeutet und zwar hier, mitten im Walde 
zwischen Ostgutland [Motala] und Närike. 


Wir dürfen uns nicht wundern über die Kraft, die unseren Vätern 
itinewnhnle. Sie hatten einen Glauben, der zwischen gut und böse 
unterschied, ein offenes Auge für die tiefsten Schalten des Lehens, 
ein scharfes Auge, welches über diese Schatten hinausdrang Ihre 
ifraft war deshalb nicht die des Verzweifelnden, sondern die des 
Siegesfrohen, wenngleich das hochwallende Jugendblut oft einen wilden 
Ungestüm in der Kampflust und Kampfweise hervorrief. 

Wir dürfen uns nicht wundern über die Kraft, die unseren Vätern 
innewohnte: sie wurde gefördert und gemehrt durch ihren Umgang 
mit der Natur, der viel unmittelbarer und kräftigender war als wir 
heutzutage begreifen. Die nordische Natur ist nicht üppig wie die 
des Südens, allein sic ist nicht unerbittlich. Sie reizt den Sinn des 
Mannes zum Kampf und lässt sich besiegen. Wie konnte ein Volk 
erschlaffen, welches jeden Tag empfand, dass cs kämpfen musste um 
seinen Lebensunterhalt und, was für ein edles Volk ebenso wichtig 
ist — um seine Ehre. 

Eines aber büssle man ein im Norden, eines licss sich nicht mit 
dem strengen Ernst des nordischen Götterglaubens vereinbaren: 
Schönheitssinn und harmonische Bildung. Zwar liebten unsere Väter 
ihr Lehen und was dazu gehört zu zieren und zu schmücken, allein 
ihre Zicrrathe folgen nicht den Gesetzen der Schönheit, sie sind 
wunderlich verwickelt, erscheinen wie ein unlösliches Ge wirre: aber 
sie scheinen nur so: ein scharfblickendes Auge findet den Weg 
durch das Labyrinth, findet die Lösung des scheinbar sinnlos Ver- 
wirrten. Also hier, wie in höheren Gebieten, gleiches Dunkel und 
gleicher Sieg über das Dunkel ; wie könnten wir hierin eine Ver- 
schicdenartigkeit der Lebensäusserungen finden? 

Die Menschen, deren Art und Geschichte ich in vorliegendem 
Entwurf skizzirt, waren unsere Väter. Die Zeit, die seit dem Ende 
ihrer heidnischen Tage und dem heutigen vergangen, ist lang. Sie 
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rechnet ihre Jahre nacli hunderten, bald nach tausend. Die Entfer- 
nung dünkt uns gross und die Dankbarkeit des Menschen ist nicht 
so gross, dass wir nicht der längst Verstorbenen längst vergessen) 
obgleich sie unsere Väter waren. 

Hüten wir uns vor solchem Vergessen ! Es ist noch vieles da, 
was uns an die Vorfahren knüpft, die in jener Vorzeit lebten, welche 
uns nur dunkel erscheint, weil wir unser Auge nicht schärften, sie 
zu durchdringen. Weltgeschichtliche Perioden sind über uns hinge- 
gangen seit den Tagen Ansgars, Olafs und Ingegärds, Anunds und 
Emunds, lngvars und Jarlabankes, allein, wenn wir abstreifen, was 
die seitdem verflossenen Jahrhunderte uns zugetragen, alles fremd- 
ländische, was wir in uns aufgenommen, so ist unser Wesen in seinen 
Grundzügen noch heute das Wesen unserer Väter. Wie ihr Hefz, 
schlägt noch das unsere für Freiheit, Thatkraft und Ehre, wie ihr 
Auge, späht auch das unsere die Räthsel des Lebens zu lösen. 

Von unseren Vätern habe ich gesprochen. Bemühen wir uns be- 
züglich ihrer rechtes Urtheil zu fällen und den Ruf zu wahren, der 
nicht stirbt, seihst wenn der, der ihn erworben, längst von hinnen 
gegangen. Die Zeit, die nach uns kommt, wird uns hauptsächlich be- 
urtheilen, nach der Treue, mit welcher wir unserer Väter Erbe und 
Angedenken bewahrt. 
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